
        
            
                
            
        

    
		
			Buch

			Grausame Morde erschüttern die schwedische Stadt Norrköping. Dreimal wird der Sanitäter Philip Engström zu den Tatorten gerufen, dreimal kann er nichts mehr für die entsetzlich entstellten Opfer tun. Er erkennt, dass er den Ermordeten schon einmal begegnet ist – und er selbst das nächste Opfer sein könnte. Doch eine schwere Schuld in seiner Vergangenheit lässt ihn schweigen. Staatsanwältin Jana Berzelius nimmt sich des Falles an. Erst spät merkt sie, dass Privates und Berufliches in dieser Mordserie eng miteinander verknüpft sind. Denn Jana hat ihre ganz eigene Rechnung mit dem Mörder offen.

			Autorin

			Emelie Schepp, geboren 1979, wuchs im schwedischen Motala auf. Sie arbeitete als Projektleiterin in der Werbung, bevor sie sich dem Schreiben widmete. Nach einem preisgekrönten Theaterstück und zwei Drehbüchern verfasste sie ihren ersten Roman: Der zuerst nur im Selbstverlag erschienene Thriller »Nebelkind« wurde in Schweden ein Bestsellerphänomen und als Übersetzung in zahlreiche Länder verkauft. 2016 wurde Schepp mit dem Crimetime Specsavers Award ausgezeichnet und damit zur besten Spannungsautorin Schwedens gekürt.
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			Für Papa

		

	
		
			Die Frau schlug die Augen wieder auf und sah mich an. Verzweifelt fuchtelte sie mit den Händen, als wäre ihr erst in diesem Moment aufgegangen, was gleich passieren würde.

			Ich sah ihr Erstaunen, ihre Verwunderung, und flüsterte ihr zu, dass es keinen anderen Ausweg gebe, dass sie schon zu viel gesehen habe.

			Sie hätte weiter die Augen geschlossen halten sollen, hätte nicht mit neugierigem Blick den Ring betrachten dürfen.

			»Es tut mir leid«, sagte ich, während ich meine Hände auf ihre Nase und ihren Mund presste. »Aber was hätten Sie an meiner Stelle getan?«

			Sie antwortete nicht. Natürlich nicht.

			Einen einzigen Versuch unternahm sie noch, sich zu befreien, einen letzten verzweifelten Versuch. Ihr magerer Körper auf der Pritsche bäumte sich auf. Sie wollte meine Hände packen, dann fuhr sie mit den Fingern über meinen Arm und kratzte mich. Aber ich wehrte mich. Drückte immer fester zu.

			Sie versuchte zu schreien, ich hörte einen gurgelnden Laut, aber ihre Kräfte ließen nach, und sie blinzelte hektisch, ohne dass Tränen kamen.

			Und dann, endlich, kam die Einsicht, dass dies das Ende darstellte. Ihr Gehirn machte sich frei von allen anderen Gedanken, alles wurde rein und furchtbar.

			Es war kein Geräusch zu hören, nur ein leiser Seufzer, als sie aufgab. Als der Körper sich schließlich entspannte und still wurde.

			Ich nahm die Hand von ihrem Mund, lauschte der Stille. Und lächelte. Denn es fühlte sich so einfach an, so perfekt, so selbstverständlich.

			Dies war eine Ausnahme gewesen, aber auch ein Beginn. Und ich freute mich auf die Fortsetzung.

			Wie ein Kind.

		

	
		
			Mittwoch

			1

			Philip Engström stand im Pausenraum der Rettungswache in Norrköping. Kühle Frühlingsluft wehte durchs offene Fenster herein. Er nahm den Kaffeebecher aus dem Automaten, schloss die Hände darum und genoss die Wärme. Dann ging er durchs Zimmer und ließ sich auf eines der Sofas sinken.

			Erst in einer Stunde war seine Schicht vorbei, aber schon jetzt spürte er eine starke Sehnsucht, die Augen schließen zu dürfen, nur ganz kurz zu schlafen.

			Er wusste, dass er diesen Gedanken besser verbannen sollte, aber nach den stressigen Ereignissen der vergangenen Nacht brauchte er Erholung. Plötzlich war er eingenickt. Der Schlaf hatte ihn überwältigt, und er träumte von einem wirbelnden, tosenden Wasserfall.

			Da hörte er plötzlich in weiter Ferne jemanden seinen Namen rufen. Er zuckte zusammen, tastete über den Tisch und stieß versehentlich den Kaffeebecher um.

			»Mensch, Philip!«

			»Hallo, Sandra«, sagte er verschlafen.

			Sandra Gustafsson stand zwei Meter von ihm entfernt und hatte die Hand in die Hüfte gestemmt. Ihre Haare waren blond, und ihre Augen waren so grün wie ihre Arbeitskleidung. Sandra war Rettungssanitäterin und der jüngste Zuwachs in der Wache. Sie war kompetent und arbeitete hart, machte sich aber auch viele Gedanken um ihre Kollegen.

			»Noch immer müde?«, fragte sie.

			»Kein bisschen«, antwortete Philip. Er stand auf und wischte den Kaffee mit unnötig viel Küchenkrepp vom Tisch, ehe er sich wieder setzte.

			Sie sah ihn an, während er ein Gähnen unterdrückte. Dann ging sie zum Automaten und füllte zwei Becher mit Kaffee. Er konnte sein Lächeln nicht verbergen, als sie ihm den einen reichte. Er nahm einen raschen Schluck und sah verstohlen auf die Uhr.

			»Bald ist Feierabend«, sagte sie.

			»Genau.«

			»Und du willst nicht mit mir sprechen, bevor du gehst?«

			Sie setzte sich in den Sessel ihm gegenüber. Ihr Körper war kräftig und durchtrainiert.

			»Worüber?«

			»Über die Patientin, die gestorben ist.«

			»Warum sollte ich mit dir darüber reden wollen?«, fragte er und nahm noch einen Schluck von seinem Kaffee. Er fühlte sich noch immer schläfrig. Ich muss besser auf meine Gesundheit achten, dachte er. Wegen der Schichtarbeit schlief er zu wenig und zu unregelmäßig. Es reichte einfach nicht, sich hier und da eine Stunde auszuruhen.

			»Irgendwie war das eine seltsame Situation«, sagte sie.

			»Es war ein ganz normaler Herzinfarkt, was gibt es denn da zu besprechen?«

			»Die Patientin hätte überleben können.«

			»Aber sie ist gestorben, okay?«

			Philip lauschte auf das Summen des Kaffeeautomaten. Er dachte an die Patientin und spürte, dass seine Hände zitterten.

			»Ich frage mich nur, wie es dir damit geht«, sagte sie.

			»Sandra.« Er stellte den Kaffeebecher auf den Tisch. »Ich weiß, dass du diese Peer-Ausbildung gemacht hast und uns Kollegen super zuhören kannst, aber dieser Psychoscheiß funktioniert nicht bei mir.«

			»Du willst also nicht reden?«

			»Nein, hab ich gesagt.«

			»Ich habe nur gedacht …«

			»Was hast du gedacht? Dass wir uns im Kreis hinsetzen und uns umarmen? Willst du, dass wir uns dabei auch noch einen Kuschel-Schlafanzug anziehen, oder was?«

			»Na ja, die Abläufe sehen normalerweise vor …«

			»Hör auf. Ich arbeite seit fünf Jahren als Notfallsanitäter, ich weiß ganz genau, wie die Abläufe aussehen.«

			»Dann weißt du auch, dass es nicht in Ordnung ist, bei einem Einsatz einzuschlafen.«

			Es wurde für einen Moment still im Raum.

			»Und was ist, wenn jemand davon erfährt?«, flüsterte sie dann.

			»Keiner wird davon erfahren«, sagte er. »Schließlich gibt es so was wie Schweigepflicht.«

			»Wie?«

			Er sah sich um und vergewisserte sich, dass niemand in Hörweite war.

			»Du hast gehört, was ich gesagt habe.«

			»Das können wir doch nicht machen, verdammt«, sagte sie.

			Philip fing ihren Blick auf. »Warum nicht?«

			»Du hast sie ja nicht mehr alle«, sagte sie. »Du bist total …«

			»Ich weiß, dass das komisch klingt.«

			»Komisch? Das klingt total verrückt.«

			Er sah in Richtung Tür und hätte am liebsten das Zimmer verlassen, jetzt, sofort. Er wollte die Ruhe spüren, die Stille hören, und vor allem wollte er Sandra loswerden.

			»Tut mir leid, Philip, das kann ich nicht. Du hast das vermurkst, nicht ich.«

			»Ich vermurkse gar nichts, nur damit du es weißt. Und das war auch gar nicht der Grund, dass sie gestorben ist.«

			»Glaubst du das wirklich?«

			Philip starrte sie an, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und atmete tief durch.

			»Na gut«, sagte er nach einer Weile. »Wir machen es so: Wenn jemand wider Erwarten herausfinden sollte, dass ich während des Einsatzes eingenickt bin, verspreche ich, mich selbst anzuzeigen.«

			»Und was ist mit mir?«

			»Du schiebst alles auf mich und sagst, dass du Angst hattest, was zu sagen, weil du gerade erst hier angefangen hast, und so weiter. Du kannst dabei richtig auf die Tränendrüse drücken.«

			Sie sah ihn schweigend an.

			»Sind wir uns einig?«, fragte er.

			»Ja«, sagte sie leise. »Aber du müsstest mal was unternehmen. Noch so ein Vorfall, und ich zeige dich an.«

			»Danke«, entgegnete er und legte die Hand auf ihre Schulter.

			»Ich meine es ernst.«

			»Ich weiß«, sagte er und stand auf.

			Staatsanwältin Jana Berzelius saß vor dem Aufnahmestudio und wartete. Gleich durfte sie sich neben Richard Hansen setzen, der das Frühstücksradio des Senders P4 Östergötland moderierte. Auf ein Handzeichen des Moderators hin schlich sie sich ins Studio und setzte sich auf den vorgesehenen Platz. Über die Kopfhörer verfolgte sie mit, wie er das neue Diskussionsthema ankündigte:

			»Erpressung, Raub und Überfälle mit Hammer, Messer und Schnellfeuerwaffen – die Bandenkriminalität in Norrköping nimmt stetig zu. Jana Berzelius, Sie sind seit mehreren Jahren als ermittelnde Staatsanwältin in Fällen von organisierter Kriminalität tätig. Haben Sie eine Erklärung für diese Zunahme von Gewalttaten?«

			Jana räusperte sich.

			»Zunächst einmal sollten wir berücksichtigen, dass wir hier von der Zahl der angezeigten Verbrechen sprechen. Dass die Statistik einen Zuwachs verzeichnet, heißt nicht unbedingt, dass die tatsächliche Kriminalität zunimmt, sondern …«

			»Sie meinen also, die Statistik lügt?«

			»Wir beobachten, dass die Bandenkriminalität in ganz Schweden zunimmt, während die Gewalt in der Gesellschaft insgesamt sinkt.«

			»Und was ist der Grund für die steigende Bandenkriminalität?«

			»Da gibt es viele Erklärungen.«

			»Zum Beispiel?«

			Sie beugte sich vor. »Im Prinzip haben Sie in Ihrer Ankündigung die wichtigsten Gründe genannt. Ich kann Ihnen nur zustimmen, dass der wachsende Bestand an Schusswaffen in Kombination mit einer sozialen und wirtschaftlichen Segregation wichtige Faktoren darstellen.«

			»Wie Sie wissen, hat unsere Redaktion die kriminellen Banden hier in Norrköping näher untersucht«, fuhr Hansen fort, während er in seine Unterlagen sah. »Unsere Reportagen über die Aktivitäten dieser Banden in Sachen Waffen-, Drogen- und Menschenhandel haben viel Aufsehen erregt. Jetzt ist seit den ersten Berichten ein Jahr vergangen, und es ist kaum eine Verbesserung zu beobachten. Es wird nur selten ein Urteil gesprochen, wenige Fälle kommen überhaupt vor Gericht, und viele Menschen behaupten, dass das Rechtssystem in Schweden nicht richtig funktioniert. Müssen wir uns Sorgen machen?«

			»Im Rechtswesen besteht immer das Risiko von Fehlern, die dann in vereinzelten Fällen zu falschen Gerichtsurteilen führen können oder dazu, dass es gar nicht erst zu einem Prozess kommt.«

			»Könnte ein befangener Staatsanwalt ein solches Risiko darstellen?«

			»Natürlich – genau wie manipulierte polizeiliche Ermittlungen, irreführende Expertengutachten oder Falschaussagen. Dass diese Risiken manchmal in falschen Gerichtsurteilen resultieren, kann niemand leugnen, nicht einmal ich als Staatsanwältin.«

			»Und was halten Sie von den immer lauter werdenden Stimmen, die eine Erhöhung des Strafmaßes für Gewaltverbrechen fordern?«

			»Wir haben keine Beweise dafür, dass strengere Strafen zu weniger Verbrechen führen würden, dagegen …«

			»In den USA hat die Entscheidung für härtere Strafen dazu geführt, dass …«

			»Aber wir sprechen jetzt von Schweden beziehungsweise von Norrköping«, präzisierte Jana.

			Hansen blickte wieder in seine Unterlagen.

			»Die Opposition hält härtere Strafen für ein wichtiges Ziel in der Rechtspolitik. Möchten Sie das kommentieren?«

			»Die wichtigste Aufgabe der Rechtspolitik sollte die Prävention von Verbrechen sein.«

			Hansen sah zu ihr auf. »In der sogenannten Polizeiaffäre wurden leitende Polizeichefs und Geschäftsleute wegen Korruption und Drogenschmuggel angeklagt und werden, so dürfen wir vermuten, zu langen Gefängnisstrafen verurteilt werden.«

			»Das stimmt, ja.«

			»Wenn ich es richtig verstehe, ist dieses Gerichtsverfahren besonders kompliziert. Mal ganz abgesehen von der besonderen Rücksichtslosigkeit der Gewalttaten, geht es offenbar um einen Beamten, der seine Machtposition missbraucht hat, und zwar in erheblichem Umfang.«

			»Sie sprechen vom Reichspolizeichef Anders Wester«, entgegnete Jana. »Wir haben noch gar kein klares Bild, was tatsächlich vorgefallen ist, nicht alle Tatverdächtigen sind angehört worden …«

			»Das ist richtig, aber wäre in einem solchen einzigartigen Fall nicht eine härtere Strafe denkbar, um zu demonstrieren, dass unsere Gesellschaft diese Art von Verbrechen verurteilt?«

			»Das kann ich nicht kommentieren, und ich bin auch nicht für diesen Fall zuständig.«

			»Aber sind Sie denn nicht der Meinung, dass die Gesellschaft durch ihr Strafsystem deutlich macht, wie sie die unterschiedlichen Verbrechen bewertet?«

			»Doch, aber es gibt wie gesagt keine Beweise für einen Zusammenhang zwischen härteren Strafen und einem Rückgang der Kriminalität.«

			»Wenn ich Sie richtig verstehe, sind Sie also der Meinung, dass wir stattdessen mehr in Präventionsmaßnahmen investieren sollten, weil Sie das für den einzigen Weg halten, um die Kriminalität zu senken?«

			»Ja, natürlich.«

			»Und worauf basieren Ihre Schlussfolgerungen?«

			Jana sah ihm direkt in die Augen.

			»Auf meiner Erfahrung.«

			Der Krankenpfleger Mattias Bohed ging zusammen mit seiner Kollegin Sofia Olsson durch die Station 11 des Vrinnevi-Krankenhauses. Vor Zimmer 38 saß der Wachmann Andreas Hedberg. Er lächelte Sofia schüchtern an, erhob sich und schloss die Tür auf. Sobald die beiden Pfleger den Raum betreten hatten, sperrte Hedberg wieder zu.

			In dem streng bewachten Zimmer wurde seit drei Monaten der Mordverdächtige Danilo Peña versorgt. Mattias wusste kaum mehr über den Patienten als das, was im Internet zu lesen war – dass er in die sogenannte Polizeiaffäre verwickelt war und unter Verdacht stand, mehrere Menschen ermordet zu haben, darunter einige junge Mädchen aus Thailand. Die Kollegen, die für seine Pflege ausgewählt worden waren, mussten sich an strikte Verhaltensregeln halten, unter anderem durften sie nie allein mit ihm im Zimmer sein.

			»Hast du vergessen, die Lampe auszuschalten?«, fragte Sofia, als sie sah, dass drüben am Bett Licht brannte.

			»Nein«, sagte Mattias. »Ich glaube nicht.«

			»Du musst unbedingt daran denken, die Lampen nicht eingeschaltet zu lassen. Es muss dunkel im Raum sein, wenn wir nicht hier sind.«

			»Entschuldigung«, sagte er, obwohl er davon überzeugt war, keinen Fehler gemacht zu haben.

			Der Raum war klein und enthielt außer der medizintechnischen Ausrüstung ein Bett, einen Nachttisch und einen Stuhl.

			Sofia nahm eine kleine Glasflasche in die Hand und schüttelte sie vorsichtig, ehe sie die Flüssigkeit in eine Spritze zog.

			»Hast du schon gehört, dass er gestern kurz aufgewacht ist?«, sagte sie.

			»Soll das ein Witz sein?«

			»Ja«, sagte sie und lächelte.

			»Willst du mir einen Schrecken einjagen, oder was?«

			»Nein, aber ich will, dass du ganz besonders sorgfältig bist. Die Lampe darf auf keinen Fall anbleiben, wenn wir nachher das Zimmer verlassen.«

			Der Patient lag ruhig auf dem Rücken, nur seine Atmung war zu erahnen. Er hatte die Augen geschlossen und die Arme unter der Decke.

			Mattias hielt Abstand, obwohl er wusste, dass der Patient tief schlief.

			»Was ist los mit dir? Das war doch nur ein Witz«, sagte Sofia, die seine Nervosität bemerkt hatte. »Es gab doch noch nie irgendwelche Anzeichen, dass er gleich aufwachen könnte. Er hat sich kaum bewegt und liegt immer so da, wenn wir reinkommen.«

			»Aber eines Tages wird er aufwachen, oder etwa nicht?«

			»Entspann dich«, sagte sie und seufzte.

			»Aber ehrlich jetzt, was passiert, wenn er aufwacht?«

			»Er wird nicht aufwachen.«

			Sie ging zum Bett und sagte leise zum Patienten, dass es Zeit für die Spritze sei.

			»Warum redest du mit ihm, wenn er dich doch sowieso nicht hört?«, wollte Mattias wissen.

			»Keine Ahnung, aus alter Gewohnheit vielleicht?«

			Sie hielt die Spritze in der linken Hand und schlug mit der Rechten die Decke zurück.

			»Hilfst du mir, bitte?«

			Mattias stellte sich neben sie und rieb einen Wattebausch mit Desinfektionsmittel über die schlaffe Haut des Oberarms. Danilo Peña sah mager aus. Vermutlich hatte er während seines Krankenhausaufenthalts eine ganze Menge Muskelmasse verloren.

			Mattias umrundete das Bett, warf den Wattebausch in den Papierkorb und beobachtete Sofia, die im Begriff war, Danilo Peña die Spritze in den Unterarm zu geben.

			»Träum was Schönes«, sagte sie leise.

			In diesem Moment zuckte Peñas Hand. Sofia trat sofort einen Schritt zurück. Die Spritze fiel ihr aus der Hand und rollte unter das Bett.

			»Ist er aufgewacht?«, fragte Mattias erschrocken.

			»Nein. Seine Augen sind ganz trüb, und der Blick ist total unfokussiert. Er schläft noch immer. Ehrlich gesagt war ich gar nicht darauf vorbereitet, dass er … Ich meine, ich war echt überrascht.«

			Sie bückte sich, um die Spritze unter dem Bett hervorzuholen, bekam sie aber nicht zu fassen.

			»Sie liegt eher auf deiner Seite«, sagte sie. »Kannst du sie eben aufheben, während ich eine neue vorbereite?«

			Mattias fixierte den Patienten mit dem Blick, während er sich hinkniete. Er sah Sofias Füße, als er unter das Bett sah.

			Die Spritze lag ziemlich weit hinten an der Wand. Das Namensschild und die Kulis in der Brusttasche drückten, als er unter das Bett robbte, um sie hervorzuholen.

			In diesem Moment ertönte ein dumpfer Laut über ihm. Er blickte sich um, konnte Sofias Füße aber nicht mehr sehen.

			»Sofia?«, fragte er und erhob sich, während er die Spritze krampfhaft umklammert hielt.

			Ein Adrenalinstoß durchfuhr ihn, als er sah, dass die Decke beiseitegeschoben und das Bett leer war.

			Auf dem Stuhl daneben saß Sofia. Ihre Arme hingen schlaff herunter, und ihre Augen waren geschlossen.

			Er starrte sie an, und sein Herz pochte so heftig, dass es in seinen Ohren dröhnte. Erst jetzt fiel ihm ein, dass er den Notrufschalter betätigen oder den Wachmann rufen sollte, aber der Körper gehorchte ihm nicht.

			Dann machte er einen Schritt rückwärts. Als er sich umdrehte, entdeckte er den Patienten, der still hinter ihm stand, nur zwei Schritte entfernt, mit geballten Fäusten und finsterem Blick.

			Mattias umklammerte die Spritze noch fester und hob sie langsam, als wollte er sich damit verteidigen.

			»Wag nicht mal, diesen Gedanken zu denken«, sagte Danilo Peña mit dumpfer Stimme und machte zwei Schritte auf ihn zu.

			Mattias wich zurück, aber seine Bewegung war viel zu vorhersehbar und langsam. Danilo Peña packte seinen Arm und verdrehte ihn. Es tat fürchterlich weh.

			»Was wollen Sie?«, keuchte Mattias. »Sagen Sie einfach, was Sie wollen, dann helfe ich Ihnen …«

			Der Schmerz im Arm ließ ihn verstummen. Er konnte nicht mehr dagegenhalten, die Spritze glitt aus seiner Hand und auf den Fußboden.

			»Zieh dich aus.«

			»Was?«

			»Zieh dich aus.«

			»Okay, okay«, sagte Mattias. Doch er konnte sich nicht bewegen, denn sein Körper war wie gelähmt.

			Erst als Danilo Peña seine Worte wiederholte, verstand er und zog sich den weißen Kasack über den Kopf. Ein Stift fiel auf den Boden.

			»Die Hose auch.«

			Mattias wandte den Blick zur Tür.

			»Bist du schwer von Begriff? Es ist eilig.«

			Der Schlag kam so schnell, dass er nicht mehr reagieren konnte. Er tastete nach seinem Mund und spürte warmes Blut zwischen den Fingern.

			Danilo Peña bückte sich und hob die Spritze auf.

			»Bitte«, sagte Mattias. »Ich tue alles, was Sie wollen …«

			»Die Hose.«

			Mattias knöpfte schnell die weiße Hose auf und schob sie sich bis zu den Knien hinunter. Er versuchte, sein Bein herauszuziehen, blieb aber mit dem Turnschuh hängen. Mattias verlor das Gleichgewicht und fiel zur Seite. Er spürte den Schmerz in der Hüfte, als er auf dem Fußboden landete, zerrte aber weiter am Hosenbein.

			Schließlich hatte er Schuhe und Hose ausgezogen. Er hatte eine Gänsehaut an den Beinen und dachte an seinen Sohn Vincent, der fürs Ausziehen immer so ewig brauchte. Ständig musste er ihn ermahnen, wenn er baden sollte oder ins Bett musste. Jetzt schwor er sich, ihn nie wieder deswegen zu ermahnen. Nie wieder, dachte er und spürte einen Kloß im Hals, als müsste er gleich weinen.

			»Du hast die Strümpfe vergessen. Los, mach schon!«

			Mattias schluckte, zog die Strümpfe aus und sah Danilo Peña an.

			»Ich habe eine Familie, einen Sohn …«

			»Steh auf«, sagte Peña. »Geh zum Bett.«

			Mattias stolperte vorwärts, ohne seinen Körper wirklich im Griff zu haben, hielt sich aber auf den Beinen, keuchend und zitternd.

			»Und jetzt?«

			»Leg dich hin«, zischte Peña.

			»Ins Bett?«

			»Ins Bett.«

			Die Laken waren noch immer warm, als er sich mit dem Kopf aufs Kissen legte. Es war unbequem, doch er wagte nicht, sich zu bewegen.

			Danilo Peña bückte sich, hob den Kasack vom Boden auf und schlüpfte rasch hinein. Die Hose saß locker an seiner Taille. Dann drehte er sich zu Mattias um, schlug die Decke zurück und hielt die Spritze über die nackte Brust des Krankenpflegers, einen Zentimeter über dem Herzen.

			»Zeit für deine Spritze«, sagte er und lächelte.

			Mattias sah die spitze Nadel. Dann ging alles ganz schnell. Er empfand einen Stich in der Brust, als hätte ein Insekt ihn gebissen. Es fühlte sich an, als würde sich eiskaltes Wasser in seinem Blutkreislauf verteilen.

			Von der Einstichstelle ausgehend, breitete sich ein roter Fleck auf dem weißen Laken aus.

			Eigentlich hätte er Angst empfinden müssen, aber er spürte gar nichts, alles, was er tun konnte, war, seine Umgebung zu beobachten.

			Danilo Peña sagte irgendetwas, aber die Worte hallten wie in einem Tunnel. Mattias sah, wie er den weißen Kasack zurechtzog, den Stift vom Boden aufhob und in die Brusttasche steckte. Peña betrachtete sich im Spiegel und fuhr sich durchs schwarze Haar, bevor er sich wieder zu Mattias umdrehte.

			»Träum was Schönes«, sagte er.

			Dann ging er zur Tür. Mattias hörte, wie sie aufgeschlossen, geöffnet und wieder geschlossen wurde.

			Das kann alles nicht wahr sein, war sein letzter Gedanke.

			Dann spürte er, wie sie näher kam. Die Stille.

			Dann die Kälte. Sie begann in den Füßen und Händen. Breitete sich langsam aus, von den Beinen, den Armen und dem Kopf bis zum Herzen.

			Und als Letztes kam die Finsternis.

		

	
		
			2

			Private Nummer.

			Seufzend drückte Jana Berzelius das Gespräch weg und legte ihr Handy mit der Vorderseite nach unten auf den Schreibtisch. Sie ging nur selten ran oder besser gesagt fast nie, wenn die Nummer unterdrückt war, und momentan wollte sie nicht gestört werden.

			Jana hatte den Radiosender zu Fuß verlassen und zu Hause ihre Aktentasche geholt. Anschließend war sie mit dem Auto zur Staatsanwaltschaft gefahren.

			Sie warf einen Blick auf den Bildschirm und begann eifrig zu schreiben.

			Das Handy klingelte erneut.

			Sie nahm es hoch. Schon wieder eine unterdrückte Rufnummer.

			Mit einem Mal klopfte es an der Tür. Sie hob den Blick und sah durch die Glasscheibe ihren Kollegen Per Åström, der ihr lächelnd zuwinkte.

			Sie schätzte seine Gesellschaft durchaus. Manchmal gingen sie sogar miteinander essen. Per war im Grunde der einzige soziale Umgang, den sie sich erlaubte. Sie mochte keine Gesellschaft und hatte auch kein Bedürfnis, sich ohne besonderen Grund mit jemandem zu treffen. Für sie hatte Kommunikation eigentlich nur eine berufliche Funktion. Im Gerichtssaal hatte sie keinerlei Probleme damit, lange Reden zu halten, um Fakten darzulegen, aber private Gespräche waren eine Herausforderung für sie. Eine Herausforderung, die sie nicht weiter interessierte. Ihr Privatleben wollte sie für sich behalten.

			Per klopfte wieder und formte mit den Lippen die Frage: Darf ich reinkommen?

			Sie warf einen Blick auf ihr klingelndes Handy und dann wieder auf Per, der vor der Tür stand. Wenn sie ihn hereinließ, würden viele Minuten wertvoller Arbeitszeit verloren gehen – sie hatte ja schon den ganzen Morgen im Radiosender verbracht. Per begnügte sich nur selten mit der kurzen Version, und auch wenn sie auf die Uhr sah, würde er nicht begreifen, dass sie anderes zu tun hatte, als ihm zuzuhören.

			Daher war die Entscheidung einfach.

			Sie schüttelte den Kopf. Per schien erstaunt zu sein. Dann drehte sie sich in ihrem Schreibtischstuhl halb von ihm weg und nahm den Anruf entgegen.

			»Hallo, hier ist Oberarzt Alexander Eliasson.« Seine Stimme war seltsam ruhig. »Störe ich?«

			Sie runzelte die Stirn.

			»Worum geht es?«, fragte sie.

			»Es tut mir leid, dass ich Sie anrufen muss, aber … Ich möchte Sie bitten, ins Krankenhaus zu kommen.«

			»Warum?«

			»Heute Nacht wurde ein Rettungswagen nach Lindö ins Haus Ihrer Eltern gerufen und …«

			»Wie geht es ihm?«

			»Ich fürchte …«

			»Mein Vater, wie geht es ihm?«

			»Es geht nicht um Ihren Vater.«

			»Tut mir leid, ich dachte …« Sie atmete tief durch.

			»Ich habe heute Morgen schon versucht, ihn zu erreichen«, sagte der Oberarzt. »Wir sind seit Langem befreundet, wissen Sie.«

			»Vater fällt es momentan sehr schwer, zu kommunizieren«, erklärte Jana.

			»Das weiß ich, und was ihm widerfahren ist, tut mir aufrichtig leid.«

			»Die Sache war selbst verschuldet.«

			Sie sah aus dem Fenster und beobachtete die Vögel, die sich hoch über die Dächer erhoben.

			»Und was ist der Grund Ihres Anrufs?«

			»Ich fürchte, der Rettungswagen ist nicht rechtzeitig eingetroffen.«

			Es vergingen ein paar Sekunden, in denen sie versuchte, ihre Gedanken zu strukturieren.

			»Sie sprechen von meiner Mutter«, sagte sie leise.

			»Ja«, erwiderte der Oberarzt. »Ich bedaure es wirklich sehr, aber … Ihre Mutter ist verstorben.«

			Die Sonne war durch die dicke Wolkendecke gedrungen, und die nackten Bäume warfen schmale Schatten auf den Asphalt. Kriminalkommissar Henrik Levin fuhr in eine Parkbucht und blieb mit der Hand auf dem Lenkrad sitzen. Er entdeckte die Streifenwagen, auch die Kriminaltechniker waren vor Ort.

			Die Polizei hatte das gesamte Gebiet durchsucht und alle Aufnahmen aus den nahegelegenen Verkehrsüberwachungskameras beschlagnahmt. Die Fahndung nach Danilo Peña lief auf Hochtouren.

			»Hallo! Willst du den ganzen Tag im Auto sitzen bleiben, oder was?«

			Mia Bolander hatte die Beifahrertür geöffnet und sah ihn müde an. Henrik stieg aus dem Wagen, schloss ab und ging mit Mia zum Haupteingang des Krankenhauses.

			Währenddessen schaute er sich um und sortierte diejenigen aus, die sie mit neugierigen Blicken beobachteten. Er ignorierte das grelle, rotierende Blaulicht und die uniformierten Kollegen, die breitbeinig rechts und links von der Drehtür standen, und ließ den Blick über den großen Parkplatz schweifen, hinüber zu dem kleinen Waldstück, zu den Bäumen und Steinen, als hielte er zwischen den Gebäuden des Krankenhauses nach einer Bewegung Ausschau.

			»Er ist sicher schon über alle Berge«, sagte Mia, die seinen suchenden Blick registriert hatte. »Aber das ist echt krass, einfach so durch den Haupteingang rauszuspazieren.«

			»Wenn er das überhaupt getan hat«, meinte Henrik. »Zwei Busse haben das Gelände verlassen, vier Taxis, etwa zwanzig Privatautos und ein Rettungswagen, aber niemand hat ihn gesehen.«

			»Haben wir die Ausfahrten sperren lassen?«, fragte sie.

			»Dafür war es zu spät.«

			»Und die Busse?«

			»Die haben wir ausfindig gemacht, aber ohne Ergebnis.«

			»Fahrdienste?«

			»Auch nichts.«

			»Und Taxiunternehmen?«

			»Sind alle befragt worden, Taxi Kurir, Taxi Norrköping, Vikbolands Taxi … aber nichts … nein.«

			»Und wie kriegen wir ihn?«, fragte sie lächelnd.

			»Die Suchmeldung ist schon raus, es wird überregional nach ihm gefahndet. Aber er könnte natürlich auch noch auf dem Krankenhausgelände sein.«

			»Das ist doch eher unwahrscheinlich«, sagte Mia und rümpfte die Nase. »Und was ist mit dem Wachmann?«

			»Wird immer noch vermisst. Vermutlich hat Danilo Peña ihn entführt.«

			Routiniert hob Henrik das Absperrband über seinen Kopf und hielt es hoch, damit Mia durchschlüpfen konnte. Mit schweren Schritten ging er zur Station 11.

			Er blinzelte in das helle Scheinwerferlicht, das durch die Türöffnung des Zimmers 38 fiel, und sah die Kriminaltechnikerin Anneli Lindgren auf dem Boden hocken. Ihr weißer Schutzanzug raschelte, als sie sich erhob. Sie nahm den Mundschutz ab und nickte ihm und Mia zu.

			Die beiden traten ein und schauten sich um. Hier drinnen herrschte eine ziemliche Hitze, und auf dem Boden war ein knallroter Handabdruck zu sehen.

			»Wir haben Spuren von Danilo Peñas Füßen sichern können. Das heißt, er steigt hier aus dem Bett.« Anneli zeigte auf die rechte Seite des Betts. »Dann überfällt er die Krankenschwester und schlägt sie bewusstlos. Sie sackt auf dem Stuhl zusammen. So ist sie auch aufgefunden worden.«

			»Und Mattias Bohed, der Krankenpfleger?«, fragte Mia.

			»Er lag im Bett.«

			»Im Bett?«

			Anneli nickte. »Er war nackt«, fügte sie hinzu.

			Henrik schob die Hände in die Taschen und wandte den Blick zur Tür.

			»Danilo Peña zwingt also den Krankenpfleger, sich auszuziehen und sich ins Bett zu legen, zieht dann Boheds Arbeitskleidung an und verlässt das Zimmer.«

			Henrik ging zur Tür und schaute hinaus. Hinter den Glastüren hasteten Krankenhausmitarbeiter entlang und warfen ihm fragende Blicke zu.

			Es kam durchaus vor, dass eine Klinik abgesperrt wurde. Im Vrinnevi-Krankenhaus zuletzt vor acht Monaten, als ein Mann in der Innenstadt mit zwei Schüssen ins Bein getroffen worden war. Die Polizei hatte sofort die Notaufnahme sperren lassen, damit das medizinische Fachpersonal in Ruhe arbeiten konnte. Zwei Polizeifahrzeuge mit acht Polizisten hatten die Klinik überwacht, was bei solchen Ereignissen der Standard war.

			Aber eine ganze Station abzusperren war ungewöhnlich.

			»Peña verlässt also das Zimmer«, sagte Henrik und trat auf den Flur hinaus. »Dann überfällt er den Wachmann und nimmt ihn mit.«

			»Vermutlich als Geisel«, sagte Anneli. »Niemand hat die beiden bislang gesehen.«

			Henrik sah an die Decke und strich sich übers Kinn.

			»Mit Hilfe seiner Geisel schafft er es aus der Station, aber wohl nicht bis zum Haupteingang …«

			»Wahrscheinlich ist er über die Feuertreppe geflüchtet, dort drüben.« Anneli zeigte ans Ende des Korridors.

			»Zeig sie mir, bitte.«

			Sie gingen durch die Station, kamen an mehreren Zimmern vorbei und blieben vor einer Tür stehen.

			»Wir haben uns die Fahrstühle noch nicht genauer vornehmen können«, sagte Anneli. »Aber schau mal hier.«

			Sie deutete auf den Türrahmen, der blutige Fingerabdrücke aufwies.

			»Ich muss wieder zurück«, erklärte sie.

			»Alles klar«, sagte Henrik. Er hörte, wie ihre Schritte sich entfernten, während er die Fingerabdrücke betrachtete.

			Vorsichtig schob er die Tür auf, ging ein Stockwerk tiefer und blieb vor einer Tür stehen, die er ebenso genau in Augenschein nahm.

			Gerade als er sie aufdrücken wollte, entdeckte Henrik einen weiteren blutigen Fingerabdruck.

			Sachte schob er die Tür zu Station 9 auf.

			Weiter unten im Flur schaute jemand eine Heimwerkersendung im Fernsehen. Musik war zu hören, und ein Moderator, der gerade eine Leiter zu bauen schien. Als Henrik vorbeikam, sah er eine ältere Frau auf einem Sofa sitzen. Sie trug eine geblümte Hose und starrte auf den Fernsehbildschirm.

			Er ging an mehreren verschlossenen Zimmern vorbei und stellte fest, dass die Tür zum Lagerraum ganz hinten im Flur einen Spaltbreit offen stand.

			Im Hintergrund ertönten Hammerschläge aus dem Fernseher, und er überlegte gerade, wie viele Leute sich außer der Frau in der geblümten Hose wohl in der Nähe befanden, als ein Stöhnen aus dem Lagerraum drang.

			Henrik zog seine Waffe und hielt kurz die Luft an. Dann machte er mit der Linken die Tür auf und richtete die Pistole in die Dunkelheit.

			»Polizei!«, rief er.

			Im nächsten Moment senkte er die Waffe.

			Vor ihm im Lagerraum befand sich nicht Danilo Peña, sondern der Wachmann.

			Jana Berzelius ignorierte die rote Ampel und fuhr mit überhöhter Geschwindigkeit in den Gamla Övägen.

			Die ganze Zeit dachte sie an das Gespräch mit Oberarzt Alexander Eliasson und daran, dass Mutter tot war.

			Ein unwirkliches Gefühl breitete sich in ihr aus, und sie wunderte sich immer mehr über ihre Reaktion. Mutter war einer der wenigen Menschen gewesen, mit denen sie etwas wie eine Beziehung verband.

			Aber hatte sie sie geliebt?

			Das vielleicht nicht.

			Doch nachdem sie die Nachricht von ihrem Tod erhalten hatte, hätte sie sich am liebsten abreagiert, hätte laut geschrien oder etwas zerstört. Stattdessen war sie in ihrem Büro stehen geblieben, ganz ruhig, als wollte sie dem Schmerz keinen Platz in ihrem Inneren einräumen. Ohne mit jemandem über den Anruf zu sprechen, war sie hinausgegangen, hatte die Frühlingsluft tief eingeatmet und sich ins Auto gesetzt.

			Am Vrinnevi-Krankenhaus registrierte sie das große Polizeiaufgebot am Haupteingang, dachte aber nicht weiter darüber nach, als sie die Notaufnahme betrat.

			Ein Mann mit Geheimratsecken und hellgrauem Bart streckte seine Hand aus und begrüßte sie freundlich.

			»Hallo, ich bin Alexander Eliasson. Wir haben vorhin telefoniert.«

			Sie stellte sich vor.

			»Was war die Todesursache?«, fragte sie.

			»Ihre Mutter ist an einem Herzinfarkt verstorben. Obwohl der Rettungswagen schnell vor Ort war, konnte sie nicht gerettet werden. Wie Sie sicher wissen, ist Herzinfarkt die häufigste Todesursache in Schweden.«

			Jana nickte.

			»Was meinen Sie, sollen wir … zu ihr gehen?«

			Jana nickte erneut.

			Sie gingen durch einen langen Korridor. Jana wollte diesen Augenblick so lange wie möglich hinauszögern, aber zugleich das Ganze hinter sich bringen. Sie blieb mehrere Schritte hinter dem Oberarzt, der sich immer wieder zu ihr umdrehte und sie anlächelte. Doch sie wich seinem Blick aus.

			»Ich weiß, dieser Moment ist schwierig«, sagte er. »Aber er ist ein wichtiger Teil der Trauerarbeit. Ich habe viele Menschen sagen hören, dass die Begegnung mit dem Verstorbenen eine Art Befreiung bedeutet, eine Erleichterung.«

			Sie schwieg.

			»In Anbetracht des Todes fühlen, denken und reagieren wir alle verschieden. Insbesondere wenn es um einen nahen Angehörigen geht. Standen Sie sich nahe, Sie und Ihre Mutter?«

			Nach diesem erneuten Versuch gab er auf, weil er merkte, dass sie kein Interesse zeigte.

			Jana konzentrierte sich auf ihre Schritte, betrachtete die Staubkörner, die durch die Luft wirbelten, und dachte, dass jeder Schritt kleine, kaum spürbare Wellen durch den Körper sandte.

			»Haben Sie schon mal einen Toten gesehen?«, fragte der Oberarzt, als sie angekommen waren.

			Sie schwieg weiterhin, und er murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, während er die Tür zu dem kleinen Raum öffnete. Er ließ sie vorgehen, und sie spürte seinen forschenden Blick. Was erwartete er? Tränen, Betrübnis? Oder wartete er darauf, dass sie panisch wurde, verzweifelte, betete?

			Sie sah ihn nicht an, sondern stellte sich mitten ins Zimmer, ohne eine Miene zu verziehen.

			Das ganze Zimmer war gelb. PVC-Boden, Wände, Lüftungsanlage. Außerdem ein Tisch und zwei Stühle, ein Bild an der Wand mit einem blauen Himmel über einem Tal. Völlig unpersönlich.

			Ein Raum für den Tod.

			Margaretha Berzelius lag auf einer Pritsche, man hatte sie mit einem weißen Laken zugedeckt. Neben der Hüfte war eine kleine bleiche Hand zu sehen. Unter der Haut zeichneten sich die Sehnen ab. Die Augen waren geschlossen, das Kinn hing herab.

			»Es tut mir aufrichtig leid«, sagte der Oberarzt und zog einen Stuhl heran, aber Jana schüttelte nur den Kopf.

			»Sind wir fertig?«, fragte sie.

			»Wir haben es nicht eilig«, sagte er. »Lassen Sie sich ruhig Zeit.«

			Jana spürte, wie sich ihre Kiefermuskulatur anspannte.

			»Danke«, sagte sie. »Aber ich habe das gesehen, was ich sehen wollte. Ich will jetzt gehen.«

			Philip Engström schloss die Tür seines Häuschens in Skarphagen auf und trat ein. Er schaltete das Licht an und hielt inne, während die Tür mit einem Knall hinter ihm zuschlug.

			Es war still, Lina war also nicht zu Hause. Hatte sie gerade eine Vorlesung? Oder saß sie in der Bibliothek und schrieb an ihrer Abschlussarbeit? Er wusste es nicht mehr.

			Langsam atmete er ein, nahm den wohlbekannten Geruch wahr und ließ seine Tasche auf den Boden fallen. Er war nach der Arbeit ins Fitnessstudio zum Gewichtheben gegangen und hatte ein paar Kilometer auf dem Laufband zurückgelegt. Aber es hatte nichts genützt, er fühlte sich kraftlos und war schließlich vom Band gestiegen und nach Hause gefahren.

			Er gähnte herzhaft, während er die Schuhe und die Jacke auszog. Dann ging er ins Bad, drückte eine Oxazepam aus dem Blister und schluckte sie mit etwas Wasser. Dann nahm er eine Zopiclon aus der Packung, legte sie weit hinten auf die Zunge, um den bitteren Geschmack nicht zu spüren, und schluckte sie ebenfalls.

			Inzwischen hatte er schon seit über zehn Jahren Probleme mit dem Schlafen, aber sein Leben funktionierte, solange er Tabletten nahm. Es war zwar ein chemischer Schlaf, der nicht zu einer tiefen und echten Erholung führte. Aber immerhin konnte er schlafen.

			Als er die Hände abtrocknete, fiel ihm auf, dass sich der Ringfinger nackt anfühlte. Er hielt die Hand hoch und stellte fest, dass der Ehering fehlte. Wann hatte er ihn zuletzt gehabt? Im Ruheraum? Im Rettungswagen? In der Umkleide? Auch daran konnte er sich nicht erinnern.

			Verdammt!

			Er ging ins Schlafzimmer, kroch unter die Decke und schloss die Augen.

			Drei Versuche, sich zu entspannen.

			Vier, fünf, sechs.

			Aber es ging nicht. Er drehte und wendete sich im Bett, strampelte die Decke weg, zog sie schnell wieder hoch und kuschelte sich hinein.

			Scheiße!

			Das Gespräch mit Sandra hatte nicht gerade zur Entspannung beigetragen. Sie meinte es gut, das wusste er, aber wäre sie nicht mit seiner Frau befreundet, hätte er ihr ewiges Rumgenerve nicht ausgehalten.

			Natürlich gab es Dinge, die man mit anderen Menschen diskutieren konnte. Aber in diesem Fall – was gab es da eigentlich zu besprechen? Nichts. Überhaupt nichts.

			Weder mit Sandra noch mit Lina.

			Ehrlich gesagt gab es nur einen Menschen, mit dem er wirklich reden konnte. Zwar nicht über Gefühle, aber über alles andere. Katarina Vinston, seine Kollegin, die nicht nur ungewöhnlich nett war, sondern auch noch eine geschickte Rettungssanitäterin.

			Er und Katarina hatten viel Zeit miteinander verbracht, sie hatten lange Gespräche im Auto geführt, hatten zwischen den Einsätzen miteinander gegessen und trainiert. Und aus ihrer beruflichen Beziehung war eine Art Freundschaft geworden.

			Philip langte nach der Hose, die auf dem Boden lag, und obwohl die Tabletten wahrscheinlich jeden Moment wirkten, zog er sein Handy aus der Tasche und rief Katarina über Facetime an. Als sie ranging, bekam er eine Sorgenfalte zwischen den Augen. Die frühere dunkelhaarige Schönheit war verschwunden, geblieben war eine Frau mit blassem Gesicht und eingefallenen Wangen.

			»Lange nichts gehört«, sagte er.

			»Eine Woche«, erwiderte sie sanft. »Das ist nicht so lange.«

			»Du bist hässlicher, als ich dich in Erinnerung hatte, aber ich freu mich trotzdem, dich zu sehen.«

			Sie lachte laut.

			»Ich nehme an, ich sollte dich fragen, wie es dir geht«, fuhr er fort.

			»Besser«, sagte sie.

			»Besser oder gesund?«

			»Ich komme morgen zu unserer gemeinsamen Frühschicht.«

			»Glück für dich.«

			Sie lachte wieder, noch lauter diesmal, und Philip sah ein Glitzern in ihren Augen.

			»Aber ich wäre gerne noch eine Weile zu Hause geblieben«, fuhr sie fort.

			»Warum sagst du das?«

			»Das weißt du doch. Ich habe die Arbeit satt. Du etwa nicht?«

			»Nein, ich kann ohne Ende arbeiten, solange der Job interessant ist.«

			»Und du findest deinen Job so interessant?«

			»Ja. Ich kenne die Kollegen, und sie kennen mich. Ich komme gut mit ihnen aus, und sie … na ja …«

			»Sie kommen gut mit dir aus?«

			»Ja.«

			»Und das ist dir wichtig?«

			»Was soll ich dazu sagen? Sie brauchen mich eben. Ohne mich würde der ganze Betrieb nicht funktionieren.«

			»Und Richard Nilsson?«

			»Was ist mit ihm?«

			»Ich wurde gefragt, ob ich seine Schicht übernehme, aber ich habe abgelehnt. Ist er auch krank?«

			»Keine Ahnung. Vermutlich ist er erkältet, oder er sitzt mit seiner Alten und seinen Kids vor der Glotze. Was weiß ich.«

			»Das heißt, du hast seine Schicht übernommen?«, fragte sie.

			»Ja, ich steige heute Abend um acht wieder ein.«

			»Dann hast du eine Vierundzwanzig-Stunden-Schicht vor dir?«

			»Das ist doch nicht verboten.«

			Sie sah ihn mit ihren hellblauen Augen lange an, ehe sie sagte: »Ich verstehe nicht, wie du das schaffst.«

			»Das ist gar kein Problem für mich«, sagte er, und nun war es an ihm, zu lächeln. Aber offenbar war sein breites Lächeln nicht überzeugend, denn sie schüttelte den Kopf.

			»Das ist nie ein Problem für dich, oder?«

			»Nein.«

			»Aber ich krieg ein Problem mit dir, wenn du jetzt nicht schläfst.«

			»Was meinst du damit?«

			»Ich meine, dass ich morgen früh um acht mit einem ausgeschlafenen Kollegen zusammenarbeiten will. Insbesondere wenn du heute Abend schon die Nachtschicht machst. Schlaf jetzt.«

			»Mir fällt es so schwer einzuschlafen, wenn es draußen hell ist.«

			»Versuch es wenigstens.«

			»Ja, ja«, sagte er. »Wir sehen uns morgen.«

			Und dann war sie weg. Philip legte sich das Handy auf den Bauch. Sein Körper fühlte sich taub an. Er betrachtete die Topfpflanze auf dem Fensterbrett und sah, dass sich die Blätter vor und zurück bewegten. Die Tabletten begannen zu wirken.

			Jana Berzelius war dem Tod schon oft begegnet. Aber Mutters bleichen Körper auf der Pritsche im Krankenhaus zu sehen war etwas anderes. Es ging ihr viel zu nah, und darauf war sie nicht vorbereitet gewesen.

			Dass Herzinfarkt die häufigste Todesursache in Schweden war, kümmerte sie nicht. Sie dachte nur an die Trauer, die sie empfand, weil Mutter nie mehr zurückkehren würde. Und diese Trauer überraschte sie.

			Aber es hatte keinen Sinn, genauer nachzuspüren. Mutter war tot, und es war am besten, ihm gleich Bescheid zu geben. Vater musste es erfahren.

			Sie überholte einen kleinen Lastwagen und gleich noch einen Linienbus, der gerade von der Haltebucht auf die Straße fahren wollte. Der Fahrer hupte mehrmals laut.

			Als sie vor dem großen weißen Haus in Lindö hielt, waren ihre Hände verschwitzt. Die Schlüssel rasselten, als sie die Haustür öffnete.

			Im Flur wurde sie von einem muffigen Geruch empfangen. Sie spürte für einen Moment die Panik in ihrer Brust aufflackern, sie wollte nicht hier sein, der faulige, süßliche Gestank war unerträglich.

			Aber sie hatte keine Wahl.

			Sie musste es ihm erzählen.

			Ihre Handflächen waren noch immer verschwitzt, als sie ihren Mantel aufknöpfte und an den Messinghaken hängte.

			Sie sah sich verstohlen um und ging dann zur Küche. Das Haus war dunkel, aber das Sonnenlicht drang durch die Gardinen und wurde an der Decke reflektiert.

			Ein seltsames Knacken ertönte von irgendwo dort drinnen.

			Sie blieb stehen, lauschte.

			Wieder war etwas zu hören. Ein schleifendes dumpfes Geräusch, wie von einem Menschen, der seine Füße über den Boden zog.

			Sie betrat die Küche, verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete den Rollstuhl.

			Dort saß er.

			Elend, grau und alt.

			»Hallo, Vater«, sagte sie.

			Ermittlungsleiter Gunnar Öhrn öffnete eine Dose Cola und trank so eilig, als hätte er Sorge, dass die Kohlensäure sich verflüchtigen könnte. Henrik und Mia hatten neben ihm an der Fensterwand Platz genommen. Es war Nachmittag geworden und die Kantine ansonsten leer.

			»Echt krass, dass wir schon wieder diesen Danilo Peña jagen«, sagte Mia und schlürfte ihren Kaffee.

			»Was ist mit diesem Bootshaus, wo du ihn geschnappt hast? Könnte es sein, dass er sich dort versteckt?«, fragte Henrik.

			»Eher nicht«, antwortete Mia. »Er ist zwar echt gestört, aber so blöd ist er auch wieder nicht. Arkösund ist wohl der allerletzte Ort, wo er jetzt hinfahren würde.«

			Gunnar seufzte. »Aber wie konnte er drei Monate lang im künstlichen Koma liegen und dann plötzlich aufstehen? Offenbar hatte die Klinik keine Ahnung, wie sein Gesundheitszustand war. Warum lag er denn so lange im Koma?«

			»Ich habe mit einem der Ärzte gesprochen«, sagte Henrik. »Es gab nach seiner Operation Komplikationen, offenbar ein Anastomosenleck.«

			»Was für ein Leck?«, fragte Gunnar.

			»Irgendwie war wohl die Stelle undicht, wo sie den Darm zusammengenäht hatten, wenn ich den Arzt richtig verstanden habe«, sagte Henrik. »Man hat Danilo Peña unter anderem Stesolid verabreicht, ein muskelentspannendes und beruhigendes Medikament …«

			»Mit dessen Hilfe Mattias Bohed wunderbar eingeschlafen ist«, ergänzte Mia.

			»Ja, Stesolid führt zu Schläfrigkeit. Und wenn man eine Spritze in den Brustkorb gibt, riskiert man einen Stich ins Herz oder in die Lungen. Davon kann man sterben, wenn man nicht sofort behandelt wird.«

			»Wir können also festhalten, dass Mattias Bohed großes Glück gehabt hat«, sagte Gunnar. »Was hat der Wachmann gesagt?«

			»Nichts von Wert«, meinte Henrik.

			Anneli Lindgren betrat die Kantine und nickte ihnen mit gehobenen Augenbrauen zu. »Habt ihr eure Sitzung heute in der Kantine?«

			»Unser Treffen ist eher informeller Art«, erklärte Henrik.

			Sie nahm sich eine Tasse und goss heißes Wasser hinein. Gunnar versuchte, sie zu ignorieren und so zu tun, als hätte nicht eben seine ehemalige Lebensgefährtin den Raum betreten.

			»Wie hieß der Wachmann noch mal? Anders Hedberg?«, fragte er.

			»Andreas«, korrigierte ihn Henrik.

			»Sorry, ich …«

			Gunnar nahm drei große Schlucke aus seiner Coladose und wartete, bis Anneli mit ihrer Teetasse wieder die Kantine verlassen hatte.

			»So, wo waren wir stehen geblieben?«, fragte er, als ihre Schritte auf dem Flur verklungen waren.

			»Der Wachmann heißt Andreas Hedberg und ist vierundvierzig Jahre alt«, berichtete Henrik. »Ziemlich unerfahren, arbeitet erst seit ungefähr einem Jahr als Wachmann.«

			»Nach diesem Ereignis wird er vermutlich den Job wechseln«, bemerkte Mia.

			»Warum hat man denn einen Grünschnabel wie ihn vor Peñas Tür gesetzt?«, fragte Gunnar. »Hat man ihn überprüft? Er kann nicht mit Peña kooperiert haben, oder?«

			»Und zum Dank niedergeschlagen worden sein, meinst du?«, erwiderte Mia.

			»Vermutlich nicht«, sagte Henrik. »Aber wir befragen ihn heute Nachmittag.«

			»Sollten wir den Namen des Flüchtigen veröffentlichen?«, fragte Gunnar. »Ich nehme an, die Medien haben die Nachricht ohnehin schon aufgeschnappt. Der Haupteingang des Vrinnevi-Krankenhauses lässt sich ja nicht völlig unbemerkt absperren.«

			Henrik zog die Augenbrauen zusammen. »Was meinst du?«

			»Dass Danilo Peña als gefährlich eingestuft werden muss …«

			»Aber wir haben doch schon mal nach ihm gefahndet, im Rahmen der Polizeiaffäre«, sagte Henrik verbissen. »Machen wir uns nicht total lächerlich, wenn wir schon wieder Namen und Bild veröffentlichen?«

			»Ja, aber haben wir eine Alternative?«, gab Mia zu bedenken. »Wie lange können wir die Identität von Danilo Peña geheim halten? Wenn während seines sogenannten Freigangs irgendwas passiert, führt das bloß dazu, dass wir jede Menge Ärger kriegen. Haben wir nicht schon genug Stress?«

			»Da hast du recht, Mia«, sagte Gunnar und stellte die leere Coladose auf den Tisch. »Aber ich glaube genau wie Henrik, dass wir besser noch eine Weile unter Ausschluss der Öffentlichkeit ermitteln.«

			»Gut«, sagte Henrik. »Wir sollten uns darauf konzentrieren, ihn zu finden, bevor die Medien überhaupt begriffen haben, dass er flüchtig ist. Damit werden wir demonstrieren, dass unsere neue Organisation tatsächlich funktioniert.«

			Gunnar grinste. »Na, dann sucht als Erstes heraus, was wir bisher schon alles an Informationen über Danilo Peña haben.«

		

	
		
			3

			Philip Engström starrte an die Decke und dachte an den seltsamen Traum, den er eben gehabt hatte. Er war in einem Museum gewesen und hatte einen weiß gekleideten Mann angestarrt, der vollkommen reglos in einem Glaskäfig gestanden hatte. Das Unbehagliche daran war, dass der Mann ihm aufs Haar geglichen hatte.

			Er blinzelte und betrachtete die Lampe an der Zimmerdecke. Dann streckte er sich und griff nach dem Handy auf dem Nachttisch. Es war fünf Uhr nachmittags. Er hatte eine SMS von Lina bekommen, überflog sie und stand auf.

			Langsam zog er einen Pullover an, während er aus dem Schlafzimmer in die Küche ging. Wie immer protestierte die Kühlschranktür, und er musste sie mit beiden Händen öffnen. Sein Blick glitt über die Butter, die Ketchupflasche, das Glas mit den sauren Gurken.

			Gerade als er das Mindesthaltbarkeitsdatum auf der Milchpackung las, hörte er Linas Stimme.

			»Hallo Liebling, bist du zu Hause?«

			Philip brachte es nicht über sich, zu antworten. Er hörte, wie die Haustür geschlossen wurde, trank drei Schlucke Milch und stellte die Packung wieder zurück in den Kühlschrank. Als sie in die Küche kam, stand er reglos und schweigend am Küchentisch.

			»Schön, dass du schon wach bist«, sagte sie. »Hast du gut geschlafen?«

			»Ja«, murmelte er.

			Sie streichelte seinen Arm, gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange und stellte eine weiße Plastiktüte auf den Tisch.

			»Ich habe was zu essen mitgebracht. Vom Thailänder.«

			»Aha.«

			»Rotes Curry.«

			»Haben wir was zu feiern, oder wie?«, fragte er müde.

			»Nein, ich wollte nur keine Zeit fürs Kochen verschwenden. Ich dachte, wir könnten die Zeit für was anderes nutzen.«

			Philip spürte ihre Hand an seinem Arm und sah sie an. Ihre SMS hatte nur aus zwei Worten bestanden: Heute Kuschelabend. Das bedeutete, dass sie im Verlauf des Abends miteinander schlafen würden, ein oder zwei Mal. Nach ihrer Heirat vor drei Jahren hatten sie sich einer langen und gründlichen Kinderwunschdiagnostik unterzogen. Das Ergebnis lautete, dass es keinerlei medizinische Gründe für ihre Kinderlosigkeit gab. Sie bräuchten wohl nur Ruhe und Entspannung.

			Noch hatten ihre Bemühungen keine Resultate gezeigt, aber Lina hatte eine Art Stundenplan ausgearbeitet, der auf ihren fruchtbaren Tagen basierte. Drei Tage vor dem Eisprung bis ein oder zwei Tage danach waren die Chancen am größten, schwanger zu werden.

			Heute waren es drei Tage bis zum Eisprung, also würden sie Sex nach Plan haben. Und nicht, weil sie Lust hatten. So sah ihr Leben gerade aus.

			»Wir müssen«, sagte sie.

			»Das weiß ich doch.«

			Dabei wollte er nicht an Abläufe und Stundenpläne denken, insbesondere nicht jetzt. Er hoffte, dass ihn das steife Lächeln auf seinen Lippen nicht verraten würde, aber vergeblich.

			»Willst du nicht?«, fragte Lina.

			»Doch.«

			»Sicher?«

			»Ja!«, sagte er, viel lauter als beabsichtigt.

			Sie zuckte zusammen, sah ihn aber nicht an, sondern starrte in die Plastiktüte, auf die Aluboxen mit dem dampfenden Essen.

			»Du …«, sagte er. »Tut mir leid.«

			»Schon gut.« Sie zuckte enttäuscht mit den Achseln und nahm eine Alubox heraus.

			Er verfolgte ihre Bewegungen. Plötzlich wurde ihm schwindlig, und er schloss für einen Moment die Augen, als er ihre Hände doppelt sah. Sobald er die Augen wieder aufschlug, bemerkte er ihren besorgten Blick.

			»Vielleicht ist es am besten, wenn wir erst mal was essen«, sagte sie knapp und holte die andere Box aus der Tüte.

			»Aber du …«, begann er.

			Lina schüttelte den Kopf so heftig, dass ihr das hellbraune Haar ins Gesicht fiel. Er ging zu ihr, hob ihr Kinn und küsste sie auf den Mund, nur kurz. Dann ließ er seine Hand über ihre Wange und in ihren Nacken gleiten. Er sah sie mit einem Lächeln in den Augen an und wusste, dass es nur einen Weg gab, sie zufriedenzustellen.

			Er presste seine Lippen auf ihre, und diesmal erwiderte sie den Kuss. Seine Hände glitten unter ihren Pullover, über ihre weichen Brüste, zu ihrem Slip.

			Sie konnten ebenso gut hier miteinander Sex haben, auf dem Tisch, an der Wand oder auf dem Küchenfußboden. Es war ihm egal, und er wusste, dass es auch ihr egal war. Hauptsache, sie taten es.

			Jetzt spürte er ihre eifrigen Hände, die an seinem Pullover zogen. Ihre Atmung wurde schneller. Er drückte sie an die Wand, merkte, wie ihr Körper erbebte, und küsste sie erneut.

			»Komm«, sagte er und reichte ihr die Hand.

			»Wollen wir denn nicht essen?«, erwiderte sie und nahm seine Hand.

			»Doch, aber wir fangen mit dem Dessert an.«

			Jana Berzelius stand in der Villa in Lindö und beobachtete ihren Vater und seine Pflegerin in der Küche. Vater hielt unbeholfen eine Gabel und führte sie konzentriert zu seinem Mund. Doch die Hand schien ein Eigenleben zu führen, denn das Essen landete auf der Wange und am Kinn.

			Mutter hatte zwar erzählt, dass die Mahlzeiten lange dauerten und dass Vater in letzter Zeit begonnen hatte, wieder selbst zu essen, aber Jana hätte sich niemals vorstellen können, dass er wie ein kleines Kind aß, mit einem Lätzchen und Speiseresten um den Mund.

			Wieder fiel ihm etwas Essen herunter. Er senkte die Gabel, um sich etwas aufzuladen, aber die Pflegerin nahm ihm lächelnd das Besteck aus der Hand und tat eine kleine Portion Kartoffelpüree auf die Gabel.

			»Öffnen Sie den Mund«, sagte sie sanft.

			Doch er weigerte sich, wandte den Kopf ab und kniff die Lippen zusammen wie ein trotziges Kind. Die Pflegerin hielt die Gabel mit dem Kartoffelbrei an seinen Mund.

			»So, jetzt öffnen Sie den Mund, bitte.«

			Jana hatte keine Lust zuzuschauen, wie er mit dem Essen kämpfte. Lautlos verließ sie die Küche und ging die Treppe hinauf, durch den Flur und schob die Tür zum Arbeitszimmer ihres Vaters auf. Sie ließ ihren Blick über die Regale, den Schreibtisch und die Gemälde an der Wand schweifen.

			In diesem Zimmer war es passiert.

			Sie hatte versucht, es zu verhindern. Sie hatte versucht, ihn davon abzuhalten, sich mit einer Pistole zu erschießen. Die Kugel hatte die linke Gehirnhälfte geschädigt, sodass er nicht mehr gehen und sich auch ansonsten nicht richtig bewegen konnte.

			Sie umrundete den Schreibtisch, betrachtete das Papierchaos und dachte, dass nichts mehr so war wie früher. Die strikte Ordnung, die in all den Jahren immer Vaters Kennzeichen gewesen war, gab es nicht mehr.

			Sie blätterte die Rechnungen durch, Wasser, Strom, Müllabfuhr. Alles wild durcheinander.

			Jana begann, die Unterlagen ordentlich aufzustapeln, als sie hinter sich ein Räuspern hörte. Sie blickte auf und sah die Pflegerin in der Türöffnung stehen.

			»Ja?«, sagte Jana irritiert, weil die Frau sie neugierig musterte.

			»Sie sind Jana Berzelius, die Tochter, nicht wahr?«, sagte sie. »Ich konnte mich in der Küche nicht richtig vorstellen. Mein Name ist Elin Ronander.«

			»Ich wollte nicht beim Essen stören«, erklärte Jana.

			»Und mir tut es leid, Sie jetzt stören zu müssen«, erwiderte Elin Ronander, »aber ich wollte nur fragen, wo Ihre Mutter ist.«

			Jana seufzte.

			»Tut mir leid, dass ich frage«, sagte die Pflegerin. »Aber sie hinterlässt sonst immer einen Zettel auf dem Küchentisch, wenn sie weggeht, und als wir am Vormittag zurückgekommen sind, lag dort kein Zettel. Ich habe sie angerufen, aber …«

			»Wo sind Sie gewesen?«

			»Wir waren in Örebro, im Rehazentrum. Ihr Vater ist ab und zu dort.«

			Jana sah sie an. »Wie lange sind Sie schon hier tätig?«

			»Seit Ihr Vater aus dem Krankenhaus zurück ist. Ihre Mutter hat mich angestellt.«

			»Das heißt, Sie kennen ihn?«

			»Ich pflege ihn«, sagte sie. »Aber ich kenne ihn nicht näher.«

			»Gut, denn ich hätte gern ein objektives Urteil. Ich möchte ganz genau wissen, wie es ihm geht und was weiter mit ihm geschehen wird.«

			Mehrere Falten bildeten sich auf Elin Ronanders Stirn, während sie die Brille abnahm und sie mit ihrem Strickpullover putzte.

			»Er hat in den letzten Wochen große Fortschritte gemacht«, sagte sie schließlich.

			»Wie sieht seine Zukunft aus?«

			»Diese Frage kann ich nicht beantworten.«

			Jana ergriff den Papierstapel und schlug ihn zweimal gegen den Schreibtisch.

			»Wird er gesundheitlich ganz wiederhergestellt sein?«

			Elin Ronander seufzte und setzte die Brille wieder auf.

			»Die Reha ist ein langer und mühseliger Prozess für ihn, aber ich bemerke deutliche Verbesserungen. Noch vor einer Woche konnte er sich nicht ohne Hilfe aus dem Rollstuhl erheben. Heute früh konnte er sogar einige Schritte ganz allein gehen.«

			»Die Antwort lautet also Ja?«

			»Wissen Sie, es ist wirklich schwer, darüber eine Aussage zu treffen, aber wenn alles nach Plan läuft, kann er bald Spaziergänge im Garten machen.«

			»Und die Sprachfähigkeit?«

			»Die muss natürlich regelmäßig trainiert werden. Jeden Tag.«

			»Ich kann nicht so oft hierherkommen.«

			Jana nahm den Papierstapel, ging um den Schreibtisch herum und an Elin Ronander vorbei.

			»Aber die Stimulation ist wichtig, damit er wieder sprechen lernt«, sagte die Pflegerin. »Und es ist wichtig, dass die Angehörigen sich möglichst viel einbringen.«

			»Ich habe wie gesagt nicht so viele Möglichkeiten«, erklärte Jana.

			»Dann wird Ihre Mutter viel zu tun haben. Ich habe nur einen Vertrag für weitere zwei Monate.«

			Jana blieb stehen, mit dem Rücken zu Elin Ronander.

			»Ich sorge dafür, dass Ihr Vertrag verlängert wird, wenn Sie die volle Verantwortung für den Rehaprozess übernehmen. Klingt das gut?« Sie drehte sich zur Pflegerin um.

			Elin Ronander nickte.

			»Okay«, sagte Jana. »Und da ist noch was.«

			»Ja?«

			»Richten Sie meinem Vater bitte aus, dass seine Frau tot ist.«

			Anneli Lindgren stand im Treppenhaus. Es fühlte sich seltsam an, wie eine Fremde an die eigene Wohnungstür zu klopfen. Sie öffnete ihre Jacke und strich mit der Hand über ihre Bluse, als wollte sie die Falten glätten, die sich im Lauf des Tages gebildet hatten.

			Gunnar öffnete, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Wieder einmal.

			»Die Sachen sind im Schlafzimmer«, sagte er und ging in die Küche zurück.

			Sie nahm Bratgeruch wahr und sah eine leere Pfanne auf dem Herd stehen. Auf dem Küchentisch stand neben zwei Tellern mit Essensresten ein Glas Preiselbeeren.

			»Schaltest du nicht die Dunstabzugshaube ein?«

			»Es sind sechs Kisten«, sagte er und schraubte den Deckel aufs Preiselbeerglas. »Direkt neben der Tür.«

			»Weiß Adam, dass ich hier bin?«

			»Adam!«, rief Gunnar sehr laut.

			»Jetzt weiß er es«, sagte Anneli und lächelte, um die angespannte Stimmung aufzulockern. Aber Gunnar schwieg, ohne eine Miene zu verziehen. Sie spürte, dass sie rote Wangen bekam.

			»Dann trage ich mal die Kisten raus«, sagte sie.

			»Tu das.«

			Auf dem Weg zum Schlafzimmer fiel ihr auf, dass es in der Wohnung ziemlich unordentlich war. Im Bad tropfte der Wasserhahn. Im Wohnzimmer lag die Fernbedienung auf dem Boden, daneben die Batterien.

			Die Kisten standen in zwei Stapeln neben dem Kleiderschrank. Die erste wog fast gar nichts. Vermutlich enthielt sie nur Kleidung. Die zweite war umso schwerer, und Anneli war ganz außer Atem, nachdem sie den Karton zum Auto geschleppt hatte.

			Eigentlich interessierten sie die Kisten gar nicht. Der Inhalt war für sie fremd und bedeutungslos geworden.

			Anneli hielt inne und holte tief Luft, ließ die Hand auf der kalten Autoscheibe ruhen, schloss die Augen und spürte, wie sich die Kälte in ihren Fingern ausbreitete.

			Sie meinte eine innere Stimme zu hören, die rief: Es ist deine Schuld! Es ist alles nur deine Schuld!

			Das stimmte ja auch.

			Es war ihre eigene verdammte Schuld, dass sie aus der Wohnung ausziehen musste, die sie sich vor einem knappen halben Jahr zusammen gekauft hatten.

			Sie hatte gedacht, es wäre einfach, eine neue Wohnung zu finden, aber der Immobilienmarkt hatte sich verändert. Es gab nur wenige Eigentumswohnungen, und bei den Mietwohnungen sah es nicht viel besser aus.

			Sie hatte nicht gerade davon geträumt, ihre Mutter fragen zu müssen, ob sie vorübergehend bei ihr einziehen dürfe. Das hatte sie zwar schon ein paarmal getan, aber da war sie Anfang zwanzig gewesen.

			Jetzt war sie vierundfünfzig.

			Als sie die letzte Kiste ins Auto geladen hatte und ins Haus zurückging, wartete Adam im Wohnungsflur auf sie.

			In seinem Gesicht blühte die Akne, und seine Haare waren so gescheitelt, dass sie sein rechtes Auge bedeckten. Die weißen Kopfhörer hingen ihm um den Hals, und in der Hand hielt er sein Smartphone.

			»Bist du fertig?«, fragte Anneli.

			»Yes«, sagte er müde und ging an ihr vorbei nach unten.

			»Tschüs!«, rief sie in die Wohnung hinein, doch niemand antwortete.

			Sie ging zwei Treppenstufen hinunter und blieb stehen. Vielleicht sollte sie Gunnar erklären, dass es nicht ganz fair sei, denn die Wohnung gehörte auch ihr, und sie hatte ebenso ein Recht darauf, dort zu wohnen. Am liebsten hätte sie noch einmal von vorn angefangen, den Seitensprung vergessen und weitergemacht wie vorher.

			»Mama?«

			Adams Worte hallten durchs Treppenhaus. Er stand ein paar Stufen unter ihr, hatte einen Kopfhörer aus dem Ohr genommen und sah sie fragend an.

			»Kommst du?«

			»Ich komme.«

			Sie seufzte, warf einen letzten Blick auf das, was offenbar nicht mehr ihre Wohnungstür war, und ging die Treppe hinunter.

			Jana Berzelius überquerte die Straße und lief durch die kleinen Gassen des Stadtteils Knäppingsborg. In den Schaufenstern lagen mit Zweigen und Blattranken dekorierte Handtücher, Kissen und Töpfe in verschiedenen blauen und grünen Farbtönen.

			Als sie in ihre Wohnung kam, legte sie ihren Mantel ab, nahm ihr Handy und ging ins Schlafzimmer. Sie sah, dass Per Åström ihr auf die Mailbox gesprochen hatte, doch sie hörte seine Nachricht nicht ab. Er wollte bestimmt nur wissen, warum sie das Büro heute so überstürzt verlassen hatte. Sie hatte keine Lust, sich ihm gegenüber zu rechtfertigen, Mutters Tod war eine private Angelegenheit.

			Sie warf das Handy aufs Bett, zog sich bis auf die Unterwäsche aus und schlüpfte in ihren Morgenmantel.

			Sie hatte vorgehabt, sich eine Tomatensuppe aufzuwärmen, aber eigentlich verspürte sie gar keinen Hunger. Stattdessen holte sie eine Flasche weißen Bordeaux und goss sich ein halbes Glas ein.

			Nach zwei Schlucken hielt sie sich das kalte Glas an die Stirn. Sie versuchte, die Gedanken zu unterdrücken, die wieder in ihrem Kopf kreisten. Wenn sie der Zorn packte, fühlte sie sich normalerweise unbesiegbar und stark. Doch diesmal war es anders. Jetzt fühlte sie sich schwach, denn Mutters Tod war unmittelbar mit dem Gedanken an den Tod einer anderen Frau verknüpft.

			Jana nahm das kühlende Glas von der Stirn und sah hinein. Sie beobachtete die Kreise, die sich durch die Vibration ihrer zitternden Hände auf der Oberfläche bildeten. Sie trank noch einen Schluck und bemühte sich, jeglichen Gedanken an die Vergangenheit beiseitezuschieben. Wenn sie das nicht tat, würde sie unweigerlich von den Erinnerungen an ihre Mutter übermannt werden.

			Von Erinnerungen an ihre leibliche Mutter.

			Dabei wollte sie nicht an sie denken, das hatte sie schon seit Jahren nicht mehr getan. Aber nun konnte sie ihre Gedanken einfach nicht mehr bremsen.

			Jana führte das Glas zum Mund und registrierte kaum, dass sie schluckte. Längst war sie hineingezogen worden in die Vergangenheit und befand sich in dem engen, stickigen Raum auf dem Weg über den Atlantik. Sie saß dicht neben ihrer Mutter und fragte immer wieder, ob sie nicht bald da seien. Ihr Vater hatte sie ermahnt, leise zu sein, genauso leise wie alle anderen, die im Container saßen.

			Sie waren unterwegs in ein anderes Land, nach Schweden, und träumten von einem neuen, besseren Leben.

			Sie erinnerte sich, wie ihr Herz geklopft hatte, als der Container geöffnet wurde. Draußen standen drei Männer. Mit Waffen in der Hand hatten sie sieben Kinder ausgewählt. Sie konnte noch immer den eisernen Griff um ihren Arm spüren, als sie hinausgeschleift wurde, hinaus ins Licht, weg von ihren Eltern.

			Es war das letzte Mal, dass sie sie sah.

			Die Männer hatten ihre Waffen mitten in die stickige Dunkelheit gerichtet. Sie würde nie den Knall vergessen, als die Schüsse fielen. Aber am schlimmsten war die Stille danach gewesen, als die Männer einen Schritt zurücktraten und die leblosen Körper betrachteten.

			Jana schluckte und kratzte sich im Nacken. Sie fuhr mit den Fingern über die Buchstaben, die dort eingeritzt waren und den Namen Ker bildeten.

			Jahrelang hatte sie Informationen gesammelt. Sie hatte ein Tagebuch nach dem anderen gefüllt, hatte in ihren schwarzen Notizbüchern Erinnerungen an Träume und Albträume niedergeschrieben. Aus den Notizen war allmählich ein erschreckendes Bild ihrer Kindheit entstanden.

			Sie war zur Kindersoldatin ausgebildet worden, zur Killerin, deren einzige Aufgabe es gewesen war zu töten.

			Mutter hatte nie etwas davon erfahren, aber Vater wusste alles.

			Um sich selbst zu schützen, hatte er den Ort aufgesucht, an den sie ihre Kartons mit den Tagebüchern und Aufzeichnungen verfrachtet hatte. Er hatte sie mitgenommen und versteckt.

			Doch wer wusste jetzt, da es ihm so schlecht ging, wo sich die Informationen befanden? Wer achtete darauf, dass sie nicht in falsche Hände gerieten, was ihm ebenso schaden könnte wie ihr?

			Wer?, dachte Jana und führte das Glas erneut zum Mund.

			Behutsam schloss Henrik Levin die Haustür. Er hängte die Jacke auf und betrat die Küche. Aus dem Schlafzimmer im Obergeschoss konnte er Vilgots Schreie und Emmas sanfte Stimme hören. Sie beruhigte ihn, versuchte, ihm klarzumachen, dass jetzt Bettgehzeit war.

			Henrik lächelte im Stillen, ging die Treppe hoch und sah vorsichtig ins Schlafzimmer. Emma hatte Vilgot auf dem Arm. Ihr schmales Gesicht war blass, und die Haare, die sie sonst in einem Pferdeschwanz zusammengefasst hatte, trug sie ausnahmsweise offen. Leise ging er in Felix’ Zimmer, strich ihm übers Haar und flüsterte: »Gute Nacht.« Dann schlich er sich in Vilmas Zimmer, wo er versehentlich auf einen Legostein trat.

			»Scheiße!«, fluchte er.

			»Papa, solche Wörter sagt man nicht.«

			»Schläfst du gar nicht?«, fragte er, beugte sich übers Bett und begegnete Vilmas großen, blitzenden Augen.

			»Du hast Scheiße gesagt«, sagte sie.

			»Solche Wörter sagt man nicht.«

			»Du hast es aber eben getan.«

			»Man soll keine hässlichen Wörter benutzen.«

			»Warum hast du es dann gemacht?«

			»Weil mir der Fuß weh getan hat«, erklärte Henrik.

			»Sagt man denn da nicht Aua?«

			»Doch, schon, aber manchmal sagt man auch hässliche Wörter, wenn man sich weh tut, wütend oder müde ist.«

			»Warum?«

			»Darum. Und jetzt, neugieriges kleines Fräulein, ist Schlafenszeit für dich.«

			Henrik zog ihre Bettdecke bis zum Kinn hoch und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Behutsam schloss er die Tür hinter sich.

			Emma drehte sich zu ihm um, als er ins Schlafzimmer trat.

			Sie umarmten sich.

			»Hallo«, sagte Henrik. »Wie schön du bist.«

			»Danke«, flüsterte Emma.

			Henrik legte vorsichtig die Hand auf Vilgots kleinen Kopf.

			»Und wie ist es heute gelaufen?«, fragte er.

			»Nicht so gut. Er schläft viel zu wenig. Felix und Vilma haben damals mehrere Stunden am Stück geschlafen. Vilgot schläft höchstens mal eine Viertelstunde. Ich kann tagsüber kaum etwas erledigen, und ich habe keine Ahnung, wie ich den Umzug stemmen soll.«

			»Denk jetzt nicht daran. Die Umzugsfirma kommt nächste Woche Freitag, und die Reinigungsfirma am Wochenende drauf. Wir müssen nur noch packen.«

			»Von wegen nur noch packen«, sagte Emma und wiegte Vilgot in ihren Armen. »Ich fühle mich total gestresst. Ja, ich weiß, dass ich mich nicht so fühlen sollte, aber ich bin schließlich den ganzen Tag hier und sehe, was alles noch erledigt werden muss. Im Gegensatz zu dir.«

			»Ja«, sagte er. »Dafür habe ich im Moment ein paar andere Dinge im Kopf. Ein Mann ist heute aus dem Krankenhaus geflohen.«

			»Aus dem Krankenhaus?«, fragte Emma und sah ihn an. »Wer denn?«

			»Erinnerst du dich noch an Danilo Peña?«

			»Natürlich. Und der ist geflohen?«

			»Ja.«

			»Oh nein«, sagte sie. »Ihr fahndet nach ihm, oder?«

			»Ja, überall.«

			»Und rund um die Uhr?«

			Henrik fing ihren Blick auf. »Ja.«

			»Dann werde wohl ich den Umzug organisieren müssen«, fuhr sie fort und seufzte.

			»Ach, wer weiß, wie sich die Sache entwickelt.«

			Henrik sah wieder die Szenerie vor sich. Die Krankenschwester und der Pfleger, die überfallen worden waren, die Spritze in der Brust, die blutigen Fingerabdrücke, der Wachmann im Lagerraum. Ein gewaltbereiter Mann auf freiem Fuß.

			Vilgots Wimmern holte ihn in die Realität zurück.

			»Gib ihn mir mal«, sagte er zu Emma.

			»Sicher?«

			»Du musst etwas essen.«

			»Und du?«

			»Ich esse nach dir.«

			Emma schlich aus dem Schlafzimmer.

			Henrik wiegte Vilgot, tastete nach seinen kleinen Händen, strich ihm über den Kopf. Er musste wieder an Danilo Peña denken.

			Plötzlich fuhr ihm ein kalter Schauer über den Rücken, als würde jemand ihn beobachten. Er drehte sich um und sah aus dem Fenster, hinaus in den dunklen Garten. Der Lichtkreis der nahegelegenen Straßenlaterne reichte bis zum gepflegten Rasen vor dem Reihenhaus.

			Er hätte nicht genau sagen können, woher sein plötzliches Unbehagen kam, aber eine eisige Kälte kroch ihm über den Rücken, als er daran dachte, dass Danilo Peña sich irgendwo dort draußen herumtrieb.

			Die Äste des Apfelbaums schwankten im Wind. Auf einmal bemerkte er, wie Blätter von einem Busch am Haus herabfielen. Als wäre eben erst jemand vorbeigegangen.

			Henrik betrachtete seinen kleinen Sohn. Er war eingeschlafen. Mit heftig pochendem Herzen legte er Vilgot ins Gitterbettchen. Dann ging er die Treppe hinunter und vergewisserte sich, dass er die Haustür abgeschlossen hatte.

			Das tat er nicht nur ein Mal.

			Sondern zwei Mal.

			Die Tomatensuppe kochte.

			Jana Berzelius ließ den Topf auf dem Induktionsherd stehen und drehte die Hitze etwas runter. Sie verspürte noch immer keinen Hunger, wusste aber, dass sie etwas essen musste. Rasch zog sie das Tranchiermesser mit der breiten Klinge aus dem Messerblock, schnitt sich eine dicke Scheibe vom Sauerteigbaguette ab, das noch vom Vortag übrig war, und steckte sich ein Stück in den Mund. Sie würde vor dem Fernseher essen und dabei ein wenig herumzappen.

			Auf eine Debatte übers Stillen konnte sie gut und gerne verzichten, sie entschied sich auch gegen eine Comedy-Sendung, schüttelte den Kopf über eine finnische Zeichentricksendung für Kinder und schaltete ins vierte Programm, als die Werbepause vorbei war und die Nachrichten beginnen sollten.

			Gerade nahm sie die siedende Tomatensuppe vom Kochfeld, als sie im Schlafzimmer das Handy klingeln hörte. Ein wohlbekannter Name stand auf dem Display.

			Schon zweimal hatte sie heute die Anrufe von Per Åström ignoriert. Diesmal sah sie sich gezwungen ranzugehen. Sie hielt das Handy ans Ohr, während sie in die Küche zurückging.

			»Ich glaube, du weichst mir aus«, sagte er laut, um das Stimmengewirr im Hintergrund zu übertönen.

			»Wie kommst du darauf?«

			»Erstens hast du mich heute nicht in dein Büro gelassen, und zweitens hast du meine Nachricht nicht beantwortet.«

			»Ich hatte zu tun. Da war eine Sache, die …«

			»Ich höre dich kaum«, unterbrach er sie.

			»Schon gut«, sagte sie.

			»Jedenfalls habe ich darauf gewartet, dass du zurückkommst.«

			Jana seufzte, öffnete den Küchenschrank, stellte sich auf die Fußspitzen und griff nach einem tiefen Teller.

			»Warum?«, fragte sie.

			»Ich wollte dir etwas über jemanden erzählen, der dich vielleicht interessiert …«

			»Über jemanden?«

			»Ja, über jemanden, der geflohen ist.«

			»Wer denn?«

			»Danilo Peña.«

			Der Teller glitt ihr aus den Händen und zerbrach in mehrere Stücke. Sie versuchte, die Bedeutung von Pers Worten zu erfassen, aber ihre Gedanken drehten sich immer schneller. Wie konnte das sein? Danilo war geflohen? Das konnte nicht stimmen, Per musste sich geirrt haben.

			»Sag das noch einmal.« Sie bemühte sich, Ruhe zu bewahren.

			»Erinnerst du dich etwa nicht mehr an Danilo Peña?«, sagte er. »Die Thailänderinnen, der Drogenschmuggel?«

			»Ich erinnere mich«, erwiderte sie knapp.

			»Er ist heute aus dem Krankenhaus abgehauen.«

			Sie lehnte sich vor und stützte sich mit der Hand an der Küchenarbeitsplatte ab.

			»Und was sagt die Polizei dazu?«, wollte sie wissen.

			»Die Kollegen wissen derzeit nicht, wo er sich befindet, vermuten aber, dass er sich noch in der Stadt aufhält. Beim Essen erzähle ich dir gern mehr.«

			»Beim Essen?«

			»Ja. Ich habe dir doch eine Nachricht geschickt, ob du zu mir kommen und Rinderfilet essen möchtest.«

			»Richtig, ja, aber ich glaube nicht, dass es eine sonderlich gute Idee ist.«

			»Aber du musst doch wenigstens …«

			»… was essen, ich weiß.«

			In diesem Moment hörte sie ein Knacken und erstarrte. Vorsichtig verließ sie die Küche, warf einen Blick in den dunklen Flur und ging zum Schlafzimmer.

			»Hallo?«, sagte Per.

			»Ja?«, antwortete sie, während sie ins Schlafzimmer sah.

			»Du müsstest nicht einmal zu Fuß herkommen. Ich könnte dich mit dem Auto abholen und auch wieder nach Hause bringen.«

			»Es sind fünfhundert Meter zu dir, Per.«

			»Wie kannst du eine Einladung zu Rinderfilet ablehnen?«

			»Weiß nicht …« Sie ging zurück in die Küche, wo der Lichtschein des Fernsehers das Parkett rot, blau und weiß färbte.

			»Manchmal bist du wirklich schwer zu verstehen«, sagte er, und ihr wurde klar, dass sie wieder verstummt war.

			»Wir reden morgen«, sagte Jana und beendete das Gespräch.

			Sie betrachtete den zerbrochenen Teller, sammelte die Scherben auf und warf sie in den Müll.

			Als sie sich noch ein Stück Brot abschneiden wollte, stellte sie fest, dass das Messer verschwunden war.

			Vielleicht hatte sie es ja in den Messerblock zurückgesteckt? Nein, da war es nicht.

			Sie drehte die Lautstärke des Fernsehers herunter und lauschte, hörte jedoch nur ihre eigenen Atemzüge.

			Entschlossen zog sie ein anderes Messer aus dem Block, umklammerte es und ging langsam auf die dunkle Öffnung der Wohnzimmertür zu.

			Das Adrenalin in ihrem Körper schärfte ihre Wahrnehmung, und sie war immer stärker davon überzeugt, nicht allein in der Wohnung zu sein.

			Ihr Blick schweifte hin und her, sie erahnte die Umrisse der Möbelstücke, ging zur Wand, zögerte einen Moment, bevor sie den Lichtschalter betätigte.

			Auf einmal hatte sie das Gefühl, ihr Körper erstarre zu Eis.

			Sie stand wie gelähmt da, ohne richtig zu begreifen, was sie vor sich sah.

			Der Mann auf dem Sofa lächelte sie an.

			»So sieht man sich also wieder«, sagte Danilo.
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			Der schwarze Nylonrock war an der Taille zu weit hochgerutscht. Sie zupfte daran und wusste, dass er zu kurz war, um stilvoll auszusehen, aber das Harrys zeichnete sich ohnehin nicht gerade durch Stil und Etikette aus. Dort galt es nur, seine hübschen langen Beine zur Schau zu stellen.

			Die Mia keineswegs hatte.

			Dafür wusste sie, wie man lächelt. Immerhin.

			Zähneklappernd überquerte sie die Straßenbahnschienen, sie hatte darauf verzichtet, ihre Jacke mitzunehmen. Die Garderobengebühr war viel zu hoch. Zwanzig Kronen pro Abend hätten mehrere hundert Kronen pro Monat bedeutet.

			Der kühle Abendwind spielte in ihren Haaren, als sie in die Sandgatan einbog. Sie betrachtete die Baukräne, die dort standen. Bald verwandelten die nackten Betonblöcke sich in schweineteure Wohnungen, und ins Erdgeschoss würde vermutlich eine Pizzeria einziehen.

			Verdammt originell.

			Ihre Finger waren steifgefroren, als sie am Strömparken vorbeiging. Sie versuchte sich vorzustellen, dass sie sich gerade in einem warmen Land wie Spanien befand und auf dem Weg zu einem Club oder einer Bar war, ohne dass man sich den Arsch abfrieren musste.

			Nach fünf Minuten war sie endlich da.

			Vor dem Harrys stand eine Schlange von ungefähr dreißig Leuten. Mit flachen Schuhen und hohen Absätzen, engen Hemden und tiefen Ausschnitten, zerschlissenen Jeans und Glitzerkleidern.

			Ein guter Abend also.

			Mia drängelte sich vor, und der Türsteher winkte sie herein. Einige pfiffen und maulten. Sie war ohne Begleitung, und als sie sich ihren Weg durch die Menschenmenge bahnte, genoss sie die Aufmerksamkeit.

			Die Musik dröhnte, als sie die Bar betrat. Sie durchquerte den Raum und sah sich um. Eine Gruppe stand zusammen, die hauptsächlich aus Männern bestand.

			Mit einem Lächeln auf den Lippen betrachtete sie sie. Während sie ihren Blick mehrere Sekunden auf jedem von ihnen ruhen ließ, überlegte sie sich Fragen, die sie ihnen stellen könnte. Wenn ein Mann einen Ring am Finger trug oder Kinder hatte, stellte das für sie kein Hindernis dar, ganz im Gegenteil. Daraus ergaben sich nämlich weitere Fragen: Wie heißen denn deine Kinder? Ach wirklich, Zwillinge? Wie alt sind sie? Gehen sie in den Kindergarten? Wie heißt deine Frau? Und wie lange seid ihr schon verheiratet?

			Dann würde sie von ihm erfahren, dass er ein begabter Grafiker und von seiner Frau abhängig war, dass er seine Zwillingssöhne vergötterte, sich schon zweimal einer Operation am Bein unterziehen musste und Modellflugzeuge mochte.

			Das war völlig in Ordnung. Die meisten wollten nur reden. Über sich selbst. Und eine bessere Beute gab es nicht.

			Am schlimmsten waren die Männer, die um jeden Preis mit den Muskeln spielen wollten. Solchen Typen ging sie aus dem Weg.

			Sie vermied auch, über sich selbst zu reden. Aber sie beantwortete selbstverständlich die Fragen, die ihr gestellt wurden. Man musste höflich und nett sein.

			Und lächeln.

			Es wäre übertrieben gewesen zu behaupten, dass Mia Bolander auf der Suche nach etwas Festem war. Oder zumindest wollte sie nicht diesen Eindruck erwecken. In den vergangenen Jahren hatte sie einen gewissen Verschleiß an Männern gehabt. Diejenigen, die sie schon nach der ersten gemeinsamen Nacht nicht mehr leiden konnte, hatte sie gleich ausgesiebt. Und die Männer, die sie mehrmals mit nach Hause genommen hatte, ließen sich unter der Überschrift »verrückt und langhaarig« zusammenfassen.

			Aber daran würde sich heute Abend womöglich etwas ändern.

			Sie drückte den Rücken durch und lächelte noch breiter.

			Jetzt fühlte sie sich aufgekratzt und bereit.

			Sie wappnete sich für die wichtigste Frage – und die Antwort.

			Lust auf Sex?

			Darauf kannst du Gift nehmen.

			Ihr Morgenmantel hatte sich geöffnet, sodass ihr BH zu sehen war. Aber Jana Berzelius rührte sich nicht, wagte nicht, ihren Blick von Danilo abzuwenden.

			Sein Bart war gewachsen, und auch die Haare waren ein paar Zentimeter länger. Er trug Krankenhauskleidung und weiße Sneakers. Auf den Boden vor sich hatte er eine Tasche gestellt.

			»Was machst du hier?«, fragte sie.

			Er stand auf und ging auf sie zu. Seine Kiefermuskeln waren angespannt. Als sie das Tranchiermesser in seiner Hand bemerkte, umklammerte sie das Messer noch fester. Sie trat ein paar Schritte zurück.

			»Du hast mich am Bootshaus zurückgelassen«, sagte er.

			Sie antwortete nicht, um seinen Hass nicht zusätzlich zu schüren.

			Danilos Gesichtsausdruck veränderte sich. Die Augen wurden dunkler.

			»Und jetzt will ich dir zeigen, was ich davon halte«, sagte er und machte einen Schritt auf sie zu.

			Sein Angriff kam blitzschnell.

			Abwehrend hielt sie ihre Linke hoch, und es brannte kurz, als die scharfe Klinge sie am Oberarm traf.

			Ihr Messer fiel zu Boden, doch sie ließ ihn nicht aus den Augen. Als er sie wieder angriff, erwachten alle ihre Sinne zum Leben. Brüllend stieß sie den Couchtisch um und rammte Danilo, der stürzte und, eingeklemmt unter der weißen Tischplatte, auf dem Boden liegenblieb. Kerzen fielen um, eine Vase zerbrach.

			Sie traf ihn hart und brutal im Gesicht.

			Daraufhin stieß er sie zur Seite und rappelte sich auf. Sie schüttelte den Morgenmantel ab, bekam ihr Messer zu fassen und hielt es ihm blitzschnell an den Hals. Doch er machte mit dem Messer dieselbe Bewegung.

			Jetzt standen sie sich Auge in Auge gegenüber.

			Sie mit dem Messer an seinem Hals. Er mit dem Messer an ihrem.

			»Wir haben ein Problem«, zischte er. »Du willst mich töten. Und ich dich. Was machen wir?«

			Sie keuchte und registrierte die Schweißtropfen an seinen Schläfen.

			Viel zu nahe standen sie voreinander, weshalb es ihr schwerfiel, seine nächste Bewegung vorherzusehen.

			»Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich habe keinen Grund, dich nicht zu töten.«

			»Aber ich kann dir einen nennen«, sagte er.

			Sie sah ihn an und unterdrückte den Impuls, sich wieder auf ihn zu stürzen.

			Das Blut lief aus der Wunde an ihrem Arm und tropfte auf den Boden.

			»Die Kartons«, sagte er. »Deine Tagebücher und Aufzeichnungen.«

			Auf einmal veränderte sich sein Gesichtsausdruck, er senkte das Messer und sah sie ruhig an.

			Sie versuchte, die Situation zu begreifen. Sie hatte überhaupt nicht damit gerechnet, dass er aufgab, und wartete einen Moment, bevor sie zwei Schritte rückwärts machte und ebenfalls das Messer sinken ließ.

			»Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte sie.

			»Doch, das weißt du. Und du willst sie zurückhaben.«

			»Du weißt gar nichts«, sagte sie und hob den Morgenmantel vom Boden auf, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Der Oberarm brannte, als sie ihn anzog.

			»Doch«, sagte er.

			Sie knotete den Gürtel fest um ihre Taille und umklammerte das Messer.

			»Was willst du eigentlich?«

			»Ich dachte an eine Art Austausch.«

			»Austausch?«

			»Du bekommst die Kartons – und ich darf hierbleiben.«

			»Wie?«

			»Du bekommst die Kartons – und ich darf hierbleiben.«

			»Ist das dein Ernst?«

			»Ja.«

			»Das geht aber nicht.«

			»Warum nicht?«

			»Es läuft eine Fahndung nach dir, Danilo. Die Polizei sucht überall nach dir.«

			»Das ist mir durchaus bewusst. Und genau deshalb ist hier bei dir das beste Versteck.«

			Ihre Irritation wuchs, und es fiel ihr schwer stillzustehen.

			»Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf.

			»Ich bleibe hier, bis das Ganze sich etwas beruhigt hat«, erklärte er. »Du bist Staatsanwältin. Niemand würde dich verdächtigen.«

			»Das geht nicht! Verstanden? Es geht nicht!«

			»Du willst die Kartons zurückhaben, oder? Sie enthalten doch Sachen, die sonst keiner erfahren soll.«

			»Du vergisst etwas. Sie enthalten auch Informationen über dich.«

			»Mag sein, aber ich habe jetzt die Kartons. Und mir ist die Sache nicht so wichtig wie dir. Wenn ich nicht hierbleiben darf, sorge ich dafür, dass der Inhalt an alle geht, die sich dafür interessieren.«

			»Das kannst du nicht machen.«

			»Karl würde es bestimmt nicht gefallen, wenn die Wahrheit herauskäme. Stell dir vor, was er dir angetan hat, dir und mir und allen anderen Kindern, die im Container nach Schweden gekommen sind. Er ist das Böse in Person. Denk nur an alle, die er gedeckt hat, an alle Prozesse, die er manipuliert hat, denk an …«

			»Du bist auch daran beteiligt.«

			»Ja, und?«

			»Sonst hast du nichts zu sagen?«

			»Für mich gab es keine Alternative. Ich wurde nicht von einer reichen Familie adoptiert, die mir eine gute Ausbildung finanziert und einen Traumjob organisiert hat. Du hast doch alles vorn und hinten reingeschoben gekriegt, Ker.«

			»Nenn mich nicht Ker!«

			»Wenn du nicht willst, dass jemand davon erfährt, musst du mich einfach nur hier wohnen lassen.«

			Sie machte einen Schritt vorwärts, bemühte sich, ruhiger zu atmen, aber ihre Aggressionen umklammerten sie mit eisernem Griff.

			»Wenn sie mich schnappen, kannst du dich von deinem Job als Staatsanwältin verabschieden und von deiner schönen Wohnung …«

			Sie musterte sein Gesicht, suchte nach Veränderungen, aber er sah sie immer noch ruhig an.

			»Du lügst«, sagte sie. »Du hast die Kartons gar nicht.«

			»Ich habe sie.«

			»Vater hat sie! Er hat sie an sich genommen.«

			»Falsch, Jana. Dein Vater und ich haben sie mitgenommen.«

			»Warum sollte ich dir glauben? Draußen in Arkösund, als ich dich gefragt habe, wusstest du von nichts.«

			»Aber ich wusste es.«

			Jana musterte ihn.

			»Dann verstehe ich, warum mein Vater dich als Risiko sieht«, sagte sie. »Warum er dich wegschaffen wollte.«

			»Das kann schon sein, aber jetzt weiß nur ich, wo die Kartons sind.«

			Janas Augen wurden schmal.

			»Ich glaube dir noch immer nicht«, sagte sie.

			»Ach nein?«

			»Beweis es mir.«

			Das Lächeln verschwand von seinen Lippen.

			»Du glaubst doch nicht allen Ernstes, ich würde dir die Kartons herbringen, in Geschenkpapier verpackt und mit einer Schleife obendrauf?«

			»Aber ich will einen Beweis, dass du sie wirklich hast.«

			»Du versuchst nur Zeit zu gewinnen.«

			»Das auch.«

			Danilo stand schweigend da. Auf einmal trat er einen Schritt auf sie zu. Sie bewegte sich nicht, stand still da und spürte, wie ihre Muskeln sich anspannten, bereit zuzustechen.

			Dann beugte er sich vor und zischte ihr ins Gesicht: »Ist das hier Beweis genug?«

			Er zog ein zerrissenes Blatt Papier aus der Tasche.

			Sie starrte auf die Tagebuchaufzeichnung. Es waren ihre Worte, geschrieben in einer kindlichen Handschrift vor vielen Jahren.

			»Ich bleibe«, sagte er. »Und es gibt nichts, was du dagegen unternehmen könntest.«

			Verzweifelt umklammerte sie das Messer, wusste aber, dass sie den Griff lockern und den Gedanken loslassen musste.

			Er hatte recht, sie konnte nichts dagegen unternehmen.

			Jedenfalls noch nicht.

			22. August

			Heute begann es schon in der ersten Pause. Martin und ich versteckten uns in einer Ecke des Schulhofs und sahen den anderen zu. Alle glotzten mich so komisch an. Sie tuschelten, zeigten auf mich und lachten. Ich schlug Martin vor, ins Klassenzimmer zurückzugehen, aber dort war so ein blöder Lehrer, der uns gesagt hat, dass man in der Pause nicht drinbleiben darf, deshalb mussten wir wieder raus und uns in die Ecke stellen.

			In der Geschichtsstunde ging es weiter. Während der Lehrer vorn an der Tafel die Namen der schwedischen Könige aufschrieb, wurde getuschelt. Es fing hinten an, bei Camilla und Markus, und wanderte dann von Ohr zu Ohr immer weiter nach vorn. Je länger der Lehrer mit dem Rücken zur Klasse an der Tafel stand, desto weiter konnte sich das Gerücht ausbreiten. Alle hörten zu, nickten und kicherten, ehe sie die Nachricht weitersagten, und diejenigen, die es noch nicht gehört hatten, konnten sich kaum zusammenreißen vor Spannung.

			Als ich am Ende dran war, lehnte sich Linus zu mir herüber und flüsterte: »Du bist eine eklige Missgeburt.«

			Ich schwieg. Sie wollten, dass ich reagierte, das war mir klar, aber ich weigerte mich. Ich sah nur nach vorn zum Lehrer, der noch immer an der Tafel schrieb, und ignorierte, dass sie mich anstarrten, ihre bösen Worte, aber es fiel mir schwer.

			Am Nachmittag war ich im Krankenhaus. Es war wieder Zeit für eine Kontrolle. Es riecht wirklich gut dort, aber das habe ich niemandem verraten.

			Ich glaube, ich habe in der ganzen Zeit, die wir da waren, überhaupt nichts gesagt. Stattdessen habe ich den Arzt angesehen, sein blasses Gesicht, und seinen belanglosen Worten gelauscht. Er wollte sich entschuldigen und sagte, er könne unsere Verzweiflung verstehen und ihm sei klar, dass uns das nicht weiterhelfe, aber eine solche Operation laufe sehr selten schief.

			Aber was half es schon, wenn man ihm verzieh? Schließlich hatte er einem alles, wirklich alles genommen und einem Menschen das Leben geraubt.

			Der Arzt hatte keine Antwort und saß mit gesenktem Kopf da. Er wusste nichts über die Zukunft zu sagen oder darüber, was jetzt werden würde. Aber er glaubte, dass sich letztlich alles zum Guten wenden werde.

			Das glaubte meine Mutter nicht. Ich konnte es ihr ansehen. Aber sie sagte es nicht laut. Mach dir keine Sorgen, sagte sie, als wir das Krankenhaus verließen. Das hat sie eben auch noch mal gesagt. Ehe sie einschlief. Ich werde jetzt auch schlafen, denn morgen ist ein neuer Tag. Ein neuer Scheißtag in der Schule.
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			Aida Norberg saß im Frühbus. Sie war auf dem Heimweg von ihrer Nachtschicht bei McDonald’s. Auf dem Platz neben ihr saß ihr Arbeitskollege Melvin Axelsson und palaverte herum, dass er total fertig sei, weil er die ganze Zeit nur rumgerannt sei und während seiner Schicht es nicht geschafft hätte, etwas zu trinken.

			»Hallo? Wir arbeiten in einer verdammten Sauna! Wie hältst du das nur aus?«, fragte er.

			Sie antwortete nicht, ließ ihn weiter herumnörgeln und starrte aus dem Fenster. Die Scheibe war zerkratzt und schmutzig, und sie erahnte lediglich die Umrisse der Menschen auf der Straße.

			Am Einkaufszentrum in Eneby verabschiedete sie sich von Melvin, stieg aus dem Bus und sah sie jetzt deutlicher vor sich: Kinder auf Rollern, Geschäftsleute in Autos und Studenten mit Rucksäcken.

			Sie zog ihr Handy hervor und ging die Straße entlang. Es gab eine neue Version von Instagram, und sie scrollte ein wenig auf und ab, stellte aber fest, dass der Unterschied zu früheren Versionen nicht so gravierend war.

			Sie drückte auf eine andere App.

			Facebook. Facebook. Facebook.

			Irgendjemand hatte sie zu einer Gruppe hinzugefügt, die den Namen »Feministische Perspektive« trug. Sie wollte keiner Gruppe angehören und beschloss daher, sie so bald wie möglich zu verlassen, aber jetzt war sie beinahe zu Hause, musste nur noch die Straße überqueren.

			Als sich die gelb-grüne Straßenbahn näherte, wirbelte Abfall über die Gleise. Die Wagen fuhren langsam an ihr vorbei zur Haltestelle.

			Sie steckte ihr Handy wieder in die Tasche, querte die Gleise und ging in den Innenhof ihres Mietshauses. Vor dem Hauseingang blieb sie stehen und sah zu den dunklen Fenstern in der Wohnung hinauf. Wie immer empfand sie eine gewisse Unruhe, bevor sie sie betrat. Würde es wieder ein Tag sein mit dumpfen Schlägen, jämmerlichem Weinen und anschließender Stille?

			Sie wollte das nicht.

			Und sie mochte nicht mehr die kranken Ausflüchte ihrer Mutter hören. Sie konnte ihre heruntergezogenen Mundwinkel und ihre blauen Flecken nicht mehr ertragen.

			Aida stand eine Weile vor der Haustür und sammelte sich. Den Traum von einer eigenen ruhigen Wohnung hegte sie schon lange. Viele ihrer Freunde lebten bereits in einem kleinen Einzimmerapartment mit Singleküche. Natürlich könnte sie abhauen, aber dann musste sie ihre kleine Schwester zurücklassen.

			Als sie den Schlüssel ins Schloss steckte, merkte sie, dass diese nicht abgeschlossen war. Mit gerunzelter Stirn drückte sie die Klinke herunter und betrat die Wohnung.

			Saras Rucksack und ihre Jacke hingen noch im Flur.

			Offenbar war sie heute nicht in den Kindergarten gebracht worden.

			Als Aida ihre Jacke aufhängte, nahm sie ein Geräusch wahr, ein schwaches Wimmern. Sie sah zum Kinderzimmer, in dem sie und Sara schliefen. Das Geräusch beunruhigte sie ebenso wie die geschlossene Zimmertür.

			Ob er hier war?

			Sie stand unter Hochspannung, als sie auf die Kinderzimmertür zuging. Sie war abgesperrt, und der Schlüssel steckte. Häufig hatte sie die Tür selbst abgeschlossen, aber immer von innen.

			Sie schluckte und öffnete.

			Das Rollo war heruntergezogen, und das Nachtlicht über Saras Bett, das aussah wie ein lächelnder Mond, war ausgeschaltet.

			»Sara?«, flüsterte sie in die Dunkelheit.

			Sie bekam keine Antwort, doch das wimmernde Geräusch nahm zu, und sie schaltete die Deckenlampe an.

			In dem weißen Bett, beinahe ganz unter der Daunendecke verborgen, lag ihre kleine Schwester mit wirrem Haar und sah sie an. Die Augen drückten eher Verwunderung als Angst aus, wie so häufig, wenn sie die gewalttätigen Auseinandersetzungen im Nebenzimmer mit anhören mussten. Aber Saras kleiner Körper zitterte stärker als sonst.

			Was hatte er bloß getan, der verdammte Idiot?

			»Komm«, sagte sie und streckte die Arme nach ihrer kleinen Schwester aus. Aber Sara schlug um sich.

			»Ganz ruhig«, sagte Aida und umarmte sie.

			Aber Sara wand sich und befreite sich schließlich. Wimmernd verkroch sie sich noch tiefer unter die Decke.

			Aida wandte ihren Blick zur Türöffnung, und vielleicht begriff sie es in genau diesem Moment.

			Sie erhob sich und lauschte angespannt, während sie mit weichen Knien das Zimmer verließ. Die Gedanken, einer schlimmer als der andere, rasten durch ihren Kopf. Sie betrat das Fernsehzimmer und versuchte, den Anblick in sich aufzunehmen, der sich ihr bot.

			Wie paralysiert blieb sie stehen, konnte sich nicht rühren, hatte kein Gefühl mehr in ihren Beinen.

			Und hinterher wusste sie nicht mehr, was sie am meisten erschreckt hatte – ihre Mutter, die im Sessel saß, mit dem ganzen Blut und dem hängenden Kopf, oder die abgeschlagenen Hände auf dem Fußboden.

			Philip Engström wurde abrupt aus seinem Traum gerissen. Ehe er völlig aufgewacht war, hörte er sich selbst erfreut sagen: »Baiser!«

			Ein Notruf von der Rettungsleitstelle war eingegangen. Er schwang die Beine aus dem Bett und sah auf seinem Pager, dass es ein Notfall mit oberster Priorität war. Er hatte mit anderen Worten neunzig Sekunden Zeit, um mit seiner Kollegin zum Rettungswagen zu laufen.

			Es war eine stressige Nacht mit neun Einsätzen und fast ohne Schlaf gewesen. Jetzt war es acht Uhr morgens, und die zweite Hälfte seiner Vierundzwanzig-Stunden-Schicht hatte begonnen.

			Als er zum Rettungswagen kam, stand Sandra da und wartete.

			»Was machst du denn hier?«, fragte er.

			»Steig ein«, sagte sie und setzte sich hinters Steuer.

			Philip strich sich durch die Haare, sprang ins Auto und legte den Gurt an.

			»Wo steckt Katarina?«

			Sandra fuhr schnell los, überflog die Adresse der Wohnung in Eneby, die zuoberst auf dem Display stand, und stellte Blaulicht und Sirenen an. Philip las laut die Informationen vor, die die Rettungsleitstelle aufgenommen hatte.

			»Eine Frau hat das Bewusstsein verloren. Blutet stark an den Handgelenken. Anscheinend fehlen beide Hände. Die Polizei ist unterwegs.«

			»Die Hände fehlen?«, fragte Sandra nach.

			»Ja.«

			»Selbstmordversuch? Unfall? Steht dazu gar nichts?«

			Philip schüttelte den Kopf.

			Während sie in Richtung Stadtzentrum fuhren, sagte Sandra: »Um deine Frage zu beantworten, Katarina ist offenbar immer noch krank.«

			»Komisch, ich habe gestern noch mit ihr gesprochen. Sie wollte heute wiederkommen.«

			»Ja, aber du weißt ja, mit Erschöpfungssymptomen ist nicht zu spaßen. Ich denke, sie kommt mit dem Stress nicht klar.«

			»Stimmt, das packen ja nicht alle.«

			»Aber du packst das?«

			Große Wolken waren am Himmel zu sehen, und die Straße vor ihnen lag im Dunkeln. Der Tacho zeigte hundertfünfundzwanzig Stundenkilometer an.

			»Du weißt, mit wem du sprichst, oder?«, entgegnete er. »Stress kann mir nichts anhaben.«

			Sandra seufzte tief.

			»Du bist manchmal wie ein Roboter, Philip. Macht es dir nicht zu schaffen, wenn Kinder involviert sind?«, fragte sie dann.

			»Nein, ich meine, ich helfe ihnen ja.«

			»Also, ich finde das echt hart. Noch immer kriege ich jedes Mal Herzklopfen, als hätte ich Angst, nicht gut genug zu sein, nicht helfen zu können, nicht adäquat zu reagieren.«

			»Du klingst wie eine Professorin, wenn du Wörter wie adäquat verwendest«, sagte er.

			Sandra lächelte. »Hast du noch nie so was empfunden?«

			»Nein.«

			Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

			»Ach ja, was ganz anderes«, sagte er. »Du hast nicht zufällig irgendwo bei der Arbeit einen Goldring gesehen?«

			»Nein, wieso?«

			»Ich habe meinen verloren.«

			»Hast du deinen Ehering verloren? Sehr geschickt«, sagte sie grinsend.

			»Das weiß ich selbst, dass das nicht sonderlich geschickt ist, aber vielen Dank für den Hinweis.«

			Er stützte sich mit dem Ellbogen an der Tür ab und sah hinaus. Er spürte die Schaukelbewegungen des Fahrzeugs und schloss für eine Weile die Augen.

			»Du solltest mit den Tabletten aufhören«, sagte sie.

			»Warum sollte ich Tabletten nehmen?«, murmelte er.

			»Weiß ich doch nicht …«

			»Findest du, dass ich Tabletten brauche?«

			»Nein, aber …«

			»Wird dann alles gut?«

			»Du nuschelst so«, sagte Sandra. »Man merkt, dass du irgendwas nimmst.«

			»Ich bin nur müde. Darf man etwa nicht müde sein?«

			Sie antwortete nicht. Oder vielleicht ja doch. Philip wusste es nicht. Er befand sich schon im Grenzland zwischen Traum und Wirklichkeit.

			Ihr war schlecht, als sie sich ihren Blazer anzog. Jana Berzelius stand in ihrem begehbaren Kleiderschrank und blickte in den Spiegel. Die Schlafzimmertür hatte sie abgeschlossen. Nicht weil sie Angst gehabt hätte, sondern weil sie in Ruhe ihre Gedanken sortieren wollte. Sie hatte die ganze Nacht über die Situation nachgedacht, über ihn. Über Danilo. Und darüber, wie es sich anfühlte, dass er in ihrer Wohnung war.

			Bisher war die Polizei mit der Fahndung noch nicht an die Öffentlichkeit gegangen, was Jana etwas beruhigte. Denn was wäre, wenn ihn jemand in der Nähe ihrer Wohnung gesehen und ihn von den Fahndungsfotos wiedererkannt hätte?

			Nachts hatte sie wachgelegen und mitbekommen, wie er durch die Wohnung gegangen und den Kühlschrank geöffnet hatte. Sie hatte die Toilettenspülung gehört. Irgendwann war es still geworden. Vermutlich war er eingeschlafen, aber sie wollte nicht wissen, wo. Ob er auf dem Sofa, auf dem Fußboden oder auf der Chaiselongue lag.

			Wie mochte er in die Wohnung gelangt sein? Durch ein Fenster? Oder war es ihm gelungen, das Schloss an der Wohnungstür per Dietrich zu öffnen, ohne dass sie es mitbekommen hatte?

			Wütend schloss sie den obersten Knopf ihres Blazers. Sie hätte wachsamer sein, etwas sehen oder hören müssen. Aber er hatte sie vollkommen überrumpelt. Sie hasste es, dass er so unberechenbar war, dass sich seine Bewegungen so schwer vorhersagen ließen und dass er jedes Hindernis überwand. Sie hasste sein Auftreten, er war unverschämt, kompetent, feindselig und wachsam zugleich. Sie hasste es, dass er hier die Spielregeln diktierte.

			Danilo war auf eine Art ungebildet, doch er hatte aus Erfahrung gelernt, aus Gewohnheit. Er hatte gelernt, in seiner Realität zu navigieren. Bei ihm gab es keine normalen Grenzen.

			Aber auch bei ihr nicht.

			Deshalb hatte ihre Reaktion sie bereits entlarvt. Dass sie ihn nicht getötet hatte, machte deutlich, wie wichtig es ihr war, die Kartons zurückzubekommen.

			Und das wusste er.

			Sie seufzte, schaltete das Licht aus und verließ den Ankleideraum.

			»Philip!«, rief Sandra. »Jetzt reiß dich mal zusammen!«

			»Ich bin doch wach!«, schrie er.

			Philip fing Sandras ernsten Blick auf und begriff, dass sie schon mehrmals gerufen haben musste. Inzwischen waren sie in Eneby angekommen.

			»Nimm die Tasche«, sagte sie und stieg aus.

			Philip wischte sich über den Mund und die Augen, griff nach der Arzneimitteltasche, und sie liefen mit der Trage die Treppen in den zweiten Stock hoch.

			Auf dem Treppenabsatz saß eine junge Frau, oder eher ein junges Mädchen, und telefonierte. Sie trug ein graues T-Shirt und durchlöcherte Jeans. Ihre Haare waren schwarz, und auf ihren rechten Unterarm hatte sie sich einen Flügel tätowieren lassen, der vom Handgelenk bis zum Ellbogen verlief.

			Als sie Philip und Sandra sah, senkte sie das Telefon und erhob sich. Ihr T-Shirt war blutig und ihr Gesicht blass, ihr Blick wirkte gehetzt, und sie hatte blutunterlaufene Augen.

			»Meine Mutter ist da drinnen«, sagte sie und zeigte auf die offene Tür. »Beeilen Sie sich, Sie müssen ihr helfen. Ihre Hände … Die am Telefon haben gemeint, ich soll meine Mutter hinlegen, aber die Arme sind angebunden, und ich krieg sie nicht los.«

			Ihr Körper zitterte.

			»Wie heißt denn deine Mutter?«, fragte Philip und betrachtete das Mädchen.

			»Shirin.«

			»Und wie heißt du?«

			»Aida.«

			Philip und Sandra folgten ihr in das Zimmer, das mit einem Ledersofa und einem runden Teppich ausgestattet war. Auf einem Stuhl saß eine Frau, deren Kopf nach vorn hing. Sie trug einen schwarzen Pullover und eine Hose mit Leopardenmuster.

			»Was verdammt noch mal …«, setzte Philip an und wechselte einen Blick mit Sandra. Hinter sich hörte er Aidas Stimme.

			»Sie saß schon so, als ich reingekommen bin«, sagte sie schluchzend. »Da ist so viel Blut … Mein Gott, ich will das gar nicht sehen …«

			Die beiden Hände der Frau waren abgeschlagen und lagen einen halben Meter vom Stuhl entfernt, an den sie mit Kabelbindern gefesselt war. Sie waren so fest zugezogen worden, dass sie sich in die Haut an den Handgelenken gegraben hatten. Die Frau musste sehr viel Blut verloren haben. Es tropfte auf den Fußboden und bildete eine große Pfütze.

			Philipp lief zu ihr und stellte sicher, dass ihre Atemwege frei waren. Irgendetwas an ihrem Aussehen kam ihm bekannt vor.

			»Shirin?«, sagte er. »Hören Sie mich?«

			Sie antwortete nicht.

			Er beugte sich vor zu ihrem Mund und betrachtete ihren Brustkorb. Sie atmete.

			»Was ist passiert? Wer hat Ihnen das angetan?«, fragte er.

			Während er weiter mit ihr sprach, suchte er am Hals nach ihrem Puls, doch er spürte fast nichts.

			»Shirin«, sagte er, aber sie antwortete nicht. Erst als er ihre Schultern packte und sie vorsichtig schüttelte, reagierte sie.

			»Wir müssen sie schleunigst losbinden«, sagte er zu Sandra, die hinter ihm stand.

			»Wie machen wir das am besten?«

			»Ich kann die Kabelbinder erst aufschneiden, nachdem ich die Blutung gestillt habe.«

			Philip öffnete den Sanitätskoffer, nahm die Blutdruckmanschette heraus, legte sie um den rechten Oberarm der Patientin und pumpte sie auf, bis ein Überdruck entstand und die Blutzirkulation gedrosselt wurde.

			Jetzt musste er den arteriellen Blutfluss im anderen Arm stoppen. Das Problem war nur, dass im Sanitätskoffer keine weitere Blutdruckmanschette war.

			»Verdammt, ich brauche …«, setzte er an, hielt aber inne, als er bemerkte, dass Aida mit dem Rücken zu ihnen in der Türöffnung stand.

			»Oh Gott, oh Gott, oh Gott«, flüsterte sie.

			Zum ersten Mal seit Langem spürte Philip sein Herz klopfen.

			Der metallische Blutgeruch war penetrant. Der zweite Arm musste ebenfalls abgebunden werden.

			»Philip«, sagte Sandra, aber dieser hatte schon den Raum verlassen und lief die Treppen hinunter zum Rettungswagen. Dort suchte er ein Tourniquet heraus und lief mit dem Abbindesystem die Treppen wieder hinauf. Als er ins Zimmer kam, sah er, dass sich Aida in Embryonalstellung auf dem Sofa zusammengekauert hatte und ein Kissen so fest umarmte, dass ihre Knöchel weiß wurden.

			Er legte das Abbindesystem um den linken Arm der Frau und begann zu drehen. Gerade als er den Verband schließen wollte, hörte er eine Stimme.

			»Mama …«

			Die Stimme stammte nicht von Aida. Sie war heller.

			Philip kam aus dem Konzept, als er ein kleines Mädchen erblickte, das mit ängstlichem Blick in der Tür stand. Ihre Haare waren zerzaust, sie trug ein hellblaues Nachthemd, auf dem Prinzessin Elsa aus dem Film Frozen abgebildet war.

			»Du solltest doch im Kinderzimmer bleiben«, sagte Aida und stand auf. »Geh schon!«

			Sie wollte die Kleine nach draußen ziehen, doch das Mädchen wehrte sich.

			Philip und Sandra schauten sich kurz an.

			Verbissen löste Philip die Kabelbinder.

			»Jetzt hilf mir mal«, sagte er und signalisierte Sandra, dass sie helfen sollte, die Patientin anzuheben.

			Sie zählten laut bis drei.

			Vorsichtig legten sie die Patientin auf die Trage. Sie redeten nicht, weil sie wussten, was auf dem Spiel stand. Die Lage war ausgesprochen kritisch.

			»Die Hände …«, sagte Sandra und zeigte auf die abgetrennten Glieder, die noch auf dem Boden lagen.

			»Wir brauchen Tüten«, sagte Philip.

			Er öffnete den Koffer, zog zwei verschließbare Plastiktüten heraus und streckte sich nach den Händen aus, doch wegen des vielen Bluts auf dem Fußboden entglitt ihm eine davon.

			»Verdammte Scheiße«, fluchte er leise und unternahm einen weiteren Versuch.

			Er verzog keine Miene, als er die beiden Tüten neben Shirins Körper ablegte. Sie zählten erneut bis drei und hoben die Trage an.

			In diesem Moment nässte sich das kleine Mädchen ein. Der Fleck breitete sich unter ihren nackten Füßen aus.

			»Mama …«, weinte sie und trat in den Urin.

			Aida nahm sie in die Arme und trug sie aus dem Zimmer.

			»Wir müssen los«, sagte Philip zu Aida. »Die Polizei ist gleich da.«

			»Fahren Sie ruhig«, sagte sie. »Ich bleibe hier. Mit Sara.«

			Behutsam, Stufe für Stufe, trugen sie die Frau hinunter.

			An der Haustür begegneten sie zwei uniformierten Polizisten, die zur Wohnung hinaufeilten.

			Sobald sie im Rettungswagen waren, schloss Philip das 3-Kanal-EKG an und schüttelte den Kopf angesichts der niedrigen Frequenz. Normalerweise hätte er eine Braunüle gelegt, aber wegen des großen Blutverlustes hatte er keine Chance, ein geeignetes Blutgefäß zu finden.

			Der Brustkorb der Patientin bewegte sich kaum, und er erwog, einen intraossären Zugang zu legen. Dann hob er die Decke an und überprüfte das Tourniquet mehrere Male. Etwas stimmte nicht. Der Verband saß locker.

			Und auf einmal wurde ihm klar, dass er das Abbindesystem nicht ordentlich geschlossen hatte.

			Als er die Decke wegzog, bestätigte sich seine Befürchtung: Der Blutfluss war nicht gestoppt worden, das Blut war weiter aus ihrem linken Handgelenk geflossen und hatte sich unter ihrem Körper auf der Trage gesammelt.

			»Verdammte Scheiße!«, sagte er laut.

			»Was ist los?«, fragte Sandra durch die Luke zur Fahrerkabine.

			»Ich konnte den Blutfluss nicht stillen!«

			Sie begegnete seinem Blick im Rückspiegel. Im nächsten Augenblick musste sie einem Kleinlaster ausweichen, der ihnen keinen Platz gemacht hatte.

			Philip zog am Verband, rutschte ab und versuchte es noch einmal.

			Der Wagen geriet ins Schleudern, und ihm glitt das Tourniquet aus den Händen.

			»Kannst du nicht geradeaus fahren, oder was?«, schrie er und griff wieder nach dem Abbindesystem. Er zog und zerrte. Jede Sekunde entschied über Leben oder Tod. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, und sein Mund war trocken, als es ihm schließlich gelang, das Tourniquet korrekt zu befestigen. Doch gerade als er es schloss, bemerkte er den Ton, den das EKG-Gerät von sich gab.

			Es war ein Dauerton.

			Der Tod der Patientin war eingetreten.
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			Das Absperrband flatterte, als Mia Bolander das Wohnzimmer der Familie Norberg in Eneby betrat. Sie sah sich um. Dreißig Quadratmeter, dachte sie. Größer als ihr eigenes Wohnzimmer.

			Es war blau tapeziert, auf dem Fensterbrett stand Nippes, und auf dem Ledersofa lag eine fusselige Wolldecke.

			Meistens traf man an einem Tatort auf zerbrochene Gläser und umgeworfene Möbelstücke. Doch hier schien alles an seinem gewohnten Platz zu stehen. Deshalb war das Blutmeer auf dem Fußboden umso erstaunlicher. Chaos inmitten der Ordnung.

			Was mochte hier nur passiert sein?

			Sie musterte die roten Fußspuren, es sah so aus, als wäre jemand im Blut herumgerutscht.

			»Das sind Abdrücke von Strümpfen«, erklärte Anneli Lindgren, die sich vom Boden erhoben hatte. »Jemand ist in Socken herumgelaufen, hat sie dann ausgezogen und ist barfuß weitergegangen. Sieht aus wie Schuhgröße sechsunddreißig.«

			»Könnte ihre älteste Tochter sein«, meinte Henrik.

			Mia sah wieder auf den Boden.

			»Das Opfer heißt Shirin, oder?«

			»Ja«, bestätigte Henrik. »Shirin Norberg, zweiundvierzig Jahre alt, geboren und aufgewachsen im Iran. Zwei Töchter, die achtzehnjährige Aida und die fünfjährige Sara. Sie war mit einem Magnus Norberg verheiratet, der aber bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen ist, in dem Jahr, als Sara geboren wurde.«

			»Der zeitliche Abstand zwischen den beiden Kindern ist ziemlich groß. Haben beide denselben Vater?«

			»Ja, Magnus ist der Vater von beiden Kindern.«

			Anneli stand auf, um ihre Kamera zu holen.

			»Und die ältere Tochter hat sie gefunden?«, fragte Mia nach.

			»Ja.«

			»Pfui Teufel. Stell dir bloß mal vor, du findest deine Mutter, an einen Stuhl gefesselt, mit abgehackten Händen.«

			»Das kann man sich nicht vorstellen«, bemerkte Henrik.

			Anneli kam mit einer Kamera um den Hals zurück.

			»Haben wir irgendwelche anderen Informationen über die Mutter?«, erkundigte sich Mia. Henrik schüttelte den Kopf.

			»Hast du die Datenbanken geprüft?«

			»Ja.«

			»Und mit dem Sozialdienst gesprochen?«

			»Da war nichts.«

			»Die Frauenberatungsstelle und das Frauenhaus?«

			»Dort ist auch nichts dokumentiert.«

			»Gut, dann haben wir offenbar keine bekannte Vorgeschichte. Aber sie ist im Iran geboren, und ihr wurden beide Hände abgeschlagen. Wie nennt man das, Ehrenfolter?«

			Henrik fing ihren Blick auf, ohne zu antworten.

			»Ich habe mal was von Dieben gelesen, denen als Strafe die Hände abgeschlagen wurden«, sagte Anneli hinter der Kamera.

			Henrik nickte schweigend, als wäre er mit seinen Gedanken woanders.

			»Okay, dann fahren wir zum Krankenhaus und schauen uns die Leiche mal an, oder?«, schlug Mia vor.

			»Die liegt schon in der Gerichtsmedizin«, erwiderte Henrik.

			»Das ging aber schnell«, meinte Mia.

			»Ja, die Angestellten in der Notaufnahme haben immer ein großes Interesse daran, die Leichen schnell wieder loszuwerden.«

			»Dann sehen wir uns doch ein paar Fotos an«, sagte Mia.

			»Klar, aber erst mal sollten wir einen Staatsanwalt hinzuziehen.«

			Die Treppe zur Tiefgarage fühlte sich ewig lang an, und Jana Berzelius beschleunigte ihre Schritte.

			Sie hatte vorgehabt, heute zu Hause zu arbeiten, aber als ihr Chef, der leitende Staatsanwalt Torsten Granath, sie angerufen und gebeten hatte, umgehend zum Polizeirevier zu fahren, war sie seiner Aufforderung natürlich gefolgt. Sie hatte keine andere Wahl gehabt, als Danilo allein in der Wohnung zurückzulassen.

			Die schwere Tasche scheuerte an ihrer Schulter. Sie hatte sie mit Sachen vollgepackt, die er nicht in die Finger bekommen sollte, beispielsweise ihren Laptop, ihre persönlichen Unterlagen und Aktenordner. Es reichte schon, dass Danilo einfach in ihre Wohnung eingezogen war und sie zu seinem Versteck umfunktioniert hatte.

			Das war ihr mehr als unangenehm, und sie wusste nicht so recht, wie sie damit umgehen sollte. Als Erwachsene hatte sie immer allein gelebt, allein geschlafen, allein gegessen. Nie hatte sie Besuch empfangen. Nie hatte sie jemanden in ihre Wohnung gelassen.

			Als sie die Wohnung verließ, hatte Danilo im Flur gestanden und sie beobachtet. Er hatte die Arme verschränkt und sein Gesicht zu einer Art Grinsen verzogen. Sie war seinem Blick begegnet und hatte sich vorgestellt, wie es wäre, ihre Hände um seinen Hals zu legen und zuzudrücken, bis er nach Luft schnappte.

			Am liebsten hätte sie ihm jeden Knochen im Körper gebrochen und ihn von der Erdoberfläche getilgt. Aber ihn zu töten war keine Alternative – zumindest nicht jetzt.

			Sie spürte ein paar Regentropfen im Gesicht, als sie aus dem Auto stieg und Richtung Polizeirevier ging.

			Der automatische Türöffner summte, als sie in den dritten Stock kam. Im Flur roch es intensiv nach Reinigungsmittel. Feuchte Streifen waren auf dem Fußboden zu sehen, wo der Putzwagen entlanggefahren war. Sie hörte Schritte, und Henrik Levin holte sie ein.

			»Wie schön, dass Sie kommen konnten«, sagte er. »Die Besprechung beginnt gleich.«

			»Gut«, sagte Jana.

			»Das sieht schwer aus. Soll ich die Tasche nehmen?«

			»Nein, danke.«

			Mia Bolander sah auf und seufzte, als Jana Berzelius und Henrik Levin den Konferenzraum betraten, wo sie, Gunnar Öhrn und der Kriminaltechniker Ola Söderström bereits Platz genommen hatten.

			Jana fucking Berzelius, dachte Mia. Die Karriereschlampe. Schön, erfolgreich, interessant und auf dem besten Weg aufzusteigen – im Leben und auf der Karriereleiter.

			Gab es wirklich keinen anderen ermittelnden Staatsanwalt?

			Mia hatte Jana Berzelius von Anfang an nicht gemocht. Warum eigentlich? Weil sie der Oberschicht angehörte, weil sie hochmütig und unnahbar war? Sie galt als Star der Staatsanwaltschaft, eine wirklich gute Staatsanwältin, das ließ sich nicht leugnen, aber wäre sie nur ein kleines bisschen weniger kompetent gewesen, wäre sie wegen ihrer Überheblichkeit bestimmt schon längst aus dem Team geflogen. Normalerweise hätte sich Mia geweigert, mit jemandem wie ihr zusammenzuarbeiten, aber es herrschte ohnehin keine Normalität mehr im Polizeiwesen.

			Ebenso wenig wie in ihrem Leben.

			Mia sah auf ihre Hände und kratzte den Nagellack weg, der schon abblätterte.

			Ein Gefühl der Sinnlosigkeit stieg in ihr auf. Sie zweifelte nicht an ihren eigenen Fähigkeiten, denn sie wusste, dass sie eine gute Mordermittlerin war. Ihre Aufklärungsrate war hervorragend, und sie fand ihre Arbeit inspirierend.

			Mia hatte also keineswegs vor, den Job zu wechseln, ganz im Gegenteil, sie hätte nur zu gern Karriere gemacht. Sie ärgerte sich wahnsinnig über die Frauen, die trotz guter Abschlüsse ein Kind nach dem anderen in die Welt setzten und ihr Muttersein einerseits als Karrierehindernis bezeichneten und andererseits als Ausrede benutzten, um sich nicht engagieren zu müssen. Genauso wütend war sie auf die Männer, die alles zu verdrängen suchten, was mit Familie zu tun hatte, und lieber in irgendwelchen Bars herumhingen, wo sie mit dem Bier in der einen Hand und der Kreditkarte in der anderen auf die Pirsch nach jungen Frauen gingen, die ihre eigenen Töchter hätten sein können.

			Solchen Männern war Mia häufig begegnet, zuletzt gestern Abend im Harrys. Zwei von ihnen war sie immerhin aufgefallen. Sie hatten ihren schwarzen Rock und ihr enges Oberteil näher in Augenschein genommen, das nicht nur ihre definierten Armmuskeln erahnen ließ, sondern auch ihre Brüste, mit denen sie die Männer immer schon verrückt gemacht hatte.

			Sie lächelte die beiden Typen an, aber unsicherer als sonst, weil sie so zurückhaltend wirkten, obwohl die meisten Männer zu fortgeschrittener Stunde in ausgelassener Stimmung waren. Sie hatten Mia angestarrt, aber nichts gesagt, keine Initiative ergriffen. Keiner hatte versucht, sie auf den Hals zu küssen, den Arm um sie zu legen und zu flüstern, dass sie verdammt hübsche Titten habe.

			Und darüber ärgerte sie sich vermutlich am meisten, als die scheißvornehme Karriereschlampe den Konferenzraum betrat.

			»Na, dann wollen wir mal loslegen«, sagte Henrik. »Shirin Norberg wurde also bewusstlos in ihrer Wohnung aufgefunden und verstarb wenig später infolge ihrer schweren Verletzungen. Auf ihrem Körper befinden sich große Blutergüsse, und ihre Hände sind entfernt worden. Können wir uns das bitte mal anschauen?«

			Er nickte Ola zu, der auf seinem Notebook herumtippte, woraufhin eine Reihe von Fotos an die Wand projiziert wurde.

			Mia betrachtete die tote Frau – das blasse Gesicht, die trockenen Lippen und die Arme, die seitlich am Körper lagen. Aber es waren die abgetrennten Hände, die sie dazu brachten, das Schweigen zu brechen.

			»Das ist ja total krass«, sagte sie.

			»Ja«, stimmte Henrik zu und sah auf.

			»Wie kann man nur auf die Idee kommen, jemanden so zu verstümmeln?«, sagte Mia.

			»Das ist eine berechtigte Frage«, erwiderte Henrik. »Ich denke, es gibt mehrere denkbare Motive – Sadismus, Begehren, Macht, Rache …«

			Er richtete den Finger auf die nackte Leiche und sah Jana Berzelius an. »Sehen Sie die Hämatome?«

			Sie nickte. Auch Mia betrachtete die blauen Flecken unterhalb der Rippen, an der Hüfte, auf den Oberschenkeln und den Schienbeinen.

			»Sie war also gefesselt«, sagte Mia. »Und es sieht so aus, als hätte jemand sie ziemlich brutal geschlagen.«

			»Gibt es eine Theorie, woher die Verletzungen stammen könnten?«, fragte Jana Berzelius.

			»Die Tote ist in der Gerichtsmedizin. Wir werden sehen, wann Björn Ahlmann Zeit hat, sie zu untersuchen. Selten habe ich etwas so Schlimmes wie diese abgetrennten Hände gesehen und …« Henrik seufzte.

			»Was wolltest du sagen?«, hakte Mia nach.

			»Schon gut.«

			»Nein, sag doch. Was wolltest du zur Vorgehensweise sagen?«

			»Ich spekuliere zu viel herum, deshalb will ich erst mal die Fakten von Björn Ahlmann.«

			»Er konnte uns also bisher noch keine weiteren Ergebnisse liefern?«, erkundigte sich Jana Berzelius.

			»Nein, noch nicht, aber ich hoffe, er arbeitet zügig, denn anscheinend haben wir es mit einem richtig unangenehmen Typen zu tun.« Henrik zeigte auf ein weiteres Foto der Toten.

			»Das da auf dem Brustkorb sieht ja aus wie Brandflecken«, stellte Jana Berzelius fest.

			»Ja, und solche Gewalttaten werden normalerweise von Personen verübt, die dem Opfer nahestehen«, sagte Henrik. »Aber Shirin Norbergs Mann ist vor fünf Jahren gestorben.«

			»Und jetzt?«

			»Keine Beziehungen zu irgendwelchen Männern, soweit wir wissen.«

			»Und wie machen Sie jetzt weiter?«, wollte Jana Berzelius wissen.

			»Wir werden zuerst mit den Kindern sprechen.«

			»Tun Sie das«, sagte sie. »Und zwar sofort.«

			Er saß schweigend auf dem Sofa und hatte seine Beine auf den Tisch gelegt. Sie hatte auf einem Sessel Platz genommen und spielte nervös mit ihren Händen. Philip Engström und Sandra Gustafsson waren allein im Pausenraum und wagten nicht, sich anzusehen.

			»Was hat die Chefin gesagt?«, fragte sie nach einer Weile.

			»Keine Ahnung, ich habe noch nicht mit ihr gesprochen.«

			»Warum nicht?«

			Er seufzte. »Es gibt nichts zu sagen. Und wann hätte ich Zeit haben sollen, mit ihr zu reden?«

			»Du weißt, dass offensichtliche Behandlungsfehler gemeldet werden müssen …«

			»Jetzt fang nicht schon wieder damit an, Sandra!«

			»Du hast doch versprochen, dich selbst anzuzeigen …«

			»Ja, aber nur falls ich mal einen Fehler machen sollte.«

			»Und ein Behandlungsfehler zählt für dich nicht dazu?«

			»Nun ja, vielleicht sollten wir die Begriffe etwas genauer definieren. Ein Behandlungsfehler beruht auf schlechten Arbeitsabläufen, einer schlechten Ausbildung oder Fortbildung, auf mangelhaften Arbeitsbedingungen und mangelhafter Ausrüstung. In diesem besonderen Fall ging es um ein Tourniquet, das nicht funktioniert hat.«

			»Ich war davon ausgegangen, dass …«

			»Du bist davon ausgegangen, dass der Fehler bei mir lag, richtig? Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss, Sandra. Der Fehler lag nicht bei mir, sondern das Abbindesystem war nicht in Ordnung. Und wer schert sich eigentlich um einen Verband, wenn die Hände eines Patienten abgehackt wurden?«

			Es wurde still im Zimmer. Er spürte, dass sein Atem immer schwerer ging und ihm schwindlig wurde. Nur ganz kurz, aber es war das erste Anzeichen, dass er eine Tablette brauchte. Er sehnte sich nach dem Gefühl der Müdigkeit und der Entspannung.

			»Du könntest nie einen Fehler zugeben, oder?«

			Sie sah ihn mit ernsthafter Miene an. Ihre grünen Augen leuchten am stärksten, wenn sie wütend ist, dachte er.

			»Ich musste noch nie darüber nachdenken«, entgegnete er. »Denn ich begehe keine Fehler.«

			Eigentlich hatte Jana Berzelius vorgehabt, auf kürzestem Weg zur Staatsanwaltschaft zu fahren, doch nun stand sie mit laufendem Motor in einer Parklücke.

			Sie zögerte, weil sie überhaupt keine Lust hatte, einen Besuch beim Bestattungsinstitut zu machen, aber diesen Termin würde ihr niemand abnehmen.

			Natürlich hatte sie gewusst, dass ihre Eltern irgendwann starben, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass Mutter die Welt so plötzlich verlassen würde.

			Deshalb hatte sie keine Ahnung, was Mutter sich für einen Sarg, für Begräbnismusik und für einen Grabstein wünschte. Und vielleicht war es auch gut so, denn so hatte sie einen gewissen Spielraum, um selbst über die Gestaltung der Zeremonie zu entscheiden.

			Sie schaltete den Motor aus und stieg aus dem Wagen. Der Besuch im Bestattungsinstitut wäre ihr weniger unangenehm gewesen, wenn es um Danilos Begräbnis gegangen wäre.

			Als sie das Büro betrat, ertönte eine Klingel.

			Eine Tür, hinter der sich wohl eine Teeküche befand, öffnete sich, und eine Frau mit Dauerwelle und in einem hellen geblümten Kleid erschien.

			»Ich bin gleich für Sie da«, sagte sie mit vollem Mund. »Nehmen Sie doch bitte schon mal Platz.«

			Jana ging ein paar Schritte in den Raum, der Trauer ausstrahlte. Die Luft war viel zu warm und feucht. An den Fenstern zur Straße hingen Lamellengardinen, was eine dunkle Atmosphäre erzeugte. Einige Broschüren mit den Titeln »So organisieren Sie ein Begräbnis«, »So erstellen Sie ein Vermögensverzeichnis« und »Der Bestattungsvorsorgevertrag« steckten in einem Ständer. Jana missfiel der Name des Bestattungsinstituts, »Stundenglas«, weil er sie daran erinnerte, dass die Tage des Lebens gezählt sind.

			Die Tür zur Teeküche öffnete sich erneut.

			»Ich heiße Anna-Lena Hanberg«, stellte sich die Frau vor.

			»Jana Berzelius.«

			Sie schüttelten sich die Hand.

			»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte Anna-Lena Hanberg und legte den Kopf schief.

			»Es geht um eine Beratung. Meine Mutter ist verstorben.«

			»Haben Sie einen Termin vereinbart?«

			Jana schüttelte den Kopf.

			»Kein Problem«, entgegnete Anna-Lena Hanberg. »Kommen Sie, dann gehen wir in das Zimmer dort drüben.«

			Sie öffnete die Tür zu einem weiteren Raum und ging vor. Ein paar blaue Stühle umgaben einen runden Tisch aus Teakholz. Ein Aufnahmegerät stand auf einer Kommode, und an der Wand hingen Ölgemälde.

			Anna-Lena Hanberg setzte sich, legte eine Mappe vor Jana auf den Tisch, die den Titel »Die letzte Ruhe« trug, und schlug einen Schreibblock auf.

			»Zuerst möchte ich Ihnen versichern, dass Sie und Ihre Familie nicht völlig allein dastehen.«

			»Ich bin aber allein.«

			»Sie haben keine Geschwister?«

			»Nein. Und mein Vater ist nicht in der Lage hierherzukommen.«

			»Und es gibt keine anderen Verwandten?«

			»Nein, ich bin allein verantwortlich für das Begräbnis.«

			»Ich verstehe, doch Sie sollen wissen, dass wir uns als Unterstützung verstehen. Es ist wichtig, sich mit der Trauer auseinanderzusetzen, in sich hineinzuspüren und seine Gefühle nicht zu unterdrücken. Früher oder später muss man sich ohnehin damit beschäftigen.«

			»Ja, sicher«, sagte Jana.

			»Sie sollen auch wissen, dass wir Ihnen gern mit allen praktischen Fragen zur Seite stehen.«

			»Ich habe eigentlich nur eine Frage: Wie bald kann ein Begräbnis stattfinden?«

			»Das kommt darauf an. Meistens innerhalb von zwei Wochen nach dem Todesfall. Hat Ihre Mutter irgendwelche Wünsche geäußert, wie sie begraben werden möchte?«

			»Nein.«

			»Haben Sie sich schon Gedanken gemacht?«

			»Nein.«

			»Dann ist es wohl am besten, wenn wir alles Schritt für Schritt durchgehen«, meinte Anna-Lena Hanberg.

			»Ich möchte, dass das Begräbnis im engsten Kreis stattfindet.«

			»Gut, dann hätten wir das schon mal geklärt.«

			»Reicht das denn nicht?«

			Anna-Lena Hanberg strich sich das Haar hinters Ohr und räusperte sich.

			»Es gibt noch ein paar Sachen, die wir durchsprechen müssen«, erklärte sie. »Beispielsweise wie die Todesanzeige aussehen soll und was für Blumen und welche Musik Sie möchten. Soll die Trauerfeier in der Kirche, im Krematorium, in einem Gemeinderaum oder außer Haus stattfinden? Was für ein Sarg? Größe, Farbe, Material? Sargausstattung mit eigener Decke und Kissen?«

			»Ich nehme an, ich werde noch eine Weile hier sitzen«, sagte Jana und seufzte.

			Anna-Lena Hanberg lächelte schmal.

			»Der erste Kundentermin dauert normalerweise zweieinhalb Stunden«, erwiderte sie.

			Jana warf einen Blick auf die Uhr.

			»Tut mir leid, ich habe eine ganze Liste von Fragen, die wir durchgehen müssen«, entschuldigte sich Anna-Lena Hanberg.

			»Und ich kann die Liste nicht einfach mit nach Hause nehmen?«

			»Nein, leider nicht«, antwortete die Bestatterin. »Was meinen Sie? Sollen wir gleich loslegen?«

			»Und du bist dir wirklich sicher, dass sie von unserem Besuch weiß?«, fragte Mia Bolander, als Henrik Levin zum zweiten Mal die Türklingel betätigt hatte.

			Er nickte. »Ich habe mit ihr telefoniert. Sie hat zwar ein bisschen gestottert, aber versprochen, zu Hause zu sein.«

			Mia schob ihre Hände in die Taschen.

			»Wie läuft es eigentlich mit dem Umzug?«, fragte sie.

			»Gut, glaube ich.«

			»Wann zieht ihr denn um?«

			»Am nächsten Freitag. Du hast nicht zufällig Lust mitzuhelfen?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Klar, aber nur, wenn du mir ein Bier ausgibst.«

			»Das kommt drauf an«, erwiderte er.

			»Auf was?«

			»Na ja, es hängt davon ab, wie teuer dein Geschenk zum Einzug ist.«

			Mia hob die Augenbrauen.

			»Das war ein Witz«, sagte er. »Wir wollen keine Geschenke. Es wäre einfach schön, wenn du mithelfen würdest.«

			Henrik klingelte erneut an, und sie standen schweigend da, bis sie endlich von drinnen Geräusche hörten. Erst eine Hustenattacke, dann Schritte.

			Die Tür wurde geöffnet, und ihnen schlug ein seltsamer Geruch entgegen, eine Mischung aus Rauch und feuchtem Pelz.

			Maria Ashour lächelte sie an. Sie trug ein braunes Kleid, unter dem sich ein riesiger Busen abzeichnete.

			»Ko-kommen Sie schnell herein«, sagte sie und trat nach einer Katze, die versuchte, ins Treppenhaus zu entwischen. Dann schüttelte sie den beiden Polizisten die Hand, bevor sie sie in die Küche führte.

			»Aida wohnt im Gästezimmer. I-ich werde sie holen.«

			Henrik und Mia nahmen Platz. Auf dem Tisch lag eine bestickte Decke, in der Mitte standen eine Schüssel und eine russische Matrjoschkapuppe. Die Aussicht über Norrköping wäre bestimmt großartig gewesen, doch die Gardine war zugezogen. Henrik entdeckte eine leere Weinflasche, drei PET-Flaschen und große Knäuel von Katzenhaaren auf dem Boden.

			»J-ja, stimmt, die hätte ich schon längst w-wegbringen sollen«, sagte Maria Ashour, die zurückgekommen war. Sie stand in der Türöffnung und legte ihren Arm um Aida. »S-Sara habe ich nicht geholt. Sie spielt im Kinderzimmer. W-wir haben ihr noch nicht erzählt, was passiert ist.«

			»Lassen Sie sie spielen«, sagte Henrik.

			»Komm, Schatz.« Maria Ashour schob ihre Enkelin zum Tisch.

			Aida setzte sich, sah erst Henrik an, dann Mia. Ihre Haare waren nass und hingen ihr ins Gesicht. Sie trug einen Strickpullover, einen Faltenrock und eine schwarze Strumpfhose. Der Nagellack war abgeblättert, und sie hatte trockene Lippen. Sie sah mitgenommen aus, machte aber einen gefassten Eindruck.

			»Hallo, Aida«, sagte Henrik.

			»Hallo«, murmelte sie und sah auf die Tischplatte.

			»W-wollen Sie etwas zu trinken?«, fragte Maria Ashour.

			»Nein, danke«, antwortete Henrik. »Wir bleiben nicht lang.«

			»S-sonst sagen Sie einfach Bescheid, ja?«

			Henrik wandte sich an Aida.

			»Wir sind hergekommen, um einige Fragen zu deiner Mutter zu stellen.«

			»Ich weiß.«

			»Uns ist klar, dass du sehr traurig bist.«

			Aida nickte.

			»Fühlst du dich wohl, hier bei deiner Oma?«

			»Ja.«

			»I-ist doch klar, dass sie hier wohnt, bei ihrer Nänä«, sagte Maria Ashour und strich Aida übers Haar. »Ja, so nennt sie mich. E-es wäre nicht gut, wenn sie woanders wohnen würde.«

			»Verstehe«, sagte Henrik und faltete die Hände auf dem Tisch. Er musterte Aida. Es war schwierig, ihr Alter anhand des Aussehens zu schätzen.

			»Du bist berufstätig?«, fragte er.

			»Ja«, sagte Aida. »Ich hatte großes Glück, dass ich gleich nach dem Schulabschluss Arbeit gefunden habe.«

			»Wissen Sie, Aida hat nur die besten Noten. I-ich bin so stolz auf sie.«

			Henrik nickte ihr kurz zu. Die junge ehrgeizige Frau beeindruckte ihn.

			»Wir müssten bitte mit Aida allein sprechen«, sagte er, an Maria Ashour gewandt.

			»I-ich gehe schon«, sagte sie. »Komm, Noppe, jetzt lassen wir sie in Ruhe.«

			Sie nahm die Katze auf den Arm und verließ die Küche.

			»Kannst du uns ein bisschen mehr über deine Mutter erzählen?«, fragte Henrik, sobald die Tür geschlossen war. »Wo hat sie gearbeitet?«

			»Sie war Krankenschwester im Vrinnevi-Krankenhaus«, sagte Aida.

			»Das bedeutet Schichtarbeit, oder?«

			»Ja.« Aida nickte mehrmals.

			»Was hat sie gemacht, wenn sie nicht gearbeitet hat?«

			»Tja, was hat sie gemacht? Eigentlich nicht so viel, sie war meistens zu Hause. Hat geschlafen, ferngesehen und so.«

			»Wie sah ihr Bekanntenkreis aus?«, erkundigte sich Henrik. »Hat sie sich oft mit Freunden getroffen?«

			»Nein, sie war meistens zu Hause.«

			»Und sie hatte keine Beziehung, soweit du weißt?«

			»Beziehung?« Aida holte tief Luft. »Nein, sie hatte keine Beziehung.«

			»Hast du eine Ahnung, wer ihr weh getan haben könnte?«

			Aida sah an die Decke, als müsste sie nachdenken. Dann schüttelte sie den Kopf.

			»Nein, keinen blassen Schimmer«, sagte sie und sah besorgt aus.

			Mia hatte die Matrjoschka ergriffen und baute sie auseinander. Sie enthielt fünf weitere Holzpuppen.

			»Aida …«, sagte Henrik, und das Mädchen blickte ihn wieder an. »Wir würden gern von dir hören, was passiert ist, als du nach Hause gekommen bist.«

			Aida wand sich.

			»Mir fällt es so schwer, darüber zu reden.«

			»Das ist uns völlig klar«, sagte Henrik. »Aber deine Aussage ist wichtig für uns.«

			Mia setzte die Puppen wieder zusammen. »Was meinst du, Aida, wollen wir mal versuchen, darüber zu reden? Wir wissen, dass du von deiner Arbeit nach Hause gefahren bist, und dann …«

			»Die Tür war offen, als ich gekommen bin.«

			»Offen?«, hakte Henrik nach. »Meinst du, dass sie offen stand oder dass sie nicht abgeschlossen war?«

			»Nicht abgeschlossen«, sagte Aida und begegnete Henriks Blick. »Ich habe sie geöffnet und bin in die Diele gegangen.«

			»Wann war das?«

			»Kurz nach acht morgens.«

			»Gut, und dann?«

			»Ich habe meine Jacke aufgehängt und meine Schuhe ausgezogen. Dann habe ich gemerkt, dass die Tür zu unserem Zimmer abgeschlossen war. Das fand ich irgendwie … komisch.«

			»Und wenn du ›unser Zimmer‹ sagst, dann meinst du …«

			»Das Zimmer von Sara und mir. Wir teilen uns ein Zimmer.«

			»Glaubst du, dass Sara die Tür abgeschlossen hatte?«

			»Nein, das Zimmer war von außen abgeschlossen. Und genau das war das Komische daran. Mama hat uns nie eingeschlossen …« Aida schluckte. »Dann habe ich Sara von drinnen gehört und aufgeschlossen. Sie hätte eigentlich schon im Kindergarten sein müssen. Ich habe ihr angesehen, dass irgendwas passiert war, und versucht, mit ihr zu reden, sie in den Arm zu nehmen und so. Dann bin ich ins Wohnzimmer gegangen, und da war Mama …«

			»War deine Mutter allein zu Hause, als du gekommen bist?«, wollte Mia wissen.

			»Sara war ja da.«

			»Aber war noch jemand anders in der Wohnung?«

			»Nein, das hätte ich Ihnen doch gesagt.«

			Henrik stützte sein Kinn auf und überlegte.

			»Deine Mutter war schwer verletzt«, sagte er.

			»Ja.« Aidas Unterlippe bebte. »Ich bin zu ihr hingegangen, aber ich wusste nicht, was ich tun sollte. Sie hat mich angesehen, und überall war Blut, und ihre Hände lagen …«

			Aida hielt die Hand vor den Mund und schien ein Würgen zu unterdrücken.

			»Hat sie irgendwas gesagt?«

			Aida stürzte aus der Küche.

			»S-soll ich sie zurückholen?«, fragte Maria Ashour, die an der Tür stand.

			»Nein«, sagte Henrik. »Wir müssten aber noch mit Ihnen und mit Sara sprechen.«

			Einen Moment war es still, dann sagte Maria Ashour: »Nein.«

			»Nein?« Henrik zog die Augenbrauen hoch.

			»S-Sie können mit mir sprechen, aber nicht mit Sara«, erklärte Maria Ashour.

			»Aber wir müssen doch mit ihr reden«, sagte Mia. »Sie behindern unsere Ermittlungen, wenn Sie das nicht erlauben. Wollen Sie nicht wissen, wer Ihre Tochter ermordet hat, oder was?«

			»A-aber Sara ist noch so klein.«

			»Wir haben Leute, die eine besondere Ausbildung absolviert haben, um Vernehmungen mit Kindern durchzuführen«, sagte Henrik.

			»D-das ist mir klar, aber … Nein.« Maria Ashour schüttelte den Kopf.

			»Jetzt kommen Sie schon«, insistierte Mia. »Warum dürfen wir nicht mit ihr reden?«

			Henrik fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wir respektieren, dass Sie Sara schützen möchten«, sagte er. »Aber in diesem Fall ist es sehr wichtig für uns, mit ihr zu sprechen.«

			»G-gut, ich werde drüber nachdenken.«

			»Bitte tun Sie das«, sagte Henrik. »Und denken Sie daran, dass wir nur eines wollen: den Menschen finden, der Ihrer Tochter dies angetan hat.«

			»D-das will ich auch.«

			»Haben Sie irgendeine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?«

			»N-nein, das nicht, aber …«

			Sie sah an die Decke und murmelte etwas vor sich hin.

			»Entschuldigung, was haben Sie gesagt?«

			»I-ich habe gesagt, dass der Mann, der meiner Tochter das angetan hat, in der Hölle schmoren soll!«

			Jana Berzelius sah auf die Uhr und stellte fest, dass das Gespräch bei der Bestatterin viel zu lange gedauert hatte. Es waren so viele Fragen gewesen, und sie hatte sich noch keine Gedanken gemacht, wo die Zeremonie stattfinden und wo Mutter begraben werden sollte.

			Statt in die Staatsanwaltschaft zu fahren und ein wenig zu arbeiten, entschied sie, nach Hause zurückzukehren, auch wenn sie dann unweigerlich auf Danilo treffen würde.

			Sie setzte sich ins Auto und fuhr nach Knäppingsborg. In der Parkgarage stellte sie den Wagen ab und griff nach ihrer Tasche. Dann überlegte sie es sich anders und ließ sie im Auto liegen.

			Wenig später stand sie vor ihrer Wohnungstür. Sie drehte den Schlüssel im Schloss, öffnete und horchte.

			Zögernd trat sie ein.

			Normalerweise lag die Post auf dem Fußabtreter unter dem Briefschlitz, doch jetzt hatte sie jemand auf den Küchentisch geworfen. Ob Danilo sie durchgesehen hatte?

			Sie versuchte, nicht wütend zu werden und ruhig durchzuatmen, aber den Gedanken, dass er ihre Post berührt hatte, fand sie unerträglich.

			Danilo machte auf dem Wohnzimmerfußboden Liegestützen. Mitten in der Bewegung hielt er inne und sah sie an. Sein Gesicht war rot, er hatte sich wohl ziemlich verausgabt.

			Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, doch als sie einfach an ihm vorbeiging, schwieg er. Sie schloss die Schlafzimmertür hinter sich und setzte sich aufs Bett.

			Die Strategie, ihn zu ignorieren, war nicht schlecht, dachte sie und lächelte insgeheim.

			Henrik stellte seine Kaffeetasse auf den Tisch der Bäckerei. Seine Kollegin sah durchs Fenster nach draußen. Sie hatte ihren Blick nicht auf die Altstadt mit ihren Boutiquen gerichtet, sondern auf einen Punkt in weiter Ferne.

			»Ich kriege das irgendwie nicht zusammen«, sagte Henrik.

			»Das geht mir auch so«, sagte Mia mit gedämpfter Stimme. »Das Ganze hat so was Krankes und Bestialisches. Ich glaube, wir haben es mit einem Sadisten zu tun.«

			»Wie kommst du denn darauf?«, fragte Henrik müde.

			Mia sah ihn an. »Na, was glaubst du wohl?«, sagte sie. »Der Täter hat dem Opfer die Hände abgetrennt. Hast du das nicht mitgekriegt, oder was?«

			»Natürlich.«

			Nach all den Jahren hatte Henrik herausgefunden, dass seine Arbeitskollegin eine positive und eine negative Seite hatte. Auf der Plusseite stand, dass Mia eine toughe Frau war, die viel Erfahrung mit komplizierten Fällen hatte. Auf der Minusseite stand, dass sie ziemlich egozentrisch war und mit ihrer sturen und viel zu ehrlichen Art die meisten Menschen vor den Kopf stieß.

			Auch Henrik, und zwar in diesem Moment.

			Dabei wusste er, dass es keinen Sinn hatte, sich über sie aufzuregen, weil es meistens dadurch noch schlimmer wurde.

			Er biss in sein Sandwich mit Leberpastete und Gurke und kaute langsam, bevor er schluckte. Mia hatte trotz allem recht. Der Mord war wirklich bestialisch, und abgetrennte Gliedmaßen kamen nicht alle Tage vor.

			»Woran denkst du gerade?«, fragte sie.

			Die Falte zwischen ihren Augen hatte sich geglättet, stattdessen hatte sie die Brauen hochgezogen und sah ihn an.

			»Ich denke gerade daran, dass jemand einfach in die Wohnung von Shirin Norberg gegangen ist und sie kaltblütig verstümmelt hat – und das in Anwesenheit der jüngsten Tochter.«

			»Stimmt, das ist schon ziemlich seltsam«, meinte Mia. »Wenn er sie nur hätte umbringen wollen, hätte er sie doch in den Kopf schießen können. Peng. Einfach und schnell. Doch er hat sie gefesselt.«

			Henrik biss noch einmal von seinem Brot ab.

			»Jemand wollte, dass sie leidet.«

			»Und dieser Jemand muss ihr nahestehen«, fuhr Mia fort. »Das gilt für die meisten Täter.«

			»Stimmt, aber das Problem ist ja, dass sie weder Freunde noch einen Partner hatte. Zumindest nicht laut Aida.«

			»Eltern erzählen ihren Kindern nicht immer alles, oder?«

			Henrik fingerte an seinem Sandwich herum.

			»Aber Aida macht so einen reifen Eindruck«, sagte er. »Sie müsste es doch mitbekommen haben. Sie wirkt so wach und gar nicht so verpeilt wie viele andere Jugendliche.«

			»Findest du?«

			»Findest du etwa nicht?«

			Sie zuckte mit den Schultern.

			»Du stimmst mir sicher nicht zu, aber ich finde, sie wirkt beinahe erwachsen«, sagte er.

			»Altklug, meinst du?«, fragte Mia.

			»Das ist vielleicht das richtige Wort.«

			»Womöglich musste sie zu viel Verantwortung für ihre kleine Schwester übernehmen.«

			»Ja, stimmt, sie hat als Erstes an ihre kleine Schwester gedacht, als sie die Wohnung betreten hat, oder?«, sagte Henrik. »Sie war ganz auf sie fokussiert, als hätte sie Angst, dass ihr etwas passiert sein könnte.«

			»Worauf willst du hinaus?«

			»Ich weiß nicht so recht, aber ich glaube nicht, dass Aida uns alles über ihre Familie erzählt hat. Sie hat so gefasst gewirkt, so resigniert, obwohl sie gerade ihre Mutter verloren hat.«

			»Wie hätte sie deiner Meinung nach denn sein sollen?«, entgegnete Mia. »Man kann doch wohl auf unterschiedlichste Weise reagieren.«

			»Natürlich, aber ich finde, sie hätte schockierter sein müssen. Ich habe das Gefühl, als würden sie und ihre Oma irgendwas verbergen und …« Henrik griff nach seinem Sandwich und führte es zum Mund, ließ es aber wieder sinken. »Wir müssen uns wirklich anhören, was die kleine Schwester zu sagen hat. Sie war zu Hause, als es passiert ist. Ich begreife nicht, warum wir nicht mit ihr reden dürfen. Wovor hat ihre Oma eigentlich Angst?«

			»Vermutlich, dass etwas verdammt Unangenehmes ans Tageslicht kommt«, meinte Mia.

			»Was denn zum Beispiel?«

			»Was weiß ich! Irgendwas eben.«

			»Wenn du nicht so fordernd gewesen wärst, hätten wir die Oma vielleicht zu einem kurzen Gespräch mit Sara überreden können«, sagte Henrik.

			Mia richtete sich auf. »Wie? Jetzt ist es also meine Schuld, meinst du?«

			»Ich meine gar nichts, Mia, ich finde es nur verdammt ärgerlich, dass wir nicht mit der Kleinen sprechen können. Jemand hat sie eingeschlossen, und vermutlich nicht die Mutter, also ist es durchaus möglich, ja, sogar wahrscheinlich, dass Sara den Täter gesehen hat. Wir müssen mit ihr reden.«

			»Die Situation ist echt frustrierend«, sagte Mia. »Aber behaupte bitte nicht, es wäre meine Schuld.«

			»Zum zweiten Mal, Mia: So habe ich es nicht gemeint. Jetzt sollten wir uns darauf konzentrieren, eine andere Herangehensweise zu finden.«

			»Ist beim Klingelputzen im Haus irgendwas rausgekommen?«

			»Nein, aber wir haben endlich den Nachbarn erreicht, der in der Wohnung neben Shirin Norberg wohnt. Wir werden uns später am Abend mit ihm unterhalten.«

			Henrik nahm einen großen Bissen von seinem Brot.

			»Und ihre Arbeitskollegen?«, fragte Mia.

			»Wir haben noch nicht mit allen gesprochen, aber sie hat bei der Arbeit offenbar ziemlich oft gefehlt. Ansonsten gibt es bislang keine weiteren interessanten Informationen.«

			»Und wie machen wir weiter, wenn wir nicht mit Sara sprechen können?«

			»Vergiss nicht, dass es noch zwei wichtige Zeugen gibt.«

			»Welche denn?«

			»Die beiden Rettungsdienstler.«
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			Philip Engström drückte eine Oxazepam aus dem Blister, steckte sie sich in den Mund und trank Wasser aus dem Hahn, um die Tablette hinunterzuschlucken.

			Dann setzte er sich auf die Toilette, legte sich die nassen Hände aufs Gesicht und versuchte, seine Gedanken zu sortieren.

			Er hatte sie wiedererkannt, er hatte sie schon mal irgendwo gesehen.

			Oder war es nur Einbildung?

			Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Jemand ruckelte an der Türklinke, und er hörte aus weiter Ferne eine Stimme, die seinen Namen rief und ein Wort, das wie »Vernehmung« klang. Wie lange saß er eigentlich schon auf der Personaltoilette?

			Verdammt, er musste sich zusammenreißen.

			Er hielt die Hände in die Höhe. Das Zittern hatte abgenommen.

			Schwerfällig erhob er sich und wusch sich noch einmal das Gesicht.

			Hatte er tatsächlich geschlampt und das Abbindesystem nicht ordentlich geschlossen? Er war sich beinahe sicher, dass er alles richtig gemacht hatte, aber sein Gedächtnis ließ ihn im Stich. Mal wieder.

			Vielleicht war das Tourniquet defekt gewesen, vielleicht hätte er sie ohnehin nicht retten können, vielleicht wäre sie sowieso gestorben.

			Während er seine Hände abtrocknete, rief er sich immer wieder ins Gedächtnis, dass im Bereich der Notfallmedizin nur selten Anzeige erstattet wurde. Da man so eng zusammenarbeitete, musste viel passieren, ehe man einen Kollegen anzeigte. Die Fehler, die vorkamen, ließ man einfach unter den Tisch fallen. Und es würde sich ja wohl niemand selbst anzeigen, wenn gar nicht klar war, welche Fehler begangen worden waren. Zumindest niemand von den alten Kollegen.

			Aber Sandra war neu, und Philip wusste nicht, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte. Sie hatte gesagt, dass sie nicht zögern würde, ihn anzuzeigen, wenn noch einmal etwas vorfiel. Aber er hatte nichts falsch gemacht. Das Tourniquet hatte versagt, nicht er.

			Philip betrachtete seine Hände.

			Jetzt waren sie ruhig.

			Jana Berzelius drehte das heiße Wasser ab, stieg aus der Dusche und hüllte sich in ihr Handtuch. Sie öffnete die Badezimmertür und sah hinaus in den Flur. Die Strahlen der Abendsonne bildeten abstrakte Muster auf dem Parkettboden. Sie schlich sich ins Schlafzimmer.

			»Warum so nervös? Ich habe dich doch schon mal nackt gesehen.«

			Danilo stand mit verschränkten Armen vor ihr und lächelte sie an.

			Rasch ging sie an ihm vorbei ins Schlafzimmer und schloss die Tür ab. Dabei wiederholte sie im Stillen, dass sie so tun wollte, als wäre er gar nicht anwesend.

			Sie würde ihn ignorieren, ignorieren, ignorieren. Das war der einzige Weg, diese schreckliche Qual auszuhalten.

			Aus einer Schublade nahm sie frische Unterwäsche. Sie zog ihren Slip an, ließ das Handtuch fallen und schloss den BH. Gerade als sie daran dachte, dass sie heute zum Abendessen etwas Schwarzes anziehen wollte, sah sie eine Wollmaus über den Boden gleiten. Sie drehte sich um und entdeckte einen Schatten im Spalt unter der Tür.

			»Was machst du denn da?«, fragte sie.

			»Ich schaue dich an«, sagte er durch die Tür.

			Sie schnappte sich wieder das Handtuch.

			»Hör auf damit.«

			»Sonst passiert was?«

			Als sie seinen gedämpften, spöttischen Ton bemerkte, wurde sie wütend. Zum einen ärgerte sie sich, dass sie mit ihm gesprochen hatte, obwohl sie sich etwas anderes vorgenommen hatte. Zum anderen verstand er offenbar nicht, was sie sagte. Aber es gab andere Arten der Kommunikation.

			Die meisten verstanden Schmerzen. Auch Danilo.

			Sie wartete mit dem Anziehen, bis der Schatten wieder verschwunden war. Die Kleiderbügel quietschten, als sie sie zur Seite schob. Sie schwankte zwischen Rock und Hose und entschied sich schließlich für ein Kostüm, das sie vor einem guten halben Jahr gekauft, aber erst ein einziges Mal getragen hatte. Als sie die Hose anzog, spürte sie, dass ihre Armmuskeln angespannt waren. Sie versuchte, sich zu beruhigen, ehe sie das Schlafzimmer verließ.

			Danilo saß in der Küche, und sie nahm seinen Blick wahr, als sie an ihm vorbeiging. Als hätte er erwartet, dass sie zu ihm ging.

			Die Schuhe an ihren Füßen fühlten sich kühl an.

			»Wo gehst du hin?«, rief er.

			Aber sie antwortete nicht, griff nur nach ihrem Mantel und verließ die Wohnung.

			Mia Bolander saß neben Henrik Levin in einem der Vernehmungsräume des Polizeireviers. Sie steckte die Hände in die Ärmel ihres Strickpullovers und ließ sich ein bisschen in den Stuhl hineinsinken. Philip Engström saß ihr gegenüber.

			»Wir haben gerade mit Ihrer Kollegin Sandra Gustafsson gesprochen. Ich denke, wir sollten gleich auf die Ereignisse von heute früh zu sprechen kommen«, sagte Henrik. »Wenn wir es richtig verstanden haben, waren Sie als Erste vor Ort?«

			»Ja«, antwortete Philip Engström.

			»Wir danken Ihnen, dass Sie uns so schnell Ihre Fingerabdrücke und DNA-Proben gegeben haben«, fuhr Henrik fort.

			»Wir halten uns an die Regeln«, erklärte der Notfallsanitäter.

			Mia musterte ihn. Er wirkte durchtrainiert. Vermutlich machte er regelmäßig Sport, trank nur Wasser und aß niemals Junkfood und Süßes, um sich fit zu halten. Aber wer will schon Leben retten, wenn man selbst keinen Spaß im Leben haben darf?, dachte sie.

			»Erzählen Sie uns bitte, wie es in der Wohnung aussah, als Sie dort eintrafen«, sagte Henrik.

			»Als wir kamen, saß die Tochter auf der Treppe. Die ältere Tochter. Sie hat auf uns gewartet. Dann, als wir in die Wohnung kamen, sahen wir die Patientin, die an einen Stuhl gefesselt war. Ihre Hände waren … na ja … sie waren … abgehackt.«

			»Und mit der Patientin meinen Sie Shirin Norberg?«

			»Hieß sie Norberg?«, fragte Philip Engström.

			»Ja, wieso?«

			»Alles klar.«

			»Warum fragen Sie, kannten Sie sie?«, wollte Mia wissen.

			»Nein, nein«, erwiderte Philip Engström lachend. »Ich muss sie mit jemandem verwechselt haben.«

			Mia sah ihn an und nickte langsam.

			»War außer Ihnen noch jemand in der Wohnung?«, fragte Henrik.

			»Ja, die jüngere Tochter, Sara«, antwortete Philip Engström.

			»Und sonst?«

			»Soweit ich weiß, niemand.«

			»Sind Sie sich da ganz sicher?«

			»Ja«, sagte er. »Wir haben uns vor allem auf die Patientin konzentriert, aber es war sonst niemand in der Wohnung.«

			»Alles klar«, sagte Henrik. »Und wie haben Sie den psychischen Zustand der älteren Tochter erlebt?«

			»Den psychischen Zustand?«, wiederholte er und überlegte. »Sie war wohl traurig, erschüttert.«

			»Und wie hat sie sich verhalten?«, wollte Henrik wissen. »Hat sie irgendwas gesagt?«

			»Sie hat fast die ganze Zeit einfach nur dagestanden und ihr Gesicht in den Händen verborgen. Sie wollte wohl nichts sehen.«

			»Hat sie gar nichts gesagt?«

			»Nein, eigentlich nicht. Sie hat erzählt, dass sie versucht hatte, die Arme der Mutter zu befreien, aber das war wohl zu viel für sie gewesen. Und das kann ich gut verstehen. Ich konnte ja selbst kaum hinsehen. Die Hände, das hat sich irgendwie unwirklich angefühlt. Ich kann nicht begreifen, wie jemand so etwas tun kann.«

			»Das geht uns genauso«, sagte Henrik. »Allerdings frage ich mich, warum Sie Aida und Sara allein in der Wohnung zurückgelassen haben. War das eine korrekte Entscheidung?«

			»Wir haben das nun mal so entschieden«, erklärte Philip Engström. »Wir wussten, dass die Polizei unterwegs war. Wir sind Ihren Kollegen sogar im Treppenhaus begegnet. Und so schlimm es auch klingen mag, wir mussten uns in erster Linie um die Patientin kümmern. Es ist unsere Aufgabe, Leben zu retten.«

			»Ja, aber diesmal ist es Ihnen nicht gelungen«, bemerkte Mia.

			»Stimmt«, sagte der Notfallsanitäter. »Diesmal haben wir es nicht geschafft.«

			Das Hirschfilet war in Rosmarin gebraten und in zartrosa Scheiben geschnitten.

			»Das sieht ja unglaublich lecker aus«, sagte Per Åström und nahm der Kellnerin den Teller ab.

			»Schon ein Unterschied zu Rinderfilet«, sagte Jana und ließ den Wein im Glas kreisen.

			Per trug einen schwarzen Anzug und ein weißes Hemd. Es war kurz vor sieben, und das Restaurant Durkslaget war beinahe ausgebucht. Sie saßen am Fenster, und auf dem Tisch standen brennende Kerzen.

			»Sag ruhig, wie es ist: Du willst nicht zu mir nach Hause kommen«, sagte er.

			»Ich wollte dir ersparen, dass du extra kochen musst«, erwiderte sie.

			»Nett von dir, aber ich hatte die Zutaten alle schon eingekauft.«

			»Dann hast du ja schon ein Abendessen für morgen.«

			»Darf ich dich dann einladen? Zum Nachtisch gibt es Eis.«

			»Ich mag kein Eis.«

			»Magst du überhaupt irgendetwas?«

			»Doch, während des Essens zu schweigen.«

			»Allein deshalb werde ich die ganze Zeit reden.«

			»Jetzt bin ich aber wirklich erstaunt. Prost!«

			Sie prosteten sich zu, tranken und begannen zu essen. Das Filet wurde mit Kartoffel-Pistazien-Baklava, gedämpften Bohnen und Sahnesauce serviert.

			»Du hast dich übrigens gut gemacht im Radio«, sagte Per.

			»Findest du?«

			»Ja, klar. Zweifellos. Du hast eine, wie soll ich sagen, natürliche Autorität. Du hast den Moderator total entwaffnet. Man merkt, dass du dein Thema beherrschst. Du formulierst deine Worte so, dass die Zuhörer dir folgen können. Deine Stimme ist wie gemacht fürs Radio.«

			»Wie rührend.«

			Per lachte und fuhr sich mit der Hand durchs blonde Haar.

			»Ich stimme dir zu, dass die Kriminalitätsprävention die wichtigste Aufgabe der Rechtspolitik ist. Und ich bin der Meinung, dass das Beweismaß verschärft werden sollte.«

			»Inwiefern?«

			»Du hast doch bestimmt von dem Vater gelesen, der nach neun Jahren Gefängnis freigesprochen wurde?«

			Jana nickte. Der Fall hatte in den Medien große Aufmerksamkeit geweckt. Ein sechsundsechzigjähriger Mann war zu vierzehn Jahren Gefängnis verurteilt worden, wegen wiederholter sexueller Übergriffe auf seine Tochter. Im Lauf von mehreren Jahren hatte er sie angeblich bis zu zweihundert Mal vergewaltigt und darüber hinaus mit Rasierklingen und brennenden Zigaretten gequält. Doch als er im Gefängnis saß, stellte sich heraus, dass die Tochter weitere Personen desselben Verbrechens bezichtigte, darunter auch einen Polizisten.

			Per wischte sich den Mund mit der Serviette ab.

			»Ein Rechtsgutachten hat gezeigt, dass die Verletzungen der Tochter sich nicht auf die vermeintlichen Übergriffe des Vaters zurückführen ließen. Er hat eine Wiederaufnahme des Verfahrens beantragt und wurde freigesprochen. Dabei hat er unglaublich viel Schadenersatz gefordert.«

			Jana zog die Augenbrauen hoch. »Aha«, sagte sie.

			»Rate mal, wie viel.«

			»Keine Ahnung. Viel?«

			»Gut geraten«, entgegnete Per. »Menschliches Leid lässt sich kaum in Geld umrechnen, aber er hat neunzehn Millionen Kronen gefordert und letztlich 12,6 Millionen bekommen. Der höchste Betrag, der je vom Staat bezahlt wurde.«

			»Solche Prozesse sind immer problematisch«, sagte Jana.

			»Stimmt, oft steht hier Aussage gegen Aussage, und was ich sagen will, ist, dass das, was diesem Mann widerfahren ist, sehr wohl auch einem anderen Vater passieren kann. Deshalb sollten wir das Beweismaß weiter erhöhen. Noch mehr Wein?«

			Per nahm die Flasche.

			»Ja, bitte.«

			»An was denkst du gerade?«, sagte er, während er ihr Glas füllte. »Und behaupte bloß nicht, du würdest gar nichts denken, weil du genau wusstest, wie hoch die Schadenersatzzahlung war, du hattest nur keine Lust zu antworten.«

			Jana legte ihr Besteck auf den Teller, trank einen Schluck Wein und blickte Per in die Augen. Das eine Auge war blau, das andere braun.

			»Ich frage mich, wie viele Leute heutzutage eigentlich unschuldig im Gefängnis sitzen«, sagte sie.

			»Keine Ahnung«, sagte er. »Behaupten denn nicht alle, unschuldig zu sein?«

			»Danilo Peña zum Beispiel.«

			Jana zog die Worte ein wenig in die Länge, ergriff ihr Weinglas und trank noch einen Schluck. Sie wusste, dass sie ein Risiko einging, indem sie seinen Namen erwähnte, und wartete Pers Reaktion ab.

			»Danilo Peña«, wiederholte er und schnitt sich ein Stück Fleisch ab. »Warum sprichst du von ihm? Hältst du ihn für unschuldig?«

			Jana schüttelte den Kopf und trank noch einen Schluck. Sollte sie weiterfragen? Oder besser nicht?

			»Du hast doch erzählt, dass er aus dem Krankenhaus geflohen ist. Weißt du mehr über ihn?«

			Per zuckte mit den Schultern. »Die Polizei sucht überall nach ihm. Früher hatte er eine Wohnung in …«

			»Söder …« Jana verstummte.

			Per sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Richtig, in Södertälje«, sagte er. »Aber er ist nicht mehr unter dieser Adresse gemeldet. Und er hat keine Familie, keine Verwandten, vermutlich nur wenige Freunde und keine Wohnung.«

			»Wo könnte er denn stecken?«

			»Er ist noch immer in der Stadt, glaubt die Polizei. Und ich auch. Aber mach dir keine Sorgen, er ist bald wieder hinter Gittern.«

			»Ich mache mir keine Sorgen.«

			»Schade.«

			»Warum denn das?«

			»Weil ich dich sonst umarmt und gesagt hätte, dass alles bald wieder gut wird.«

			»Per …«

			»Jana?«

			»Hör auf damit.«

			»Man wird ja wohl noch ein bisschen träumen dürfen.«

			»Lieber nicht.«

			»Okay, dann zahle ich.«

			»Nein, lass mich die Rechnung übernehmen.«

			»Ich habe dich doch zum Essen eingeladen.«

			»Du lädst mich jedes Mal ein. Lass mich zahlen.«

			»Wenn ich dich recht kenne, hat es keinen Sinn zu protestieren.«

			»Du lernst dazu«, sagte sie und winkte die Kellnerin heran.

			Philip Engström löste seinen Gürtel und ließ die Hose auf den Boden fallen. Er fröstelte. Es war schon nach acht, und er war froh, dass er trotz des Gesprächs mit der Polizei seine Schicht hatte rechtzeitig beenden können. Die Arbeit in der Notfallmedizin war wie ein Lotteriespiel. Entweder hatte man Glück und konnte rechtzeitig gehen, oder man hatte Pech und bekam kurz vor Ende der Schicht einen Notruf rein.

			Er zog seinen Arbeitspullover aus. Nur Loser hatten feste Arbeitszeiten. In diesem Beruf musste man bereit sein, die Bedürfnisse der anderen vor die eigenen zu stellen.

			Als er seinen Spind in der Umkleide öffnete, dachte er an die Kollegen in Ludvika, die sich vor einigen Jahren den Anweisungen widersetzt und mitten in einem Einsatz Schichtwechsel gemacht hatten. Sie waren zu einem Mann in den Sechzigern mit Brustschmerzen gerufen worden. Nach der Untersuchung wurde beschlossen, ihn ins Krankenhaus nach Falun zu bringen. Doch die Schicht der Kollegen war bereits vorbei, und um keine Überstunden machen zu müssen, hatten sie den Rettungswagen und die Besatzung gewechselt, wodurch die Fahrzeit sich um mindestens eine Viertelstunde verlängert hatte. Beim Eintreffen in Falun war der Patient bewusstlos und sein Leben nicht mehr zu retten gewesen.

			Philip zog seine Jeans an und sah aufs Handy. Er hatte Katarina Vinston angerufen, aber sie hatte sich den ganzen Tag über nicht gemeldet. Wo steckte sie bloß?

			Er schob sein Handy in die Tasche, nahm seine Jacke, schloss den Spind ab und verließ die Umkleide. Gerade als er auf die Treppe trat, hörte er eine Stimme hinter sich.

			»Philip?«

			Er drehte sich um. Seine Chefin Eva Holmgren stand vor ihm.

			»Ja?«, sagte er.

			Sie lächelte angespannt und legte die Hand auf seine Schulter.

			»Ich muss mit dir reden«, sagte sie.

			Die Temperatur war unter zehn Grad gesunken, als Jana Berzelius und Per Åström das Lokal verließen.

			»Gehen wir zu Fuß?«, schlug Per vor und vergrub seine Hände in den Taschen.

			Jana klappte ihren Mantelkragen hoch, als sie in die Kvarngatan einbogen. Im alten Industriegebiet waren viele Fenster dunkel. In dieser Gegend hatte sie Anfang Dezember, vor etwas mehr als drei Monaten, Danilo entdeckt. Sie war ihm gefolgt, aus reiner Neugierde, und anschließend verprügelt und bedroht worden.

			Er hatte gesagt, sie solle sich von ihm fernhalten.

			Jetzt hatte er sie aufgesucht.

			»Danke für den schönen Abend«, riss Per sie aus ihren Gedanken. »Wann darf ich dich denn nächstes Mal zu einem Abendessen einladen? Mit Rinderfilet und ohne Eis zum Dessert?«

			Sie warf ihm einen müden Blick zu.

			»Okay, verstehe«, sagte er. »Aber vielleicht kann ich dich morgen wenigstens zu einem Mittagessen ins Fiskmagasinet einladen?«

			»Vielleicht.«

			Während sie weitergingen, dachte Jana wieder an Danilo. Auch wenn ihr klar war, dass die Polizei ganz Norrköping nach ihm absuchen würde, fühlte sie sich unbehaglich, es von Per bestätigt zu bekommen. Nicht zuletzt, weil nun auf den Straßen und Plätzen der Stadt die Polizeikollegen von der Fahndung unterwegs waren.

			»Du bist ziemlich wortkarg heute«, sagte Per.

			»Mag sein.«

			»Und du erweckst den Eindruck, als hättest du es eilig.«

			»Nein«, erwiderte sie.

			»Wollen wir dann nicht ein bisschen langsamer gehen?«

			Widerwillig drosselte sie das Tempo. Sie gingen in Richtung Holmentorget und blieben unter einer Straßenlaterne stehen.

			Sie fing seinen Blick auf und bemerkte, dass er lächelte.

			»Danke für den schönen Abend«, sagte Per. Er wirkte nervös.

			»Das hast du eben schon gesagt«, meinte sie.

			»Aber ich wollte es gern noch einmal sagen.«

			Er machte einen Vorwärtsschritt, und plötzlich sehnte sich Jana danach, sich einfach umzudrehen und davonzulaufen.

			»Ciao«, sagte sie knapp und tat genau das: Sie drehte sich um und lief davon.

			Philip Engström hatte auf dem Besucherstuhl Platz genommen, während Eva Holmgren hinter ihrem großen Schreibtisch saß. Er war leer – bis auf einige Ordner und ein paar gelbe Post-it-Zettel.

			»In der letzten Zeit ist ja einiges passiert«, sagte sie und sah in die Unterlagen, die sie vor sich hatte.

			»Ja, schon …«, antwortete Philip abwartend und betrachtete seine Chefin. Sie hatte ein T-Shirt an und trug ein Silberarmband an ihrem schmalen, sommersprossigen Handgelenk.

			Eva Holmgren sah auf und warf ihm einen fragenden Blick zu.

			»Muss ich mir Sorgen machen?«

			»Warum? Du meinst den Zwischenfall in Eneby heute?«

			»Das auch, aber vor allem meine ich den Bericht, in dem steht, dass du und Sandra gestern Morgen ungewöhnlich lange für einen Einsatz bei einer herzkranken Patientin gebraucht habt. Der Notruf ist um 05:44:38 eingegangen.«

			»Ja?«, sagte er. Sein Atem ging schwerer.

			»Und wann wart ihr vor Ort?«

			»Das war die Tour nach Lindö, oder? Hat so zehn Minuten gedauert, bis wir da waren, glaube ich.«

			»Zehn Minuten?«, wiederholte sie.

			»Willst du, dass ich dir auch noch die Hundertstelsekunden nenne?«

			Er fragte sich, worauf sie hinauswollte, und hatte das unangenehme Gefühl, dass es um etwas ging, worüber er lieber nicht sprechen wollte.

			»Und was ist dann passiert?«, fragte sie und griff nach einem Stift.

			»Wie, was ist dann passiert? Wir haben die Patientin eingeladen und sind losgefahren.«

			»Wirklich?«

			»Ja.« Er strich sich über den Mund.

			»Und warum habt ihr dann doppelt so lange für den Rückweg zum Krankenhaus gebraucht?«, fragte sie und klopfte mit dem Stift auf den Tisch. Das Klopfen klang wie ein Sekundenzeiger.

			Philip schwitzte und suchte nach einer vernünftigen Antwort. Er durfte keinesfalls hektisch wirken.

			»Zehn Minuten zum Einsatzort, einladen, und dann zwanzig Minuten bis zur Notaufnahme«, konstatierte Eva. »Man kann sich schon fragen, warum es so lange gedauert hat, bis ihr im Krankenhaus wart.«

			»Kann sein«, murmelte er.

			»Ich habe schon mit Sandra gesprochen, die auch keine gute Erklärung parat hatte. Aber ich kann sehen, dass du im letzten Monat mehrere Vierundzwanzig-Stunden-Schichten übernommen hast.«

			»Aber das hat doch nichts damit zu tun«, wandte er ein.

			»Nicht alle sind dazu in der Lage, so lange Schichten zu arbeiten«, erklärte sie.

			»Immerhin hast du den Dienstplan gemacht.«

			Eva sah ihn mit schmalen Augen an. »Wenn ich mir die Protokolle der jährlichen Personaltreffen anschaue, gibt es keinen einzigen Kollegen, der auch nur angedeutet hätte, dass es ihm etwas ausmachen würde, eine Vierundzwanzig-Stunden-Schicht zu übernehmen. Ich weiß, dass ihr diese langen Arbeitszeiten schätzt, weil ihr dann mehr dienstfreie Tage habt. Aber dann müsst ihr auch selbst die Verantwortung für die Schichten übernehmen.«

			Philip sah auf den Tisch. Er spürte, dass sie ihn musterte.

			»Ich werde meine Worte genau wählen«, fuhr sie fort. »Solche langen Schichten bedeuten eine enorme Belastung, das ist nichts Neues. Worüber ich mir in diesem Fall Sorgen mache ist, dass vielleicht andere Faktoren im Spiel sein könnten. Man kann beispielsweise keinen Alkohol trinken und in einem solchen Job tätig sein. Aber ich gehe davon aus, dass dir das bewusst ist.«

			»Ich trinke nicht«, sagte er gekränkt.

			»Mag sein«, sagte sie. »Aber ich muss dich künftig trotzdem im Auge behalten.«

			»Wieso? Was ist los?«

			»Ich will, dass du gute Arbeit leistest«, sagte sie. »Einiges deutet darauf hin, dass du den Belastungen, die diese Arbeit mit sich bringt, nicht gewachsen bist. Ich als Arbeitgeberin trage die Verantwortung, wenn du deine Arbeit vernachlässigst. Vergiss das nicht.«
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			Vier Minuten und zweiunddreißig Sekunden lang hatte sie dagesessen und klassische Musik auf der Stereoanlage gehört, die so groß war wie ein Mikrowellenherd. Vermutlich würde sie diese Musik noch eine weitere Stunde ertragen müssen. Erschieß mich, dachte Mia und kratzte sich an der Stirn. Sie und Henrik befanden sich in der Wohnung von Göran Karlgren, dem Nachbarn von Shirin Norberg in Eneby.

			»So«, sagte Göran Karlgren und stellte ein Tablett mit Kaffee auf den Tisch. »Möchten Sie?«

			»Gern«, sagte Henrik und nahm eine Kaffeetasse. »Das wäre aber nicht nötig gewesen.«

			»Das weiß ich doch. Zucker?«

			»Nein, danke«, sagte Mia und trank einen Schluck. »Wollen Sie gar nichts?«

			»Nein«, sagte Karlgren. »So spät abends trinke ich keinen Kaffee mehr.«

			Henrik räusperte sich.

			»Danke, dass wir herkommen durften«, sagte er.

			»Als Rentner müsste man ja eigentlich alle Zeit der Welt haben, aber ich habe noch nie so wenig Freizeit gehabt wie jetzt. Und nun bin ich gespannt. Sie haben eine Menge Fragen zu meiner Nachbarin, vermute ich.«

			»Ja«, sagte Mia und stellte ihre Tasse auf den Tisch. »Diese Musik … es wäre nicht möglich …?«

			»Die Musik verleiht mir ein ruhiges Gemüt und ist ein Nährboden für konstruktive Gedanken«, antwortete Karlgren hochtrabend und lächelte.

			Irritiert erwiderte Mia sein Lächeln.

			»Sie haben ausgesagt, Geräusche aus der Wohnung von Shirin Norberg gehört zu haben?«

			»Ja, ab und zu, vor allem verbale Auseinandersetzungen.«

			»Was meinen Sie mit Auseinandersetzungen?«

			»Ich kann es nicht richtig erklären«, antwortete Karlgren. »Aber dann und wann habe ich gehört, wie die Stimmen lauter wurden.«

			»Waren Sie gestern zu Hause?«, fragte Mia.

			»Nein, wir hatten Putztag im Kleingartenverein, und ich war wohl etwa um dieselbe Zeit zu Hause wie heute.«

			»Haben Sie da auch etwas gehört?«

			»Nein.«

			»Und als Sie nach Hause gekommen sind, ist Ihnen etwas aufgefallen?«

			»Nein, nicht dass ich wüsste. Was meinen Sie genau?«

			»Ob Sie irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt haben, ein Auto oder eine unbekannte Person.«

			»Nein, alles kam mir so vor wie immer.«

			Henrik trank einen Schluck Kaffee.

			»Sind Sie Shirin Norberg öfter begegnet?«

			»Na ja, ein paarmal im Treppenhaus.«

			»Was hat sie da für einen Eindruck auf Sie gemacht?«

			»Wie die meisten Leute. Gestresst.«

			»War sie allein, als Sie sie im Treppenhaus getroffen haben?«

			»Ja.«

			»Und die Kinder, haben Sie Kontakt zu ihnen gehabt?«

			»Nicht direkt, aber die Große ist häufiger unten auf dem Hof. Sie winkt mir immer freundlich zu und lächelt mich an. Das deute ich als etwas Positives. Aber die Kleine sieht man eher selten.«

			»Ach?«

			»Nun, sie ist eher schüchtern. Ja, man macht sich ja beinahe Sorgen um sie.«

			»Warum Sorgen?«

			»Sie ist oft allein. Wenn sie in den Waschkeller geht, zum Beispiel. Sie scheint sich um die Wäsche zu kümmern, denn sie hat oft diese blauen unhandlichen IKEA-Taschen mit der Schmutzwäsche dabei. Ich finde es nicht normal, wenn so kleine Kinder allein in den Waschkeller gehen müssen.«

			Er seufzte laut.

			»Und letztes Jahr zu Weihnachten habe ich sie mit einem Bluterguss unter dem Auge gesehen.«

			»Einem Bluterguss?«

			»Ja, er war nur schwach zu erkennen, als wäre er schon ein paar Tage alt. Aber mir ist aufgefallen, dass die Kleine den Bluterguss vor mir verbergen wollte.«

			»Inwiefern?«

			»Sie hielt die Hand vor das Auge. Aber ich habe es trotzdem gesehen.«

			»Und wie haben Sie reagiert? Haben Sie etwas zu ihr gesagt?«

			»Ich war natürlich entsetzt. Aber ich habe nichts zu ihr gesagt, sie ist ja auch ganz schnell an mir vorbeigehuscht. Ich dachte, ich sollte vielleicht das Jugendamt kontaktieren.«

			»Und haben Sie das getan?«

			»Nein, habe ich nicht. Ich bin Shirin Norberg wenig später auf dem Hof begegnet und habe sie bei der Gelegenheit darauf angesprochen. Ich hatte den Eindruck, dass sie meine Sorge ernst genommen hat.«

			»Es klingt so, als wären Sie der Meinung, dass die Familie Hilfe braucht. Gab es noch mehr, was darauf hindeutete, dass nicht alles zum Besten stand?«

			Karlgren kratzte sich an der Wange, ehe er fortfuhr. »Na ja, es ging schon bisweilen ein bisschen komisch zu. Und im Hinblick auf das, was jetzt geschehen ist, hätte man vielleicht … Ich weiß ja nicht, aber die Kleine saß manchmal allein im Treppenhaus. Bisweilen hat sie sich auch vor mir versteckt.«

			»Warum hat sie das wohl gemacht, was denken Sie?«, fragte Henrik.

			»Ich weiß nicht … Vielleicht weil sie allein sein wollte. Wahrscheinlich machen Kinder das. Man hat ja längst vergessen, wie das so war. Meine Kinder sind schon erwachsen.«

			»Die Musik …?« Mia zeigte auf die Stereoanlage.

			»Sie ist wunderschön, nicht wahr?« Karlgren lächelte wieder.

			»Allerdings«, sagte Mia und sank immer tiefer in den Sessel. Das Leder knarzte.

			»Und Sie haben also Streit in der Wohnung gehört, oder verbale Auseinandersetzungen, wie Sie das genannt haben?«, fragte Henrik.

			»Ja«, sagte Karlgren. »Es war ja eine ganze Weile ruhig gewesen, aber vor ein paar Tagen habe ich wieder etwas gehört. Shirin Norberg hat laut gebrüllt.«

			»Wissen Sie, wie viel Uhr es da war?«

			»So wie jetzt, zwischen acht und neun. Aber es war nichts Ungewöhnliches. Ich hatte es ja wie gesagt schon früher mitbekommen.«

			»Wie oft denn?«, fragte Henrik.

			»Teilweise sogar mehrmals pro Woche.«

			»Pro Woche?«

			»Ja.«

			»Aber Sie haben nur die Stimme von Shirin Norberg gehört?«

			»Nein. Der Vater der Kinder ist ja tot, deshalb bin ich davon ausgegangen, dass sie sich mit einem Freund oder Lebensgefährten gestritten hat, aber …«

			»Aber Sie wissen nicht, mit wem?«, hakte Henrik nach und strich sich mit der Hand übers Kinn.

			»Nein, ich habe ihn nie kennengelernt, aber gesehen habe ich ihn schon und …«

			»Wenn wir Sie bitten würden, könnten Sie uns eine Personenbeschreibung geben?«

			»Ich denke schon.«

			»Und wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«

			»Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen. Ich habe neulich im Treppenhaus beobachtet, wie er zu der Kleinen hingegangen ist und sie auf den Hinterkopf geschlagen hat. Sie sah nicht sonderlich schockiert aus, eher traurig oder ängstlich. Gleich danach ist Shirin Norberg dazugekommen. Sie muss es gesehen haben. Aber sie schien nicht zu reagieren, sondern ist nur mit gesenktem Kopf in die Wohnung gegangen. Und dann war es ruhig.«

			»Wie haben Sie das alles denn mitbekommen?«

			»Durch den Spion in meiner Wohnungstür.«

			Sie hörte ein Klirren aus der Küche, als sie den Flur betrat. Jana Berzelius stieg aus ihren hochhackigen Schuhen und vergewisserte sich, dass die Wohnungstür abgeschlossen war, bevor sie die Küche betrat.

			Danilo saß mit einem Glas Wasser am Esstisch. Als er den Kopf hob, bemerkte sie, dass der sonst so dunkle Blick verschwunden war und seine Augen einen undefinierbaren Ausdruck angenommen hatten.

			»Hattet ihr Spaß?«, fragte er.

			Sie hätte seine Frage geflissentlich überhören sollen, aber vielleicht lag es ja am Wein, den sie getrunken hatte.

			»Was meinst du?«, hörte sie sich selbst sagen.

			»Du und dieser … Per Åström – hattet ihr Spaß?«

			Verstohlen sah sie zu dem Messerblock auf der Arbeitsplatte hinüber, bevor sie ihm gegenüber am Küchentisch Platz nahm.

			»Was kümmert dich das denn?«

			Er zuckte mit den Schultern, griff mit der linken Hand nach dem Wasserglas und ließ die Rechte aufs Knie sinken.

			»Hast du dir mein Handy genommen?«, fragte sie.

			Er grinste sie an. »Ich habe dir immer gesagt, dass du aufpassen sollst, Jana. Lass dein Handy nicht im Schlafzimmer liegen, wenn du nächstes Mal duschen gehst. Und vielleicht ist es an der Zeit, mal deine PIN zu wechseln.«

			Sie ballte die Faust.

			»Immer mit der Ruhe«, sagte er.

			»Ich bin ruhig«, sagte sie.

			»Du siehst aber nicht ruhig aus.«

			»Was glaubst du denn, was ich gleich mache? Dich überfallen?«

			»Ich habe Angst davor, dass du mir wehtun könntest«, sagte er mit gespielt besorgter Stimme und trank einen Schluck. »Wegen der Sache mit dem Handy.«

			»Aha, und deshalb hast du unter dem Tisch ein Messer auf mich gerichtet?«

			Danilo sah sie erstaunt an.

			»Woher wusstest du das?«, fragte er.

			»Erstens bist du Rechtshänder«, sagte sie. »Wenn du einfach nur dasitzen und Wasser trinken würdest, hättest du das Glas in der rechten Hand. Zweitens fehlt ein Messer im Messerblock. Da auf der Arbeitsplatte kein Messer liegt, nehme ich an, dass du es in der Hand hältst.«

			»Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme«, erklärte er. »Und jetzt beantworte meine Frage: Hattet ihr beim Abendessen Spaß, du und dieser Åström?«

			»Das geht dich nichts an«, sagte sie und stand auf.

			»Mag sein. Aber du solltest dich wohl besser nicht mehr mit ihm treffen.«

			»Was hast du gesagt?«

			»Du solltest dich wohl besser nicht mehr mit ihm treffen.«

			»Wir sind Kollegen, wir …«

			»Eben deshalb«, unterbrach er sie. »Wenn sich herausstellt, dass du mich hintergehst, Jana, dann werde ich diesen Per umbringen. Ich werde ihm die Kehle durchschneiden, bis zu den Halswirbeln. Ich hoffe, wir haben uns verstanden.«

			18. Januar

			Wieder mal ein ganz normaler Scheißtag in der Schule. Unser Mathelehrer hat auf einen Gruppentisch gezeigt und gesagt, ich solle mich dazusetzen. Am Tisch saßen schon sechs andere, und als ich einen Stuhl vorgezogen habe, ist Stephanie mit ihrem Stuhl ein Stück von mir weggerückt. Und Linus hat sich auf die andere Seite des Tisches gesetzt, damit er nicht neben mir sitzen muss. Ich habe auf die Tischplatte gestarrt, damit ich nicht anfange zu weinen. Wenn sie sehen, dass ich weine, freuen sie sich nur.

			Aber nach der Mathestunde konnte ich mich nicht mehr zusammenreißen. Ich weinte schon, ehe ich die Toiletten erreichte. Ich dachte, niemand hätte mich gesehen, aber die Rektorin kam vorbei und hat die Hand auf meine Schulter gelegt. Sie hat mich gefragt, warum ich weinte, und ich habe ihr die Wahrheit gesagt. Ich habe erzählt, was die anderen in der Klasse gemacht haben. Da hat die Rektorin mit Linus gesprochen, der aber behauptet hat, er hätte gar nicht die Tischseite gewechselt, um nicht neben mir sitzen zu müssen. Nein, er hätte sich umgesetzt, um die Tafel besser sehen zu können.

			Ich hätte nichts sagen sollen. Denn jetzt wird es nur noch schlimmer. Ich spüre es. Linus wird es den anderen erzählen.

			Die Lehrer sagen, dass ich mich auf den Unterricht konzentrieren soll. Aber in den Schulstunden denke ich nur an die nächste Pause und wie ich mich am besten unsichtbar machen kann. Es ist schwerer, als man denkt. Meistens warte ich, bis alle anderen das Klassenzimmer verlassen haben. Dann laufe ich durch die Flure und schließe mich auf der Toilette ein.

			Im Werkunterricht bin ich heute mit meinem Stern fertig geworden. Ich habe ihn blau angemalt, habe meinen Namen draufgeschrieben und eine Schnur durchgezogen. Camilla hat gesagt, dass er genauso hässlich sei wie ich. Typisch Camilla. Sie war es auch, die ihn geklaut und versteckt hat. Aber ich habe ihn schließlich wiedergefunden. Im Papierkorb vor dem Chemieraum.

			Ich habe den Stern mit nach Hause genommen. Mama fand ihn schön. Sie wollte, dass er am Fenster hängt, und sie hat gesagt, dass er immer über uns leuchten solle, denn die Liebe sei für die Ewigkeit gemacht, unsere Liebe.

			Ich hoffe, sie hat das ernst gemeint. Denn man kann sich nicht sicher sein. Man kann sich überhaupt kaum bei irgendwas auf der Welt sicher sein. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass diese Welt wehtut. Für mich bedeutet sie einen Rollstuhl, Kratzspuren im Gesicht, Hilferufe und eine Menge Tabletten. Am liebsten würde ich die Augen schließen, mir die Ohren zuhalten und die Schreie und Rufe zum Verstummen bringen, damit ich diese bösen Wörter nicht hören muss.

			Manchmal denke ich an Papa, ja, ich vermisse ihn beinahe, trotz allem. Inzwischen habe ich noch mehr Angst vor dem Alleinsein, vor allem nachts. Heute Nacht habe ich geträumt, dass Mama mich sieht, dass sie mich umarmt, mich liebt – für immer und ewig.

			Das ist das Einzige, was ich will.
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			Das Morgenlicht drang durch die grauen Edelstahljalousien ins Zimmer. Jana Berzelius lag im Bett und versuchte, nicht an Danilo zu denken. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte sie doppelt so viel Zeit wie sonst im Schlafzimmer verbracht. Sie fühlte sich keineswegs unwohl. Die Einrichtung des Zimmers war kostspielig und spartanisch zugleich. Doch seit sich Danilo in ihrer Wohnung aufhielt, hatte sich ihr Schlafzimmer in eine Art Gefängnis verwandelt.

			In der vergangenen Nacht hatte sie sogar von ihm geträumt. Sie hatte in einem dunklen Keller auf dem feuchten Erdboden gesessen und an den Beinen und am Hintern gefroren. Noch immer konnte sie die Kälte spüren, denn sie hatte wirklich einmal zusammengekauert mit heftig pochendem Herzen dagesessen.

			Im Traum hatte sie nach einer Strategie gesucht, um die Dunkelheit zu besiegen, am Ende aber gespürt, wie die Panik sich ihrer immer mehr bemächtigte. Als sie, nach Halt tastend, die Hand ausgestreckt hatte, hatte sie ihn unvermutet gestreift. Danilo. Er war bei ihrer Berührung zusammengezuckt, und sie hatte gemerkt, dass er ebenso zitterte wie sie. Die beiden hatten keine Ahnung, wie lange sie in dem Keller bleiben mussten, aber sie wussten, dass früher einmal ein Mädchen allein dort gesessen hatte, und als die Tür nach mehreren Tagen geöffnet wurde, hatte sich herausgestellt, dass es verhungert war.

			Als schwächlich war die Kleine bezeichnet worden.

			Weder Jana noch Danilo wollten als schwächlich gelten. Deshalb fassten sie sich an den Händen, dort unten im kalten Keller. Sie hatten sich festgehalten, um zu zeigen, dass sie nicht aufgaben, nicht einmal in der Finsternis.

			Sie waren sieben Jahre alt gewesen. Und hatten ihre erste Ausdauerprüfung bestanden.

			Jana schlug die Decke zur Seite. Jetzt verfolgten die Erinnerungen aus ihrer gemeinsamen Kindheit sie bis in ihre Träume. Dabei wollte sie nicht an Danilo denken. Doch sosehr sie sich auch bemühte, ihn zu ignorieren – sie wurde ihn nicht los. Nicht einmal in ihren Träumen.

			Und jetzt drohte er sogar damit, Per umzubringen.

			Sie erhob sich langsam aus dem Bett. Nicht Danilos Drohung beunruhigte sie, sondern dass er sie in die Tat umsetzen würde, wenn er es für nötig hielt.

			Er würde nicht eine Sekunde zögern.

			Philip Engström stand nackt in der Küche und betrachtete die Tablette in seiner Hand. Er dachte an das Gespräch mit Eva Holmgren. Hatten sie wirklich zwanzig Minuten gebraucht, um mit der Herzinfarktpatientin ins Krankenhaus zu fahren? Zwanzig Minuten waren eine unerklärlich lange Zeit, da musste er ihr recht geben. Aber was hätte er dazu sagen sollen?

			Gut, er hatte in der Nacht eine Tablette genommen, aber deswegen war er bestimmt nicht eingeschlafen. Oder hatte er sich geirrt und die Tabletten verwechselt?

			Das würde auch erklären, warum er nicht mehr wusste, wo er den Ehering hingelegt hatte. Er hatte auf der Arbeit danach gesucht, in der Umkleide, im Pausenraum, in den Ruheräumen. Auch zu Hause, aber er hatte ihn nicht gefunden.

			Ich sollte endlich mit dem Scheiß aufhören, dachte er und legte sich die Tablette auf die Zunge. Er wischte sich über den feuchten Mund, bevor er ins Schlafzimmer zurückging. Lina lag auf dem Rücken und streckte die Beine nach oben. Sie hatte die Pobacken zusammengekniffen und folgte ihm mit dem Blick.

			»Was hast du gemacht?«, fragte sie.

			»Nichts«, antwortete er. »Aber was machst du eigentlich?«

			»Ich habe gehört, dass sich die Chancen, schwanger zu werden, maximal erhöhen, wenn man hinterher eine halbe Stunde im Bett liegenbleibt.«

			»Wer hat das denn behauptet?«

			»Das hab ich in einer Zeitschrift gelesen. Es ist zwar nicht wissenschaftlich bewiesen, aber angeblich reichen schon zehn Minuten. Und am besten auf dem Rücken, mit einem Kissen unterm Hintern. Dabei kann man Bewegungen wie beim Radfahren machen, schau mal!«

			Sie zappelte mit den Beinen.

			»Auch das ist noch nicht wissenschaftlich bewiesen, aber es klingt irgendwie logisch«, fuhr sie fort. »Warum sollte man es also nicht ausprobieren?«

			Sie bewegte die Beine immer schneller, in der Erwartung, dass Philip lachen würde.

			Doch er ließ unbeeindruckt seinen Kopf auf das Kissen sinken und lauschte dem Trommeln des Regens auf der Fensterscheibe.

			»Was machst du?«, fragte sie.

			»Ich denke.«

			»Woran?«

			»Dass es geregnet hat, als wir das erste Mal Sex hatten.«

			Lina kicherte. Sie legte sich auf die Seite, stützte den Kopf in ihre Hand und sah ihn ernst an.

			»Was ist los?«, fragte sie. »Was ist passiert?«

			»Nichts.«

			»Doch, erzähl es mir. Ich seh dir doch an, dass irgendwas ist.«

			Die Matratze federte, als sie näher an ihn heranrückte. Sie streichelte seine Brust.

			»Meine Güte, bist du verschwitzt«, sagte sie.

			Er ergriff ihre Hand und drückte sie an seine Wange.

			»Was ist los mit dir?«, fragte sie kichernd.

			»Nichts.«

			»Aber irgendwas ist doch.«

			»Nein.«

			»Sag schon, was los ist, Schatz. Muss ich dich bestechen?«

			Sie lächelte ihn an, küsste ihn auf den Mund, legte ihr Bein über ihn, drückte ihren nackten Körper an seinen. Er versuchte, ihre Hand festzuhalten, aber sie befreite sich aus seinem Griff und kniff ihn in die Brustwarze.

			»Hör auf«, sagte er und schob die Decke weg.

			»Wo willst du hin?«, fragte sie enttäuscht.

			»Was essen«, sagte er.

			»Ich bin auch hungrig. Machst du mir einen Toast?«

			»Klar.«

			Er ging zurück in die Küche. Das Fenster stand offen, und obwohl das Fensterbrett nass vom Regen war, schloss er es nicht. Er nahm das Glas, das noch auf der Spüle stand, und ließ das Wasser aus dem Hahn laufen, während er mehrere große Schlucke trank.

			Als er das Glas wieder hinstellte, fiel ihm wieder Katarina ein. Sie hatte gar nicht krank gewirkt, als er vorgestern mit ihr telefoniert hatte. Und warum meldete sie sich nicht?

			»Was ist jetzt mit dem Toast?«, rief Lina aus dem Schlafzimmer.

			»Schon in der Mache«, sagte Philip und suchte nach seinem Handy.

			Dann wählte er Katarinas Nummer.

			Anneli Lindgren erhob sich mit schmerzendem Rücken von der Matratze, die auf dem Fußboden lag. Sie zog die Gardinen auf und blinzelte auf die regnerische Straße. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie gern am Fenster gestanden und darauf gewartet hatte, dass Gunnar ins Zimmer kam. Sie hatte seine Hände an ihrem Körper gespürt und seinen Atemzügen gelauscht. Aber das war eine andere Zeit gewesen und ein anderes Fenster.

			Sie erwog, so wie früher zu Adam ins Zimmer zu gehen, sich neben ihren Sohn zu legen, ihn im Arm zu halten und ihn zu fragen, ob er nachts etwas geträumt habe.

			Aber sie blieb stehen. Es war doch nicht normal, dass sie jetzt zu Hause bei ihrer Mutter wohnten, bei Adams Oma. Zu Adam hatte sie gesagt, dass es nur vorübergehend sei, dass sie und sein Papa etwas Abstand, eine Pause bräuchten.

			Adam hatte es ziemlich ruhig aufgenommen. Vielleicht hatte er sich daran gewöhnt, weil sie und Gunnar schon häufiger auseinandergezogen waren. Aber sie hatten immer wieder zueinandergefunden und waren wieder zusammengezogen. Sie hatte eigentlich immer gewusst, wie sie ihn einschätzen musste.

			Aber jetzt, das musste sie zugeben, fühlte sich alles anders an. Die Tränen stiegen ihr in die Augen beim Gedanken daran, dass sie die Kontrolle verloren und ihren Gefühlen freien Lauf gelassen hatte. Sie hatte Gunnar betrogen.

			Würde er ihr jemals verzeihen können?

			Sie sehnte sich nach ihrem Zuhause und nach ihrem Mann, danach, neben ihm ins warme Bett zu kriechen, zu spüren, wie sich sein Brustkorb bewegte, sein Schnarchen zu hören.

			Ihre Handfläche wurde feucht, als sie die Tränen abwischte. Sie griff nach ihrem Handy und begann, eine Nachricht zu schreiben, löschte sie aber gleich wieder und legte das Telefon weg.

			Es hatte keinen Sinn. Er würde ohnehin nicht antworten.

			Jana Berzelius stand in der Türöffnung ihres Schlafzimmers. Es war ruhig in der Wohnung, abgesehen vom Regen, der gegen die Scheiben trommelte.

			Als sie ins Bad ging, registrierte sie, dass Danilo auf dem Sofa im Wohnzimmer lag. Er schien zu schlafen. Seine Kleidung lag auf dem Fußboden, die Sneakers hatte er aufgeschnürt.

			Er sah aus wie eine lebendige Zielscheibe, wie er da auf den weißen Kissen lag. Sie dachte an die Messer in der Küche und wünschte, sie würde eines in ihrer Hand halten und es mit voller Wucht in seinen Körper rammen.

			Oder sie könnte einfach die Hände einsetzen.

			Sie hatte schon einmal einen Mann auf diese Art getötet. Hatte seinen Kehlkopf mit einem gezielten Handkantenschlag zerquetscht, so wie sie es gelernt hatte. Aber das lag lange zurück. Damals war sie jung gewesen. Und hatte Todesangst gehabt. Jetzt hatte sie keine Todesangst mehr, sondern war einfach nur wütend.

			»Was willst du, Jana?«

			Danilo flüsterte beinahe.

			Sie hob den Blick und sah ihn an. Er hatte die Augen geöffnet und seine Hand unter eines der Kissen geschoben.

			»Ich glaube nicht, dass du eine Antwort auf diese Frage hören möchtest«, sagte sie.

			»Du musst nicht antworten«, sagte er. »Ich weiß schon, was du willst. Mich zu töten wäre kaum ein Problem. Aber anschließend hättest du ein großes Problem. Und wenn es drauf ankommt …« Er zog unter dem Kissen eine Pistole hervor und richtete sie auf Jana. »… dann glaube ich, dass es dir viel wichtiger ist, das zurückzubekommen, was dir gehört, als mich zu töten. Es kostet dich viel weniger, mich am Leben zu lassen.«

			Sie bewegte sich nicht, blinzelte nicht einmal.

			»Wenn du mich tötest, werden im selben Moment deine Karriere und dein Leben beendet sein. Also lass mich jetzt in Frieden.«

			»Ich hasse dich«, sagte sie.

			»Das sagst du öfter«, entgegnete er und schob die Pistole wieder unters Kissen, bevor er die Augen schloss.

			Sie ging ins Bad, machte rasch die Tür hinter sich zu und sperrte ab.

			Als sie die Dusche betrat, bekam sie Gänsehaut. Eine ganze Weile stand sie unter dem heißen Wasserstrahl. Dann schlang sie sich ein Frottierhandtuch um den Körper und ein anderes um den Kopf.

			Im mittleren Fach des Badschranks befand sich ein weißer Tiegel. Ein schwacher Zitronenduft breitete sich aus, als sie sich energisch Gesicht, Arme und die deformierten Buchstaben in ihrem Nacken eincremte. Sie drehte den Deckel wieder zu, stellte den Tiegel in den Schrank zurück und wollte nach der elektrischen Zahnbürste greifen, die normalerweise immer danebenstand.

			Aber dort war sie nicht.

			Schließlich entdeckte sie sie ganz unten im Schrank.

			Dass er die Zahnbürste benutzt hatte, brachte sie beinahe zur Weißglut. Sie packte das Gerät und warf es an die Wand. Sie verfluchte sich selbst, dass sie vor drei Monaten am Bootshaus seinem Leben nicht ein Ende gesetzt hatte. Dann wäre ihr das alles erspart geblieben.

			Ausnahmsweise war es im Treppenhaus des Polizeireviers ruhig. Henrik genoss die Stille und ging ohne Hast in den dritten Stock hinauf. Oben begegnete er Mia Bolander, die herzhaft gähnte. Sie trug heute einen grauen Strickpullover. Ihr dünnes blondes Haar war elektrisch aufgeladen und stand ihr zu Berge.

			»Guten Morgen!« Gunnar Öhrn eilte vorbei. Eine tiefe Falte war auf seiner Stirn zu sehen.

			»Schon so früh unterwegs?«, fragte Henrik.

			»Ja«, erwiderte Gunnar. »Die Medien wollen über die Umorganisation der Polizeibehörde schreiben. Künftig müssen wir nicht nur Verbrechen lösen, sondern auch noch erklären, wie wir sie zu lösen gedenken. Und wie zum Teufel soll ich die Frage beantworten, wer künftig welche Aufgabe übernehmen wird, wenn wir neue Mitarbeiter mit Bezeichnungen bekommen, die ich noch nie gehört habe?«

			»Wie die Koordinatorin Britt Dyberg?«, bemerkte Henrik.

			»Zum Beispiel«, sagte Gunnar.

			»Wer ist denn Britt Dyberg?«, wollte Mia wissen, während sie sich mit der Hand übers Haar fuhr, um es zu glätten.

			»Eine Koordinatorin«, erwiderte Gunnar.

			»Das ist wirklich eine bescheuerte Berufsbezeichnung«, meinte Mia. »Was ist eigentlich aus dem guten alten Polizisten geworden?«

			Gunnar strich sich so heftig übers Gesicht, dass es sich rötete.

			»Du wirkst irgendwie resigniert?«, sagte Henrik.

			»Ja, denn mir ist klar geworden, dass wir ein organisatorisches Chaos geschaffen haben, wodurch die Qualität unserer Arbeit sich erst einmal verschlechtern wird. Das Ziel war eine höhere Polizeipräsenz auf unseren Straßen, aber wenn es uns nicht gelingt, die Verwaltung zu minimieren, werden die Beamten nur im Polizeirevier sitzen und sich um Papierkram kümmern, anstatt Verbrechen zu verhindern.«

			»Ich habe manche Kollegen sagen hören, dass es an der Basis wenigstens funktioniert«, sagte Mia. »Auf der Führungsebene hingegen gibt es offenbar einen ziemlichen Filz.«

			»Immerhin haben wir eine neue Regionspolizeichefin bekommen«, sagte Henrik. »Carin Radler.«

			»Danke, dass du das erwähnst. Das baut mich auch nicht gerade auf«, erwiderte Gunnar.

			»Pass bloß auf, dass das nicht ansteckend wirkt«, sagte Mia.

			»Das ist egal«, entgegnete Gunnar. »Es geht ohnehin allen schlecht, und das ist ja auch kein Wunder. Eigentlich sollen wir in den Führungspositionen schnelle Entscheidungen fällen, aber unsere Aufgaben sind noch völlig unklar. Vor meiner Berufsbezeichnung steht ›Stellvertretend‹. Keiner weiß, wer das Recht hat, Beschlüsse zu fassen, keiner kennt die genauen Inhalte oder weiß, mit wem er zusammenarbeiten soll. Also passiert erst mal gar nichts. Und das gilt fürs ganze Land. Es gibt Führungskräfte, die noch gar keine neuen Stellen bekommen haben und den anderen so lange bei der Arbeit zuschauen.«

			»Das heißt, sie laufen einfach nur rum und tun gar nichts?«, hakte Mia nach.

			»So ähnlich, ja«, sagte Gunnar. »Am schlimmsten ist es für die Kollegen, die die Fünfzig überschritten haben. Die sind ja nicht mal für den Streifendienst geeignet. Deswegen müssen sie im Vollzug arbeiten und Telefondienst schieben.«

			»Ich gehöre immerhin zu den Leuten, die interessiert zugehört haben, als es um die Umorganisation ging«, bemerkte Henrik. »Da hieß es, dass die Beschlüsse künftig in der jeweiligen Region gefasst werden sollen und nicht überregional.«

			»Und was willst du uns damit sagen?«, fragte Mia.

			»Dass der Grundgedanke eigentlich gut war.«

			»Ein guter Gedanke, ja«, erwiderte Gunnar. »Aber er lässt sich nicht umsetzen. Die Beschlüsse kommen letztlich doch alle aus Stockholm, und wie sollen die verdammt noch mal die regionalen Voraussetzungen kennen? Es funktioniert genauso schlecht, wie ich befürchtet habe, oder sogar noch schlechter.«

			Er verstummte, als Anneli auf dem Flur vorbeiging.

			»Ich weiß, dass du nicht gern darüber sprichst«, sagte Henrik. »Aber um das Thema zu wechseln: Darf man fragen, wie es zwischen euch beiden steht?«

			»Zwischen Anneli und mir?«

			»Ja?«

			»Unsere Beziehung ist wie die Polizeibehörde nach der Umorganisation. Sie befindet sich in einer Art Vakuum.«

			Mia lachte auf. »Und was wirst du tun, um das wieder in Ordnung zu bringen?«

			»Es geht vor allem darum, eine neue Rolle zu finden, und dazu ist eine große Portion guten Willens nötig.«

			»Ich habe von eurer Beziehung gesprochen.«

			»Ich auch«, sagte Gunnar.

			In diesem Moment klingelte Henriks Handy.

			»Bitte entschuldigt mich«, sagte er und ging in sein Büro.

			Philip Engström steckte sich das letzte Stück Toastbrot in den Mund und ließ sich aufs Sofa sinken. Lina lag neben ihm, und beide starrten auf den Bildschirm, wo gerade Frühstücksfernsehen lief und ein paar Leute über die Teilnehmer der Sendung Let’s dance diskutierten.

			Lina streckte sich nach der Teetasse aus, die auf dem Tisch stand, musste aber plötzlich heftig husten.

			»Was ist mit dir?«, fragte er und fand es angenehm, ausnahmsweise mal nicht an die Arbeit denken zu müssen.

			»Ich weiß nicht, was los ist«, sagte sie. »Ich bin nur so unglaublich müde. Vielleicht bin ich ja schwanger?«

			»Schwanger?«

			»Das war nur ein Witz.«

			»Darüber macht man keine Witze.«

			Sie kicherte, küsste ihn, hob seinen Arm und legte sich dicht neben ihn.

			»Ich wünsche mir wirklich ein Kind«, sagte sie.

			»Ich mir auch«, erwiderte er und strich ihr übers Haar.

			»Stell dir vor, es klappt? Dann kriegen wir vier Kinder, oder?«

			»Vier? Nie im Leben!«

			»Aber mindestens drei!«

			»Mir wäre es am liebsten, wenn wir nur eines hätten«, sagte er. »Warum willst du so viele Kinder haben?«

			»Weil ich dich liebe. Ich liebe die Vorstellung, Kinder mit dir zu haben. Ich liebe die Versuche, mit dir Kinder zu machen. Ich würde es toll finden, von dir schwanger zu sein. Mit dir zusammen ein Kind auf die Welt zu bringen …«

			»Immer mit der Ruhe«, sagte er und nahm die Hand von ihrer Schulter. Er richtete sich auf und spürte ihren Blick im Rücken.

			»Kinder sind doch der eigentliche Sinn des Lebens, oder?«, sagte sie und fuhr mit dem Finger an seinem Rücken auf und ab.

			»Na ja«, machte er und erhob sich.

			»Wo willst du hin?«, fragte sie.

			»Ich muss noch was erledigen … in der Arbeit«, sagte er.

			»Du arbeitest ja nur noch.« Sie klang enttäuscht. »Kannst du nicht hierbleiben? Dann könnten wir den ganzen Tag auf dem Sofa sitzen, vor dem Fernseher essen und kuscheln.«

			»Ich kann nicht, ich muss jetzt los«, sagte er und zog eine Hose und einen Pulli über.

			Er hörte Lina seufzen, als er das Wohnzimmer verließ.

			»Dann also kein Sex mehr?«, rief sie.

			»Jetzt jedenfalls nicht. Heute Abend vielleicht?«

			»Da kommt Sandra.«

			»Warum denn das?«, fragte er und drehte sich um.

			»Wir wollten doch mit ihr zusammen essen, hast du das vergessen?«

			»Richtig, ja«, sagte er zögernd. »Aber ihr seid immer hier. Könnt ihr nicht mal zu ihr gehen?«

			»Jetzt ist es schon ausgemacht, dass sie um halb sieben kommt. Aber vielleicht schaffen wir vorher noch einen Quickie?«

			»Bestimmt«, sagte er und griff nach den Autoschlüsseln.

			Von Regenrinnen tropfte das Wasser.

			Jana Berzelius ging mit raschen Schritten aufs Polizeirevier zu und konzentrierte sich auf ihren Atem. Sie hatte nur ihre Aktentasche in der Hand, der Laptop und die Ordner lagen noch im Auto. Aber es war eigentlich egal, wie viel sie vor ihm zu verbergen suchte. Es war ihm schon gelungen, die Nachrichten und E-Mails auf ihrem Handy zu lesen. Er hatte sogar ihre Zahnbürste benutzt. Sie schauderte.

			Dass Danilo außerdem in ihren Träumen auftauchte, bereitete ihr noch mehr Sorge. Er war schon früher darin vorgekommen, aber nie so eindrücklich wie in der vergangenen Nacht.

			Sie sah zu Boden und dachte daran, wie sie mit neun Jahren zum ersten Mal diese Albträume bekommen hatte. Die Nächte waren eine Qual gewesen. Wenn Vater und Mutter gute Nacht gesagt und die Lampe ausgeschaltet hatten, hatte sie mit offenen Augen dagelegen und sich gefragt, wie sie sich am besten die ganze Nacht wach halten konnte. Sie hatte nie die Lampen angemacht, das Zimmer war immer dunkel gewesen. Denn die Angst war nicht mit der Dunkelheit gekommen, sondern mit den Träumen.

			Sie hatte nicht Angst vor Dingen, die sich jemand ausdachte, sondern vor Dingen, die sie selbst als Kind erlebt hatte.

			Sie probierte, ihre Angst herunterzuschlucken und so zu tun, als wäre sie gar nicht da, und zwang sich, nachts wach zu bleiben. Aber letzten Endes gelang es ihr nicht, gegen den Schlaf anzukämpfen. Sie schlummerte ein. Und träumte.

			Nachts war sie manchmal schweißüberströmt erwacht, hatte sich aufgesetzt, die Beine zum Kinn gezogen und die Tränen mit dem Ärmel ihres Nachthemds abgewischt.

			Während sie einen Zebrastreifen überquerte, erinnerte sie sich, dass ihr Vater die Kinderzimmertür zugeschlossen hatte, damit sie nicht nachts ins Elternschlafzimmer kam.

			Aber das hatte sie nie daran gehindert.

			Lautlos war sie aus dem Fenster ihres Zimmers und durch das offene Fenster in das Elternschlafzimmer geklettert.

			Mutter schlief immer auf der Seite, ihr Atem war kaum zu hören. Jana war zum Bett geschlichen, hatte ihre Hand vor Mutters Mund gehalten und gespürt, wie es kitzelte, wenn sie ausatmete.

			Dann schlich sie auf die andere Seite des Betts und hielt ihre Hände dicht vor Vaters Gesicht. Sie spürte die Atemzüge, die wie schwere Stöße aus seinem Mund drangen.

			Dann hatte sie sich auf dem Boden zusammengekauert und gewartet.

			Auf die Angst.

			Vater und Mutter hatten nicht die geringste Ahnung, dachte sie, als sie die Tür zum Polizeigebäude aufschob. Sie hatten auch nie erfahren, was sie eigentlich geträumt hatte.

			Ihre Träume hatte sie in ihren Tagebüchern festgehalten. Deshalb bedeuteten sie ihr so viel. Und sie würde alles tun, um sie zurückzubekommen.

			Henrik Levin hatte gerade seine Bürotür hinter sich geschlossen, als sein Handy erneut klingelte.

			»Henrik Levin«, meldete er sich und nahm auf seinem Schreibtischstuhl Platz.

			»Hier ist Björn Ahlmann. Hätten Sie kurz Zeit? Es geht um Shirin Norberg.«

			»Sie sind mit dem Obduktionsbericht schon fertig?«

			»So gut wie«, erwiderte der Gerichtsmediziner.

			»Dann lassen Sie mal hören«, sagte Henrik und drückte sein Handy ans Ohr, während er das verworrene Muster aus Straßen, Trambahnschienen und Bussen unter sich betrachtete.

			»Es liegt hier keine Vergewaltigung oder ein Vergewaltigungsversuch vor. Allerdings ist Shirin Norberg schwer misshandelt worden. Vermutlich hat jemand ihr Verletzungen an den Armen, Beinen und in der Nierengegend zugefügt. Die Hände sind ja, wie Sie wissen, abgetrennt worden.«

			»Womit?«

			»Wahrscheinlich mit einer Drahtsäge.«

			»Und was ist das?«

			»Ein chirurgisches Werkzeug, um Knochen durchzusägen. Eine Drahtsäge besteht aus einem langen gezahnten Draht, der an zwei Griffen befestigt ist.«

			Henrik ließ seinen Blick über die düstere Fassade auf der gegenüberliegenden Straßenseite gleiten.

			»Stand sie unter Drogen?«, fragte er.

			»Dazu habe ich noch keine Ergebnisse«, sagte Ahlmann.

			»DNA?«

			»Bisher kann ich nicht mehr sagen. Aber ich möchte Sie gern darauf aufmerksam machen, dass die Blutergüsse am Körper älter sind und nicht im Zusammenhang mit der Verstümmelung stehen.«

			»Wie alt?«

			»Ich denke, sie sind mindestens vier Tage älter.«

			Philip Engström lenkte seinen Audi A5 auf die E4. Als die Benzinuhr rot aufleuchtete, fuhr er schnell noch an der Tankstelle vorbei. Der Kreditkartenleser piepste laut, als er seinen Code eingab.

			Nachdem er zehn Liter getankt hatte, setzte er sich wieder ins Auto und fuhr zu Katarina Vinston. Ihr Haus lag in Borg bei Klinga, auf einer kleinen Anhöhe. Rechts standen, ein wenig versteckt, zwei weitere Einfamilienhäuser.

			Philip parkte am Rand der Schotterstraße und stieg aus. Er blieb eine Weile stehen und betrachtete das rote Holzhaus. Die Fenster waren dunkel, und es machte einen verlassenen Eindruck.

			Der Schotter knirschte unter seinen Schuhen. Er öffnete das Gartentor und ging über den Rasen zum Haus. Ein Besen stand neben der Eingangstür.

			Er klingelte, wartete eine Weile und klingelte ein zweites Mal. Dann ruckelte er am Griff. Die Tür war abgeschlossen.

			Er horchte, hörte aber nur das Rauschen der Bäume. Alles war still, beunruhigend still.

			Er warf einen Blick durchs schmale Flurfenster und versuchte, etwas zu erkennen, konnte aber nur vage die Diele, in der Jacken und Mäntel hingen, ausmachen, die Blumen an der Tapete, die Küche mit dem schmalen, länglichen Esstisch, die Holzstühle und den Flickenteppich. Weiter reichte sein Blick nicht.

			Er klingelte ein weiteres Mal, wartete und ging die Vortreppe wieder hinunter. Als er sich umsah, erwog er, sich bei den Nachbarn nach Katarina zu erkundigen, aber mit Ausnahme eines Rehs am Waldrand, das reglos und mit erhobenem Kopf dastand, war niemand zu sehen. Es kam ihm ein wenig albern vor, bei den Nachbarn nachzufragen und eine so große Sache daraus zu machen.

			Nach kurzem Zögern trat er ins Blumenbeet, stellte sich auf Zehenspitzen und starrte durchs Fenster. Nichts als Dunkelheit.

			Er ging hinter das Haus. Auf der Rückseite befand sich eine Art verglaste Veranda. Die Tür war ebenfalls abgeschlossen.

			Zwei Minuten später stand er wieder auf der Straße. Er wählte Katarinas Nummer, landete aber nur auf ihrer Mailbox.

			Er zog die Tabletten aus der Tasche, drückte eine aus dem Blister und schluckte sie, ehe er sich wieder ins Auto setzte.

			Das Haus hatte unbewohnt ausgesehen. Und auf dem ganzen Weg zurück nach Norrköping beschäftigte ihn eine einzige Frage: Wo steckte Katarina?
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			Gunnar Öhrn saß am Besprechungstisch im Konferenzzimmer und stützte seine Ellbogen auf. »Ahlmann sagt also, dass die blauen Flecken auf Shirin Norbergs Körper einige Tage älter sind als die Verstümmelung?«

			Vor fünf Minuten hatte die Besprechung begonnen. Henrik Levin leerte seine Kaffeetasse, Mia Bolander wickelte sich eine Haarsträhne um den Zeigefinger, und Ola Söderström kippelte mit dem Stuhl, während Jana Berzelius und Anneli Lindgren Henrik erwartungsvoll anblickten.

			»Stimmt das?«, hakte Gunnar nach.

			»Ja, das stimmt«, erwiderte Henrik und stellte seine Kaffeetasse ab. »Die Hämatome auf ihrem Körper sind nicht beim Abtrennen der Hände entstanden. Und laut Ahlmann hat sie jemand misshandelt. Einiges spricht dafür, dass ihr systematisch und über einen längeren Zeitraum Gewalt angetan worden ist.«

			Es herrschte Stille. Gunnar schaute in die Runde. Als er Annelis Blick begegnete, sah er hastig weg.

			»Und die Hände?«, fragte er.

			»Die Hände sind vermutlich mit Hilfe einer Drahtsäge amputiert worden. Dabei handelt es sich um ein chirurgisches Instrument«, erklärte Henrik. »Aber …«

			»Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie unterbreche«, mischte sich Jana Berzelius sein und ließ ihren Stift zwischen den Fingern kreisen, »aber dieser Freund, den der Nachbar beschrieben hat, gibt es keine Spur von ihm? Haben Sie Shirin Norbergs Computer untersucht? Was hat sie sich für Dateien heruntergeladen, welche Seiten hat sie besucht, hat sie gechattet?«

			»Das haben wir uns natürlich schon angesehen«, erwiderte Henrik.

			»Und das Handy?«

			»Das habe ich auch analysiert«, sagte Ola. »Allerdings hat sie alle SMS gelöscht.«

			»Warum?«

			»Wenn Sie sich das hier mal ansehen«, sagte Ola und legte einen Stapel Papiere auf den Tisch, »dann verstehen Sie, warum.«

			Die Liste der Textnachrichten umfasste vier Seiten.

			Jana Berzelius warf einen Blick darauf.

			»Shirin Norberg hat also mehrmals täglich bedrohliche Nachrichten per SMS bekommen«, stellte sie fest.

			»Bedrohlich?« Mia schnaubte und nahm die Liste. »Das sind doch die reinsten Morddrohungen.« Sie las laut vor: »›Solche wie du haben nichts zu bieten, solche wie du brauchen jemand wie mich. Wir sehen uns heute Abend, du Hure.‹«

			Mia blätterte in den Papieren und fuhr fort: »›Du musst mich reinlassen. Sonst werde ich dich mitten in der Nacht wecken und dich zwingen, deine letzten Worte zu sagen. Dann werde ich dich töten, und niemand wird sich darum scheren.‹ Oder hier: ›Traust du dich etwa nicht zu antworten? Was bist du jämmerlich! Melde dich endlich, verdammt. Los, melde dich!‹«

			Mia ließ die Blätter auf den Tisch fallen.

			»Der Mann, der diese Nachrichten geschrieben hat, scheint ja ein echter Traumtyp zu sein«, bemerkte sie.

			»Und wer war das?«, fragte Gunnar.

			»Tut mir leid«, erwiderte Ola. »Die Nachrichten sind alle von einem Prepaidhandy aus gesendet worden.«

			»Gibt es keine anderen Nummern auf der Liste, die wir zurückverfolgen können?«, wollte Mia wissen.

			»Nein«, antwortete Ola. »Es gibt ein paar Gespräche mit der älteren Tochter Aida, sonst nichts.«

			»Womöglich weiß ja Aida, von wem die Drohungen stammen?«, sagte Gunnar.

			»Sie schien ziemlich ahnungslos, als wir mit ihr gesprochen haben, Henrik, oder?«, sagte Mia. »Im Grunde wirkte sie nicht einmal besonders traurig. Entweder ist sie völlig abgehärtet, oder sie hat noch gar nicht richtig begriffen, dass ihre Mutter tot ist.«

			»Stimmt, sie hat sich ein bisschen seltsam verhalten«, sagte Henrik nachdenklich. »Als hätte sie beinahe erwartet, dass ihre Mutter sterben könnte. Irgendwie war sie viel zu gefasst.«

			Es wurde wieder still im Raum.

			Gunnar faltete die Hände auf dem Tisch. »Oder der Mann hat sie bedroht und erpresst, damit sie schweigt.«

			»Das könnte ich mir vorstellen«, sagte Mia. »Aber dann müsste auch Maria Ashour bedroht worden sein. Es kommt mir schon mehr als merkwürdig vor, dass sie nichts von der Misshandlung ihrer Tochter gewusst haben will. Und ich finde es völlig gestört, dass sie uns nicht erlaubt, mit der jüngeren Enkelin zu reden.«

			»Vielleicht wollen Aida und Maria Ashour etwas verbergen«, sagte Henrik. »Aber ich weiß nicht recht, was sie davon haben sollten.«

			Gunnar nickte. »Aber die Hände? Was mag dahinterstecken? Warum schlägt man jemandem die Hände ab?«

			Wieder herrschte Schweigen.

			»Ein verdammter Sadist, wenn du mich fragst«, sagte Mia nach einer Weile.

			»Vielleicht sollte sie für etwas bestraft werden«, schlug Anneli vor.

			»Jemand wollte, dass sie leidet«, meinte Henrik.

			Jana Berzelius legte ihren Stift auf den Tisch. »Aber der Nachbar konnte doch bezeugen, dass Shirin Norberg in ihrer Wohnung Besuch gehabt hat. Außerdem hat er den Mann gesehen, wenn ich Sie richtig verstanden habe, Levin.«

			»Richtig, der Nachbar hat einen Mann beobachtet, der mit Shirin Norberg und der jüngeren Tochter Sara gesprochen hat«, sagte Henrik. »Ein breitschultriger, dunkelhaariger Mann. Keine sonderlich aussagekräftige Beschreibung, aber der Nachbar hat ihn auch nur durch den Türspion gesehen.«

			»Wie auch immer, wir müssen davon ausgehen, dass Sara Dinge gesehen hat, die sie nicht hätte sehen dürfen«, fasste Gunnar zusammen. »Das macht sie zu unserer wichtigsten Zeugin.«

			»Ganz genau«, sagte Mia.

			»Und wenn wir sie nicht vernehmen dürfen, sollten wir noch einmal mit Aida sprechen«, meinte Gunnar. »Das ist schon mal ein Ansatzpunkt.«

			Sie bemühte sich, entspannt auszusehen, doch sie ahnte schon, dass es ihr nicht gelang. Verstohlen betrachtete Aida Norberg den Polizisten, der ihr gegenüber am Tisch saß. Es war derselbe freundliche Beamte wie beim letzten Mal, Henrik Levin. Sie saßen zu zweit im kleinen Vernehmungsraum auf dem Polizeirevier.

			Aida schob die Hände zwischen ihre Oberschenkel und rieb sie langsam aneinander. Der Stuhl war hart, und vor ihr auf dem Tisch lag ein kleines Diktiergerät. Sie warf einen Blick darauf, dann schlug sie ihre Augen nieder.

			»Wir müssten dir einige ergänzende Fragen stellen«, erklärte Levin.

			»Okay«, sagte sie und schluckte.

			»Am besten kommen wir gleich zur Sache. Wir wissen, dass deine Mutter von jemandem bedroht wurde. Wir haben mehrere SMS rekonstruieren können, die sie von ihrem Handy gelöscht hatte. Euer Nachbar hat außerdem gesehen, dass deine Mutter Besuch von einem Mann gehabt hat.«

			Aida blinzelte ein paarmal und rieb wieder ihre Hände aneinander.

			»Ich möchte dich bitten, uns gegenüber ehrlich zu sein, Aida. Wer ist dieser Mann? Wer hat sie bedroht?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte sie und schüttelte den Kopf.

			»Bitte versuch, dich zu erinnern. Es ist wichtig.«

			»Ich kann nicht.«

			»Warum nicht?«

			»Ich kann es einfach nicht.«

			Sie spürte, dass sich ihre Schultern verspannten.

			»Bist du von jemandem bedroht worden?«

			»Nein.«

			»Ganz sicher?«

			»Ja.«

			»Hat dir jemand weh getan?«

			»Nein.«

			»Du musst es uns sagen.«

			»Ich weiß«, entgegnete sie und merkte, dass ihr Herz schneller schlug. »Aber es gibt nichts zu erzählen.«

			»Sie ist wie eine Muschel«, sagte Henrik Levin leise. »Es ist ziemlich offensichtlich, dass sie uns Informationen vorenthält.«

			Er stand zusammen mit Jana Berzelius auf dem Gang. Sie hatte die Vernehmung mit Aida vom Nachbarzimmer aus mitgehört.

			»Ich stimme Ihnen zu«, sagte Jana Berzelius. »Sie sieht ängstlich aus.«

			»Das ist Ihnen aufgefallen?«

			»Ja.«

			»Und was macht sie für einen Eindruck auf Sie?«

			»Wie Sie vorhin schon gesagt haben: Sie wirkt sehr gefasst«, sagte Jana Berzelius.

			Das Licht der Neonröhren an der Decke betonte ihr blasses Gesicht.

			»Das ist schon bemerkenswert«, sagte er.

			»Aber nicht alle Menschen sind emotional veranlagt«, gab sie zu bedenken.

			»Das mag sein«, erwiderte er. »Aber trotzdem …« Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah kurz an die Decke. Dann lehnte er sich vor und sagte: »Aida wird uns nie einen Täter nennen. Selbst wenn sie etwas wüsste, würde sie nichts sagen.«

			»Nein?«

			»Nein, denn sonst hätte sie es längst getan.« Henrik Levin musterte die Staatsanwältin. »Hätten Sie eine Aussage gemacht, wenn jemand damit drohen würde, Ihre Familie zu töten?«

			»Ich habe keine Familie«, sagte sie.

			»Aber wenn Sie eine hätten?«

			»Nun, es gibt die sogenannte Anzeigepflicht.«

			»Ja, die gibt es. Aber würden Sie dieses Risiko eingehen?«

			»Das hängt von den Umständen ab.«

			Henrik ließ die Arme sinken, betrachtete seine Schuhe und dachte nach. »Ich würde wirklich gern mit der jüngeren Schwester reden«, sagte er schließlich.

			»Dann tun wir das«, erwiderte Jana Berzelius. »Rufen Sie Mikaela Lundin an.«

			»Obwohl Maria Ashour sich dagegen verwehrt?«

			»Ich denke, wir sollten uns in diesem Fall darüber hinwegsetzen. Die Schwere des Verbrechens und das Verhältnismäßigkeitsprinzip erlauben es, die jüngere Tochter zu einem Gespräch zu laden. Sie kann uns helfen, den Täter zu finden. Meines Erachtens wiegt ihre Zeugenaussage schwer, daher halte ich eine Vernehmung für absolut notwendig. Bitte versuchen Sie das auch Maria Ashour zu vermitteln.«

			Philip ging quer durchs Fitnessstudio zu den Laufbändern, die in einer Reihe standen. Hektisch gab er sein Körpergewicht und die gewünschte Strecke ein. Er fing an zu laufen, jeder Schritt ein schwerfälliges Plumpsen.

			Auf dem Bildschirm an der Wand war eine Frau zu sehen, die ein Kinderbuch über Indianer hochhielt. Er erinnerte sich an die Geschichten, die sein Vater ihm in seiner Kindheit erzählt hatte – von Zelten in einsamen Wäldern, Pfaden in der Wildnis, dahinjagenden Büffelherden und lauten Vogelrufen. Die Geschichten waren detailliert und realistisch gewesen.

			Es kam ihm ironisch vor, dass die Erinnerungen an diese Geschichten stärker waren als die Erinnerungen an den Vater. Er hatte die meiste Zeit gearbeitet. Gearbeitet und sich zurückgezogen. Philip fiel auf, dass dieser Satz auch sein eigenes Verhalten beschrieb.

			Was war er eigentlich für ein Ehemann, der sich so von seiner Arbeit vereinnahmen ließ? Dessen beste Freunde Tabletten waren?

			Gerade als er spürte, wie sein Puls anstieg, betrat ein Mann das Studio. Er war häufiger hier. Philip erkannte ihn an seinem breiten Rücken, er hatte muskulöse Arme, aber dünne Beine.

			»Meine Oma läuft schneller als du, Mann«, sagte er und ergriff eine Langhantel.

			»Was hast du gesagt?«, fragte Philip und starrte ihn an, während er weiterlief.

			»Na ja, ich habe gesagt, dass meine Oma schneller läuft als du. Und die hat eine Beinprothese.«

			»Was willst du mir damit sagen, verdammt noch mal?«

			»Jetzt komm mal runter«, meinte der Mann. »Das war ein Witz.«

			»Ich trainiere immerhin meine Beinmuskeln«, erklärte Philip.

			»Wenn ich meine Beine trainiere, dann beim Sex«, erwiderte der Typ grinsend.

			Irritiert betätigte Philip den Geschwindigkeitsregler. Er hätte über den Witz lachen sollen. Stattdessen war er wütend geworden.

			Er drückte fester, aber das Tempo blieb unverändert. Er betätigte weitere Tasten, bis er sich am Ende nicht mehr auskannte. Dass er nicht vernünftig denken konnte, erschreckte ihn und gab ihm das Gefühl, ein Versager zu sein.

			Im Lauf der Jahre hatte er ein ganzes Archiv von Misserfolgen angesammelt. Als Sohn hatte er seinen Vater enttäuscht, weil er nicht in seine Fußstapfen getreten war. Als Ehemann enttäuschte er Lina, weil er es nicht schaffte, sie zu schwängern. Jetzt hatte er beruflich versagt. Zwei Patientinnen hatten seinetwegen sterben müssen, wenn er die Frau mit dem Herzinfarkt mitzählte.

			Es waren keineswegs die ersten beruflichen Misserfolge. Den größten Fehler hatte er vor zehn Jahren begangen, aber zum Glück schaltete sich sein Gehirn ab, wenn es eine Weile mit diesen Qualen gekämpft hatte. Solche Gedanken waren nur im Weg.

			Philip drückte die Stopptaste und verließ das Laufband.

			Kommissarin Mikaela Lundin hatte sich auf die Vernehmung von Kindern spezialisiert. Heute trug sie eine helle Hose und eine dünne Bluse. Sie hatte blondes Haar, helle Augenbrauen und einen Leberfleck am Kinn. Sie saß in ihrem blauen Sessel in dem kleinen Vernehmungsraum. Ihr schräg gegenüber hatte Sara Norberg Platz genommen, ebenfalls in einem blauen Sessel, und ließ ihre kurzen Beine baumeln.

			Man hatte Sara die Kamera oben an der Decke gezeigt, doch die Kleine hatte sie schon vergessen. Sie hielt ein Plüschpferd auf den Knien und trug eine blau-weiß gestreifte Hose und ein rosafarbenes Langarmshirt. Ihre Haare waren zerzaust.

			Im angrenzenden Raum verfolgten Henrik Levin und Jana Berzelius die Vernehmung mit.

			»Was für ein schönes Pferd«, sagte Mikaela Lundin gerade. »Spielst du gern mit Pferden?«

			»Ja«, sagte Sara und fuhr mit den Fingern durch die schwarze Mähne.

			»Bist du schon mal auf einem Pferd geritten?«

			»Nein.«

			Mikaela Lundin wartete ab und ließ das Mädchen mehrmals über die Mähne streicheln, bevor sie fortfuhr.

			»Wie alt bist du?«

			Sara streckte alle fünf Finger in die Luft.

			»Du bist also fünf Jahre?«

			Das Mädchen nickte.

			»Mit wem wohnst du zusammen?«, fragte Mikaela Lundin.

			»Mit Mama.«

			»Wie sieht deine Mama aus?«

			»Weiß nicht.«

			Mikaela Lundin beugte sich zu Sara vor, um mit ihr Augenkontakt aufzunehmen, aber das Mädchen war immer noch mit dem Pferd beschäftigt.

			»Sara, kannst du mir vielleicht von zu Hause erzählen und von deiner Schwester …?«

			Die Kleine drückte das Maul des Pferdes an ihre Nase.

			»Kannst du mir ein bisschen von deiner Schwester erzählen … oder von deiner Oma?«, fragte Mikaela Lundin.

			»Aida hat ein Tattoo, hier«, sagte Sara und zeigte auf ihren Arm. »Sie hat gesagt, dass es weh getan hat.«

			Mikaela Lundin musterte Sara, während diese wieder das Maul des Pferdes an ihre Nase drückte.

			»Wie sieht es aus, wo du wohnst?«, fragte sie.

			»Jetzt wohn ich bei meiner Oma.« Sara legte das Pferd auf ihre Knie. »Weil Mama schläft.«

			»Schläft deine Mama?«

			Sara nickte wieder. »Ja, sie schläft.«

			»Was machst du denn bei deiner Oma?«, fragte Mikaela Lundin.

			»Aida und ich spielen Verstecken.«

			»Wo versteckst du dich am liebsten?«

			»Unter dem Bett.«

			»Ist das dein bestes Versteck?«

			»Ja. Mama versteckt sich auch oft.«

			»Warum versteckt sich deine Mama?«

			»Weiß nicht.« Sara zuckte mit den Achseln und blickte nicht auf.

			»Aber kannst du mir sagen, wo sich deine Mama versteckt?«

			»Wenn sie blutet?«

			»Blutet? Warum blutet deine Mama?«

			»Mamas Schatz.«

			»Ist Mama dein Schatz?«

			»Mama ist nicht mein Schatz.«

			»Nicht?«

			»Nein.«

			Sara streichelte das Pferd, erst mit und dann gegen den Strich.

			»Sara?«

			»Ja?«

			»Siehst du, dass meine Zimmertür geschlossen ist?«

			»Ja.«

			»Ist die Tür zu deinem Zimmer normalerweise auch geschlossen?«

			»Ja.«

			»Schließt du sie ab?«

			»Nein. Aida schließt sie ab.«

			»Gibt es noch jemanden außer Aida, der die Tür abschließt?«

			Sara schüttelte den Kopf und strich wieder mit der Hand über das Pferd, diesmal etwas schneller.

			»Wie heißt das Pferd?«, fragte Mikaela Lundin.

			»Es heißt Pferdi«, sagte sie und blickte mit einem Mal auf. »Ich hab Durst.«

			»Hier ist Wasser, wenn du magst.«

			Mikaela Lundin schob Sara ein Glas hin.

			»Ich will aber Saft.«

			»Magst du Saft?«

			»Ja.«

			»Welche Sorte magst du?«

			»Roten Saft.«

			»Erdbeersaft?«

			»Ja.«

			Sara lächelte, und tiefe Lachgrübchen waren in ihren Wangen zu sehen.

			»Trinkt ihr zu Hause Saft?«

			»Ja.«

			Jetzt verschwand das Lächeln wieder.

			»Aber Mama mag keinen Saft«, fuhr Sara fort. »Sie mag Kaffee. Ich mag keinen Kaffee.«

			»Die meisten Kinder mögen keinen Kaffee«, sagte Mikaela Lundin.

			»Kaffee tut weh.«

			Mikaela Lundin schluckte. »Warum tut Kaffee weh?«

			»Hier«, sagte Sara und zeigte auf ihre Brust.

			»Hast du heißen Kaffee abgekriegt?«

			Sara nickte.

			»Aber aus Versehen?«

			Mikaela Lundin bemühte sich, den Blick des Mädchens aufzufangen, aber es war unmöglich. Offensichtlich wollte Sara nicht darüber sprechen.

			»Ist zu Hause bei dir noch mehr passiert? Willst du mir davon erzählen?«, fragte sie.

			»Ja.«

			»Kannst du mir sagen, was passiert ist?«

			»Mama hat geblutet.«

			»Warum hat Mama geblutet?«

			»Mamas Schatz.«

			»Wer ist Mamas Schatz?«

			»Ted.«
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			»Was für eine furchtbare Geschichte. Und das Mädchen ist ja noch so klein«, sagte Anneli Lindgren nach Henriks kurzer Zusammenfassung der beiden Vernehmungen von Aida und Sara.

			Das gesamte Team saß am Besprechungstisch.

			»Und für uns ist es besonders furchtbar, weil wir nur den Vornamen Ted haben«, sagte Henrik. »Sie hat danach nichts mehr von sich gegeben.«

			»Wenn sie überhaupt die Wahrheit gesagt hat«, gab Gunnar zu bedenken. »Vielleicht hat sie sich den Namen nur ausgedacht?«

			»Ich denke schon, dass der Name stimmt«, sagte Henrik. »Und ich glaube auch nicht, dass sie sich das mit dem Kaffee ausgedacht hat, auch wenn es nichts weiter bedeuten muss … Und das Blut hat sie ja nachweislich gesehen. Ich halte den Namen Ted für eine wichtige Spur.«

			»Okay«, sagte Mia. »Dann müssen wir nur noch herausfinden, wer dieser Ted ist, wo er sich aufhält und warum er Shirin umgebracht hat. Aber das kriegst du doch bestimmt im Handumdrehen raus, Ola? Einfach ein bisschen im Internet rumsurfen.«

			»Ich bin schon dran«, entgegnete Ola. »Und danke für den Tipp, Mia. Ich werde gleich ein bisschen im Internet rumsurfen.«

			»Gut«, sagte Gunnar und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Such alle Männer mit dem Vornamen Ted in Norrköping und Umgebung raus, und zwar sofort.«

			Ola nickte und erhob sich.

			»Anneli, du setzt dich mit dem Zentrallabor in Verbindung und fragst nach, ob sie was über die Fingerabdrücke am Tatort rausgefunden haben. Verstanden?«

			Sie hatte ihn gehört und wusste, dass er sie ansah, aber sie brachte es nicht fertig, seinem Blick zu begegnen. Normalerweise hätte sie auf seine Anweisung überhaupt nicht reagiert, aber jetzt saß sie mit glühenden Wangen da, als wäre sie gerügt worden. Was war mit ihrem Selbstwertgefühl passiert?

			»Verstanden?«, wiederholte er, diesmal ein bisschen härter. Sie nickte langsam.

			»Gut, dann legen wir los«, sagte er. »Zeit, den Hintern zu bewegen!«

			Die Stühle scharrten über den Boden, und die Mitglieder des Ermittlungsteams verließen den Besprechungsraum. Auch Anneli wollte gehen, doch als sie aufsah, stellte sie fest, dass außer ihr nur noch Gunnar im Zimmer war.

			Sie beobachtete ihn, wie er die Unterlagen auf dem Tisch ungewohnt sorgfältig zusammenschob.

			Vielleicht wollte er ja diesen Moment, das Zusammensein mit ihr genießen?

			Sie hätte den Moment zerstört, wenn sie aufgestanden wäre.

			Also blieb sie sitzen.

			»Und was halten Sie von Saras Geschichte? Sagt sie die Wahrheit, oder steht sie noch unter Schock und fantasiert wild herum?«, fragte Henrik Levin, als er mit Jana Berzelius durch den Flur ging.

			»Sie muss sich gar nichts zusammenfantasieren. Sie hat genug Schlimmes erlebt«, sagte Jana Berzelius. »Jetzt müssen wir so schnell wie möglich alle verfügbaren Informationen über diesen Ted heranschaffen.«

			»Sie denken also, er hat Shirin verstümmelt? Es steht ja noch gar nicht fest, dass Shirin und dieser Ted eine engere Beziehung hatten.«

			»Warum sollte Sara ihn denn sonst als ›Mamas Schatz‹ bezeichnen?«

			»Das stimmt natürlich«, entgegnete Henrik nachdenklich. »Allerdings wissen wir bisher nichts über diesen Ted. Sie hat ihn erwähnt, als sie von ihrer blutenden Mutter erzählt hat … Das macht Ted in meinen Augen verdächtig, nicht dass er ihr Schatz ist.«

			»Es handelt sich Ihrer Meinung nach also nicht um eine Beziehungstat?«, fragte Jana Berzelius nach.

			»Richtig, weil die Vorgehensweise auf etwas anderes als einen Beziehungskonflikt hindeutet. Jemanden an einen Stuhl zu binden und die Hände abzuschlagen ist für mich eine Form von ritueller oder perverser Gewalt.«

			Henrik Levin blieb vor seinem Büro stehen. Jana Berzelius sah ihn mit ernstem Blick an.

			»Ich finde nicht, dass wir bei den Ermittlungen so kreativ sein müssen«, sagte sie. »Noch nicht. Momentan ist es besser, wenn wir uns an die Tatsachen halten und uns darauf konzentrieren, diesen Ted zu finden.«

			Sie schaute auf ihre Armbanduhr.

			»Müssen Sie zur nächsten Besprechung?«, fragte er.

			»Nur Papierkram«, sagte sie. »Geben Sie mir Bescheid, sobald Sie was herausgefunden haben.«

			Henrik nickte und folgte ihr mit dem Blick, bis sie um die nächste Ecke verschwunden war.

			Noch einmal schob Per Åström seinen Schlips zurecht. Er war tadellos gekleidet – ein grauer, schmal geschnittener Anzug und dazu ein weißes Hemd. Eben hatte man ihm einen Tisch im Fiskmagasinet zugewiesen.

			Er wartete auf Jana. Es war keines ihrer üblichen Lokale, aber die Einrichtung war völlig in Ordnung. Die stabilen Holzstühle waren weich gepolstert und hatten eine hohe Rückenlehne, großzügige Fenster gingen hinaus auf den Innenhof.

			Die Gäste passten in dieses Restaurant: Männer in Mänteln und Frauen mit strengen Frisuren, der perfekte Ort zum Netzwerken. Per hörte vom Eingangsbereich fröhliche Rufe. Lächelnde Menschen führten Gespräche über Fußballspiele, eine neue Fernsehserie oder das Wetter. Weitere Gäste kamen herein, stellten sich vor, wechselten höfliche Phrasen und bemühten sich, witzig zu wirken.

			»Brauchen Sie diesen Stuhl?«

			Per blickte auf. Die Frau hatte die Hand auf den Stuhl gegenüber gelegt und schien ihn hochheben zu wollen.

			Er musterte sie. Die Frau sah aus wie vierzig, war aber wie ein Teenie gekleidet. Rote Lippen, tiefer Ausschnitt, lange Glitzerohrringe. Am Ringfinger trug sie einen schlichten Goldring.

			»Tut mir leid«, sagte er. »Der Stuhl ist belegt.«

			»Alles klar.«

			Sie lächelte ihn an. Per lächelte zurück und blickte zur Seite. Sie sah nett aus, aber er dachte an eine andere Frau. Er warf einen Blick auf seine Breitling. Noch acht Minuten, bis sie kommen würde. Sie kam immer exakt zur verabredeten Zeit. Auf die Minute oder sogar Sekunde genau. Er selbst bemaß lieber eine größere Zeitspanne. Er hatte von zu Hause mitbekommen, dass man am besten zehn Minuten zu früh zum Zahnarzt, zu Kunden oder zum Tennis spielen kam.

			Plötzlich fühlte er sich beobachtet. Er drehte den Kopf und bemerkte, dass die Frau mit dem schlichten Goldring ihn fixierte. Sie saß wie er allein an einem Tisch. Offenbar hatte sie noch immer keinen Stuhl für ihre erwartete Begleitung gefunden.

			Sie lächelte, und er lächelte etwas verlegen zurück. Was mochte sie über ihn denken?

			Er blickte wieder auf die Uhr. Noch fünf Minuten.

			Er schob den Schlips ein letztes Mal zurecht und lauschte weiter dem fröhlichen Geplänkel ringsum.

			Anneli Lindgren spielte an ihrem Ohrring herum und sah, wie Gunnar nach dem letzten Blatt Papier auf dem Besprechungstisch griff.

			Er schaute zur Tür, gleich würde er den Raum verlassen.

			Sie musste aufstehen.

			Während sie unendlich langsam auf ihn zuging, wurde sie in die Vergangenheit zurückgeschleudert, bis zu dem Tag, an dem sie nebeneinander zum Altar geschritten waren, wo der Pfarrer auf sie gewartet hatte. Sie hatten einander ewige Liebe versprochen, von Glaube und Hoffnung gesungen und etwas über die Vergebung der Sünden gemurmelt.

			Sie hatte gesündigt, aber er hatte ihr noch nicht vergeben. Natürlich konnte sie nachvollziehen, dass er mit ihrem Betrug nicht zurechtkam, und irgendwie auch nicht. Die Liebe verschwand doch nicht einfach so.

			Diese Gedanken hätte sie nur zu gern aus seinem Mund gehört. Sie wollte zu ihm laufen, ihn in den Arm nehmen und sagen, dass es jetzt an der Zeit für einen Neuanfang sei, für ein gemeinsames Leben.

			»Hallo«, sagte sie und versuchte, seinen Blick aufzufangen.

			Plötzlich spürte sie ein nervöses Flattern im Magen. Das Gefühl überraschte sie, denn sie hätte nie erwartet, dass sie jemals mit flackerndem Blick und trockenem Mund vor dem Mann stehen würde, mit dem sie über zwanzig Jahre zusammengelebt hatte.

			Da hob er den Kopf und sah sie an. Ein Lächeln schien sich von einem Mundwinkel zum anderen auszubreiten.

			Er wollte gerade den Mund öffnen, um etwas zu sagen, als sie ein Räuspern hinter sich hörte. Sie fuhr herum und erblickte Britt Dyberg in knielangem Rock und hellgrauer Strickjacke.

			»Störe ich?«, fragte sie.

			»Nein, überhaupt nicht«, erwiderte Gunnar. »Komm rein.«

			Er winkte sie zu sich.

			»Hallo, Anneli«, sagte Britt.

			»Hallo«, sagte Anneli und wich dem Blick der Kollegin aus. Sie hatte keine Lust zu bleiben.

			»Ich habe probiert, dich anzurufen«, sagte Britt, »aber du bist nicht ans Handy gegangen.«

			»Wir hatten gerade eine Besprechung«, erwiderte Gunnar entschuldigend und kratzte sich am Kopf.

			»Das habe ich mir schon gedacht«, sagte Britt, »und da es eilt, komme ich einfach persönlich vorbei. Es geht um den Mann, nach dem wir fahnden.«

			Britt hielt ihm einen Zettel hin.

			»Hier«, sagte sie. »Wir haben neue Informationen über Danilo Peñas Aufenthaltsort.«

			»Zuverlässige Informationen?«, fragte Gunnar.

			»Sehr zuverlässige«, antwortete sie.

			Er schaute zu Anneli, nahm den Zettel und las ihn. »Das muss warten«, sagte er.

			Doch dann hielt er inne.

			»Oder warte mal kurz. Henrik!«, rief er.

			Jana betrat den Aufzug und begrüßte die beiden uniformierten Polizisten, die ebenfalls auf dem Weg nach unten waren. Während sie darauf wartete, dass sich die Türen schlossen, hörte sie Gunnar Öhrn laut nach Henrik Levin rufen. Sie streckte den Fuß aus und hielt die Fahrstuhltüren auf. Öhrn stürmte zu Henrik Levin, der gerade aus seinem Büro trat.

			»Wollen Sie mitfahren oder nicht?«, fragte der eine Polizist im Fahrstuhl.

			Sie trat einen Schritt zurück und hörte Gunnar Öhrn sagen: »Die Kollegen von der Fahndung haben offenbar Danilo Peña in einer Wohnung in der Stadt gesehen.«

			Dann schlossen sich die Lifttüren, und der Aufzug fuhr nach unten.

			Jana stand reglos da und hoffte, dass die beiden anderen ihr heftiges Herzklopfen nicht bemerkten.

			Was hatte Danilo getan? Hatte man ihn durchs Fenster gesehen? Oder hatte er trotz allem die Wohnung verlassen und war wiedererkannt worden? War die Polizei schon vor Ort? Hatten sie die Wohnung gestürmt und ihn festgenommen?

			Im Fahrstuhl sprachen die Polizisten über einen Kletterkurs, über Seile, Karabinerhaken und Klemmkeile.

			Ihre Hände waren verschwitzt. Die Gedanken schwirrten durch ihren Kopf. Was konnte sie tun? Wie sollte sie erklären, dass sie einen landesweit gesuchten Mörder in ihrer Wohnung beherbergte? Sie konnte ja wohl kaum leugnen, dass sie ihn kannte. Außerdem würde er sie sicher verraten.

			Am liebsten hätte sie die Zeit angehalten, um in Ruhe nachdenken zu können.

			In diesem Moment klingelte ihr Handy. Sie zog es rasch aus der Tasche und sah Pers Nummer auf dem Display.

			»Ja?«, meldete sie sich.

			»Bist du schon unterwegs?«

			Das gemeinsame Mittagessen!

			Ihr wurde eiskalt. Sie hatte ihre Essenverabredung vergessen. Was tun? Essen gehen und so tun, als wäre nichts? Oder sollte sie nach Hause in ihre Wohnung fahren und versuchen, den Schaden zu beheben?

			Die Fahrstuhltüren öffneten sich.

			»Hör mal, Per, mir ist leider was dazwischengekommen«, sagte sie.

			»Aber …«

			»Ich kann gerade nicht reden. Wir hören uns später«, sagte sie, steckte ihr Handy in die Tasche zurück und eilte aus dem Aufzug.

			»Hallo? Jana?«, sagte Per, aber sie hatte schon aufgelegt.

			Während er sein Handy in die Hosentasche schob, fühlte er sich beobachtet. Er entdeckte ein paar Bekannte, doch sie wirkten gehetzt. Verlegen wandten sie sich ab und ignorierten ihn. Der Geräuschpegel war inzwischen etwas gedämpfter. Sogar der Geruch im Lokal war ihm fremd geworden. Es roch nicht mehr nach Essen, es roch nach Abschied.

			Er betrachtete den leeren Stuhl ihm gegenüber. Es war nicht das erste Mal, dass sie ein gemeinsames Mittagessen absagte. Was ihn jedoch störte, war ihre Art. Sie hatte so abwesend gewirkt, in der letzten Zeit war das noch häufiger passiert. Egal, über was sie sprachen, hatte er das Gefühl, als würde er mit einer Wand reden, als wäre sie woanders. Deshalb machte es eigentlich keinen großen Unterschied, ob sie ihm gegenübersaß oder ein leerer Stuhl vor ihm stand.

			Bei diesem tragischen Gedanken musste er lächeln. Sein Blick fiel auf die Frau mit dem Goldring. Er fragte sich, was sie wohl jetzt von ihm dachte. Vielleicht hielt sie ihn für einen naiven Idioten, der glaubte, wenn man nur jemanden liebte, würde diese Liebe auch erwidert.

			Er stand auf, packte den Stuhl und ging zu ihr.

			»Bitte, Sie können ihn haben«, sagte er.

			»Sie brauchen ihn also nicht?«, entgegnete sie lächelnd.

			»Nicht mehr.«

			Es knallte laut, als Jana über den Gullydeckel fuhr. Die Sonnenstrahlen trafen auf den nassen Asphalt, und das gleißende Licht ließ sie blinzeln. Eine kleine muskulöse Frau in schwarzen Jeans und schwarzer Lederjacke radelte in hohem Tempo über die Straße, ohne auf den Verkehr zu achten, und Jana musste bremsen. Sie folgte der Frau mit dem Blick, ehe sie wieder aufs Gaspedal trat. Nach einer scharfen Linkskurve war sie da.

			Sie stellte ihren schwarzen BMW X6 an einem Mode- und Einrichtungsgeschäft ab – unter einem Schild, auf dem stand, dass man höchstens fünfzehn Minuten dort parken durfte.

			Ihre hochhackigen Schuhe klapperten auf dem Asphalt, als sie zu ihrer Wohnung ging. An der Straßenecke blieb sie stehen, tat so, als würde sie ein Steinchen aus ihrem Schuh entfernen, und schaute sich um. Sie horchte auf jedes Geräusch und hatte das Gefühl, sie würde ihre Umgebung überdeutlich wahrnehmen.

			Ihr Herz schlug heftig. Doch nichts kam ihr anders oder merkwürdig vor. Ob die Polizei schon in der Wohnung gewesen war? Beobachteten sie sie und warteten darauf, sie festnehmen zu können? Mittlerweile mussten sie ja herausgefunden haben, wem die Wohnung gehörte.

			Nervös ging Jana die Straße entlang und blickte stur geradeaus.

			Als sie die Haustür öffnete, lauschte sie. Gleich würde sie jemandem begegnen oder Stimmen hören.

			Aber das Treppenhaus war leer.

			Sie bemühte sich, leise zu gehen, aber die Absätze gaben trotzdem ein Klackern von sich. Auf der obersten Treppenstufe verharrte sie und horchte. Wasser rauschte in einem Rohr, ansonsten waren nur ihre Atemzüge zu hören.

			Vorsichtig ging sie auf ihre Wohnungstür zu und legte die Hand auf den Türgriff. Dann steckte sie den Schlüssel ins Schloss und betrat die Wohnung.

			Sie wollte in die Küche gehen, blieb dann aber stehen. Normalerweise hörte sie Schritte. Eine Tür, die zuschlug, oder ein Keuchen aus dem Wohnzimmer, wenn er Krafttraining machte.

			Aber jetzt – kein Geräusch.

			Hatten sie ihn schon mitgenommen?

			Oder war es ihm gelungen zu fliehen?

			Der Gedanke ließ ihr Herz noch schneller schlagen.

			Sie ging ins Wohnzimmer. Er saß auf dem Fußboden. Sein Haar war zerzaust, offenbar hatte er gerade trainiert. Der Kasack vom Krankenhaus, den er noch immer anhatte, war schweißnass.

			»Was willst du?«, fragte er, ohne sie anzusehen.

			»Die Polizei weiß, dass du noch in der Stadt bist. Hast du heute die Wohnung verlassen?«, fragte sie.

			»Na klar. Ich war einkaufen und habe ein paar von deinen Nachbarn begrüßt und ihnen die Hand geschüttelt.«

			»Du hast ja Humor«, sagte sie. »Sehr witzig.«

			»Und du scheinst eine verdammt lebhafte Fantasie zu haben«, sagte er und stand auf.

			»Ich habe nur zufällig erfahren, dass die Polizei nach dir fahndet. Irgendjemand muss dich gesehen haben. Die können jeden Moment hier sein.«

			»Hey, wie soll mich jemand gesehen haben?«

			»Keine Ahnung. Aber es gibt eine Luke, die auf den Dachboden führt.«

			Er sah sie an. »Übertreibst du jetzt nicht ein bisschen?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Über den Speicher kommst du aufs Dach, und zwei Schornsteine weiter ist eine Luke, über die du ins Nachbarhaus gelangst, und von dort kannst du …«

			»Machst du dir Sorgen um mich?«, fragte er lächelnd.

			»Du bist mir völlig gleichgültig. Ich versuche nur, meine eigene Haut zu retten«, sagte sie und machte auf dem Absatz kehrt.
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			Mia Bolander stand am Fenster des Konferenzraums und wartete auf Henrik und Gunnar. Während sie die Welt dort unten betrachtete, strich sie mit der Hand über ihr strähniges blondes Haar. Ihr letzter Friseurbesuch lag lange zurück.

			Auf dem Bürgersteig ging ein alter, gebeugter Mann mit einer gelben Nettotüte entlang. Er trug einen ausgeblichenen schwarzen Parka. Nur flüchtig warf er einen Blick auf seine Umgebung, ehe er weiterstolperte, wahrscheinlich auf der Suche nach Pfandflaschen.

			Sie seufzte – wegen des Mannes, wegen ihrer Haare und wegen des Gefühls, das einfach nicht verschwinden wollte. Dieses verdammte Gefühl der Sinnlosigkeit.

			In diesem Moment wurde die Tür geöffnet, und ihr Chef und ihr Kollege kamen herein. Henriks Verhalten schien sich an die ganze Tristesse und Langeweile angepasst zu haben, dachte Mia. Er ging langsam, bewegte seine Hände langsam, und als er den Mund öffnete, sprach er sogar langsam.

			»Vier Männer waren in der Wohnung«, sagte er und warf den Bericht auf den Tisch. »Aber kein Danilo Peña.«

			Er sah sie kurz an, ehe er Platz nahm.

			»Ein Rückschlag«, meinte Gunnar und setzte sich ebenfalls.

			»Er ist wohl einfach aus der Stadt abgehauen«, sagte sie.

			»Wie machen wir weiter?«, fragte Henrik. »Und du, Mia, kannst gerne herkommen und dich dazusetzen.«

			»Klar«, sagte sie und ging zum Tisch.

			»Ich muss mehr Leute anfordern, damit wir die Fahndung auf Danilo Peña verstärken und uns gleichzeitig um unsere anderen dringenden Aufgaben kümmern können«, sagte Gunnar.

			»Und wenn wir nicht mehr Leute bewilligt kriegen?«, gab Mia zu bedenken und setzte sich.

			»Wenn ich meinen Ruf und meine Würde nicht verlieren will, muss ich die erforderlichen Ressourcen kriegen.«

			»Die Kollegen von der Fahndung sind schon rund um die Uhr im Einsatz«, bemerkte Henrik.

			»Das reicht nicht«, sagte Gunnar. »Wir brauchen mehr Beamte. Wir müssen jeden Stein umdrehen. Offenbar hat Danilo Peña einen Ort gefunden, wo er meint, sich verstecken zu können, bis etwas Gras über die Sache gewachsen ist. Und wir werden diesen Ort finden, verdammt noch mal.«

			Drei Minuten später ging Henrik Levin durch den Flur. Was für eine Niederlage! Ihre einzige Aufgabe war es, Danilo Peña zu finden oder zumindest zu verstehen, warum sie ihn nicht fanden. Doch abgesehen von dem Reinfall mit der Wohnung waren keine weiteren Informationen aufgetaucht. Seit Peña aus dem Krankenhaus geflohen war, gab es keinerlei verwertbare Spuren.

			Trotz der angenehmen Temperatur im Gebäude spürte er, wie ihm der Schweiß unter dem dünnen Baumwollhemd herablief. Er stieß die Tür zu seinem Büro auf. Der Schreibtischstuhl knarrte, als er sich darauf sinken ließ.

			»Ich habe ein paar Treffer.«

			Er drehte sich um und erblickte Ola Söderström, der unbemerkt ins Zimmer gekommen war.

			»Was für Treffer?«

			»Bei der Suche nach Ted.«

			Henrik zupfte an seinem Hemd. »Wir haben also einen Ted in der Datenbank?«

			»Im fraglichen Gebiet gibt es ungefähr fünfzehn Teds. Darunter sind zwei oder drei Bekannte, die wir uns mal näher anschauen sollten. Einer heißt Henriksson, einer Kjellsson und einer Strandberg mit Nachnamen. Was hast du jetzt vor? Willst du Sara und Aida Fotos der drei Männer zeigen? Oder warten wir, bis Anneli die Laborergebnisse wegen der Fingerabdrücke am Tatort bekommen hat?«

			»Solche Antworten können dauern«, erwiderte Henrik. »Wir machen mit den Fotos weiter. Aber ich glaube, ich werde sie nur Aida zeigen.«

			»Nicht Sara?«

			»Nein, ich denke, wir sollten Aida erst einen Blick darauf werfen lassen. Vielleicht können wir sie dazu bringen, sich ein bisschen mehr zu öffnen.«

			»Soll ich sie dir ausdrucken?«

			»Bitte sofort.«

			Jana Berzelius warf dem Verkäufer einen langen, beinahe mitleidigen Blick zu, als er an der Kasse zum zweiten Mal die falsche Taste drückte. Sein rötliches Haar war zurückgekämmt, und ein Schild an seiner Brust verriet, dass er »Noch in der Ausbildung« war. Seine Nervosität beruhigte sie nicht gerade. Wie demütigend, dass Danilo geglaubt hatte, sie mache sich Sorgen um ihn. Sie war doch nur in die Wohnung gefahren, weil sie sich schützen wollte. Nur deswegen. Er sollte sich bloß nichts einbilden.

			Der Verkäufer steckte die Quittung in die Tüte und richtete sich auf, als wäre er stolz, dass er letztendlich doch die Kasse richtig betätigt hatte.

			Jana nahm die Tüte in Empfang. Sie machte einen Umweg über Knäppingsborg, um sich zu vergewissern, dass die Polizei nicht in der Nähe war. Als sie in die Wohnung kam, ging sie sofort ins Schlafzimmer und legte die Tüte aufs Bett.

			»Du bist schon wieder zu Hause?«, fragte Danilo.

			Sie wirbelte herum und sah, wie er geradewegs aus ihrem begehbaren Kleiderschrank herausspaziert kam.

			»Raus hier«, sagte sie. »Ich will nicht, dass du hier drin bist.«

			»Das war mir klar. Schließlich hast du die Tür abgeschlossen. Was ist in der Tüte? Ein Geschenk?«

			»Es ist eine neue Elektrozahnbürste. Ich teile mir nicht gern die Zahnbürste mit dir.«

			Er lächelte sie schief an.

			»Hör auf damit«, sagte sie, »und verlass mein Zimmer.«

			Er ging ohne Eile zur Tür. An der Schwelle blieb er stehen und drehte sich zu ihr um.

			»Der Tresor in deinem begehbaren Kleiderschrank ist wirklich gut. Bewahrst du darin alles Notwendige auf?«

			Schweigend erwiderte sie seinen Blick.

			»Du solltest dir einen schlaueren Ort überlegen, um deine Ausrüstung zu verstecken, Jana.«

			»Wer sagt, dass ich das nicht habe?«, konterte sie und machte einen Schritt auf ihn zu.

			Jetzt lächelte er noch breiter. »Gut. Dann musst du deine Zeit nicht damit vergeuden, dir die entsprechenden Sachen zu besorgen, wenn alles den Bach runtergehen sollte. Ich habe selbst ein paar Taschen versteckt.«

			»Wo denn?«, fragte sie und ergriff die Klinke.

			»Eine lag zum Beispiel unter ein paar Dielenbrettern in einem verlassenen Haus hier in der Stadt. Darin befinden sich Dinge, die ich dringend brauche.«

			»Eine Pistole?«

			»Genau, und außerdem Geld, ein paar Dietriche, ein Pass … das Übliche eben.«

			»Aber keine Kleidung, scheint mir«, sagte sie und betrachtete ihn.

			»Niemand würde für solche Fälle Kleidung verstecken«, sagte er. »Auch keine Zahnbürsten. Insofern ist es lieb von dir, dass du mir eine gekauft hast.«

			»Ich habe sie für mich gekauft«, sagte sie und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.

			Niemand sagte ein Wort. Mia Bolander saß regungslos da. Die Möglichkeit, dass Aida den richtigen Mann identifizierte, schien in weite Ferne zu rücken. Die junge Frau mit dem unsteten Blick hatte die Arme um sich geschlungen. Die Dunstabzugshaube surrte. Auf dem Spülbecken standen ein paar schmutzige Teller und eine ofenfeste Form mit verkrusteten Fischresten.

			Am liebsten hätte Mia die Küche verlassen. Die Stimmung hier drinnen war ebenso deprimierend wie der vertrocknete Fisch.

			»Aida?«, sagte Henrik erneut, aber sie hob nicht einmal den Blick. »Ist es okay, wenn ich dir jetzt die Fotos zeige?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Es ist wichtig für uns, dass du sie dir anschaust.«

			»Das ist mir klar, aber ich will es nicht.«

			»Warum nicht?«, fragte Mia ein bisschen zu genervt und erntete einen mahnenden Blick von Henrik.

			Aida antwortete nicht und schlang die Arme noch fester um ihren Körper.

			»Und der Name Ted«, fuhr Henrik fort. »Bist du sicher, dass er dir nichts sagt?«

			Aida schüttelte wieder den Kopf.

			»Du hast doch nichts zu verlieren, wenn du mit uns redest«, sagte Henrik.

			»Doch.«

			»Nein, hast du nicht«, beharrte Mia.

			»Doch, ich habe was zu verlieren – Sara.«

			Es war wieder still im Zimmer. Eine Träne lief über Aidas Wange, aber sie wischte sie nicht weg.

			»Was meinst du damit?«, fragte Henrik.

			Eine weitere Träne.

			»Sie wird sterben, das weiß ich.«

			»Warum glaubst du das?«

			»Er hat gesagt, dass er sie töten wird, wenn ich was sage.« Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen.

			»Wer?«, wollte Mia wissen. Sie war plötzlich hellwach. »Wer verdammt noch mal?«

			Aida antwortete nicht.

			»Aida«, sagte Henrik. »Wer hat das zu dir gesagt?«

			»Ich kann nicht.«

			»War das dieser Ted?«

			»Ich will seinen Namen nicht nennen.«

			»Soll ich deine Oma holen?«, sagte Henrik. »Wäre dir das lieber?«

			»Ich will sie nicht dabeihaben, sie hat keine Ahnung. Wenn überhaupt, soll nur Sara dabei sein …«

			»Warum hättest du sie gerne dabei?«, fragte Mia.

			Mit abwesendem Blick wischte sich Aida die Tränen ab.

			»Erzähl es uns, Aida«, sagte Henrik ruhig. »Wir sind hier, um dir zu helfen. Du bist hier sicher, keiner weiß, wo du und Sara im Moment wohnen.«

			Er warf Mia einen vielsagenden Blick zu. Sie kannte diesen Blick nur zu gut. Er wollte auf keinen Fall, dass sie sich jetzt einmischte.

			»Ich will nur … ein bisschen nachdenken«, sagte Aida.

			»Nimm dir die Zeit, die du brauchst«, erwiderte Henrik.

			Sie atmete tief ein und richtete ihren Blick aufs Fenster.

			»Ich …«, setzte sie an, doch dann brach sie ab, als suche sie nach Worten. Sie öffnete den Mund, sah an die Decke und begann von Neuem. »Es ist komisch. Aber ich erinnere mich noch immer, wie der Mercedes das erste Mal vor dem Haus stand. Er …«

			Ein weiterer tiefer Atemzug.

			»Er hat sich vorgestellt, hat Mamas Hand gedrückt und ist mit ihr ausgegangen. Sara und ich durften nie mitkommen. Also musste ich mich um meine kleine Schwester kümmern. Ich glaube, ich habe fünf Mal gebraucht, bis ich die Milchflasche richtig angerührt hatte. Aber ich musste es lernen, das war einfach so.«

			Aidas Schultern sanken herab.

			»Sara konnte schon mit neun Monaten gehen. Sie war von Anfang an ein total lebhaftes Kind. Mama hatte immer Sorge, ihr könnte etwas zustoßen, und ich wusste, dass es meine Verantwortung war, mich um sie zu kümmern, damit Mama beruhigt sein konnte.«

			Mia saß schweigend da und hörte der jungen Frau aufmerksam zu.

			»Wir hatten nicht so viel Geld, Papa war gestorben, und wir waren in diese kleine Wohnung gezogen, in der Sara und ich uns ein Zimmer geteilt haben. Deshalb war es meine Aufgabe, sie ins Bett zu bringen und mitten in der Nacht aufzustehen, um den Schnuller zu suchen und so.«

			Aida zog die Beine an und umfasste sie. Es sah aus, als würde sie frieren.

			»Irgendwann ist Mama so müde geworden, sie ist beinahe gar nicht mehr aufgestanden. Nicht einmal morgens. Sie lag noch immer im Bett, wenn ich von der Schule nach Hause kam. ›Ich muss mich ausruhen‹, sagte sie dann. ›Kannst du Sara vom Kindergarten abholen?‹«

			Aida schwieg einen Moment.

			»Sie hat auch viel geweint«, fuhr sie fort. »Das habe ich ihr angesehen. Und dann haben diese Telefongespräche angefangen. Ich wollte nicht lauschen, aber durch die Wand hört man jedes Wort. Sie hat sich die ganze Zeit entschuldigt. Und ich habe sie dafür gehasst.«

			Aida verstummte wieder.

			»Weiter«, sagte Henrik. »Du machst das sehr gut.«

			Sie nickte und fuhr leise fort: »Er ist weiter mit ihr ausgegangen. Ich erinnere mich noch ganz genau an einen Abend zu Mittsommer. Sie wollte diesmal nicht mitkommen, sie hat mehrmals Nein gesagt, aber am Ende hat sie sich trotzdem in sein Auto gesetzt. Er wollte mit ihr zum Strand fahren, hat er gesagt.«

			»Wann war das?«

			»Sara war drei.«

			Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

			»Ein paar Tage später war ich zu Hause und habe Mama durchs Küchenfenster gesehen … Ich erinnere mich, wie ich ihre Schritte im Treppenhaus gehört habe. Ich bin zur Tür gelaufen, um zu öffnen, und ich weiß noch genau, wie sie aussah … Aber ich will jetzt nicht darüber sprechen …«

			»Das brauchst du auch nicht«, sagte Henrik beruhigend.

			»Sie hatte Schmerzen … und das eine Auge war komplett zugeschwollen … Als wäre es nicht mehr da …«

			Aidas Stimme zitterte.

			»Dann ist er regelmäßig zu uns nach Hause gekommen. Wir sollten währenddessen in unserem Zimmer bleiben. Aber Sara wollte sich nicht einschließen lassen. Sie hat geweint und geschrien. Und ich habe sie weinen lassen, sie schreien lassen. Ich wollte sie nicht beruhigen.«

			»Warum nicht?«, fragte Henrik.

			»Um Mamas Schreie nicht hören zu müssen.«

			Es wurde still im Raum. Aida starrte auf den Tisch, als hätte sie etwas Dummes gesagt. Henrik legte die Hand auf ihre Schulter.

			»Es ist für uns von höchster Bedeutung, dass wir den Mann finden, von dem du sprichst«, sagte er. »Ist es in Ordnung, wenn ich dir jetzt die Fotos zeige?«

			Sie nickte.

			Henrik breitete die Fotos vor ihr aus. Erst als sie alle auf dem Tisch lagen, sah sich Aida die Männer darauf an. Plötzlich weiteten sich ihre Augen.

			»Das ist er«, sagte sie und zeigte auf das mittlere Foto.

			Dann konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten.

			Jana Berzelius ging nicht sofort ran, als Henrik Levin anrief. Sie saß mit ihrem Laptop im Bett und bereitete eine Rede für eine Gerichtsverhandlung am Dienstag nächster Woche vor, bei der es um schwere räuberische Erpressung ging. In der einen Hand hielt sie eine Schale Joghurt, die sie sich aus der Küche geholt hatte, um nicht in Danilos Anwesenheit essen zu müssen. Sie sah wieder aufs Telefon, und als es zum fünften Mal klingelte, ging sie ran.

			»Ja, Jana Berzelius?«

			»Hallo, hier ist Henrik Levin.«

			»Worum geht es?«

			»Ich dachte mir, Sie hätten vielleicht Interesse an den Informationen, die uns inzwischen über Ted Henriksson vorliegen.«

			»Da liegen Sie ganz richtig.«

			Sie hörte ihn in irgendwelchen Unterlagen blättern. Dann erfuhr sie, dass es recht einfach gewesen sei, sich einen Überblick über Ted Henrikssons Leben zu verschaffen. Seit seiner Geburt 1978 waren alle Instanzen involviert gewesen – Sozialdienst, Polizei und Strafvollzug.

			»Er hat sich schon mit fünf Jahren als Ladendieb betätigt«, berichtete Henrik Levin. »Während der Schulzeit hat er sich kleinere Vergehen zuschulden kommen lassen, dann Jugendheim, später Drogen. Er wurde bereits wegen schwerer Übergriffe gegen Frauen verurteilt. Unter anderem hat er offenbar seine damalige Lebensgefährtin bedroht, ins Gesicht geschlagen, an den Haaren gezogen, ein Kissen auf ihr Gesicht gedrückt, sie mit kochendem Wasser begossen, sie gewürgt, bespuckt und als Hure und wertlose Fotze bezeichnet …«

			»Danke«, sagte Jana. »Ich verstehe schon.«

			»Acht Monate Gefängnis«, bemerkte Henrik Levin.

			»Ein Wiederholungstäter also.«

			»Dann müsste er im DNA-Register zu finden sein.«

			»Haben Sie ihn schon aufs Revier geladen?«, erkundigte sich Jana.

			»Noch nicht. Wir sind gerade unterwegs zu ihm. Er wohnt im Bandygränd 4.«

			»Gut«, sagte sie. »Dann setzen Sie ihn in einen Vernehmungsraum, aber sorgen Sie dafür, dass er mit niemandem telefonieren kann. Wir brauchen ein bisschen Zeit. Wenn sein Anwalt da ist, können wir ihn vermutlich nicht weiter festhalten.«

			»Die Kinder können ihn identifizieren.«

			»Aber es gibt noch immer keine Beweise, die ihn mit dem Mord in Verbindung bringen, oder?«

			»Wir müssen auf die Obduktionsergebnisse warten«, erklärte Henrik Levin.

			»Und auf ein Geständnis.«

			Henrik Levin und Mia Bolander stiegen aus dem Auto. Die Abendluft war unangenehm kühl. Sie nickten den Kollegen im Streifenwagen zu und überquerten den Parkplatz. Am anderen Ende standen zwei Männer mit Jacken von X-Force Factory Fitness und beobachteten sie.

			Henrik musterte sie kurz. Sie waren beide um die Zwanzig und hatten Frisuren wie Schuljungen. Vielleicht machten sie Krafttraining, Karate oder Kickboxen. So wie sie aussahen, nahmen sie vermutlich Wachstumshormone.

			Und womöglich standen sie unter Drogen.

			Eventuell hatte einer von ihnen sogar ein Messer bei sich.

			Henrik wusste, dass man keine vorgefassten Meinungen haben sollte, aber in der letzten Zeit war die Gewalt in der Stadt ziemlich außer Kontrolle geraten. Im Verlauf von sechs Wochen hatte es nicht weniger als elf Messerstechereien gegeben, und keiner der Täter war über fünfundzwanzig gewesen. Die Taten hatten immer eine Verbindung zum Drogenmilieu, sodass die Stadt in Diskussionsbeiträgen und Reportagen schon Drogenköping statt Norrköping genannt wurde.

			»Scheißschwede«, sagte der eine der jungen Männer, als die Polizisten an ihm vorbeigingen.

			Henrik spürte ihre Blicke im Rücken, doch er ignorierte sie, denn oft genügte schon ein Blickkontakt, und die Situation eskalierte.

			Im Grunde war es absurd, dass sogar er als Polizist auf den Boden starrte und schwieg. Aber was hätte er sagen sollen? Da war es besser, die Typen zu ignorieren und sich auf ihren Auftrag zu konzentrieren.

			Außerdem war Mia dabei, und er wollte auf gar keinen Fall, dass sie sich ärgerte. Sie war durchaus schon auf solche Männer losgegangen. Auch das war eine ihrer negativen Seiten.

			Schließlich standen sie vor der angegebenen Adresse im Bandygränd. Sie öffneten die Haustür und gingen mit ihren Kollegen aus dem Streifenwagen die Treppen hinauf. An der Tür mit dem Schild Henriksson betätigten sie die Klingel. Sie warteten eine Weile, bevor sie anklopften.

			»Vielleicht ist er nicht zu Hause?«, meinte Mia.

			Henrik drückte den Briefschlitz auf und rief in die Wohnung:

			»Ted Henriksson? Hier spricht die Polizei.«

			Ein Geräusch war zu hören, als schliche jemand in den Flur.

			»Ich habe nichts getan«, sagte ein Mann mit müder Stimme.

			»Das mag sein, aber wir müssen trotzdem mit Ihnen reden.«

			»Gehen Sie.«

			»Ich will, dass Sie die Tür öffnen und mit mir sprechen.«

			»Lassen Sie mich in Ruhe, Sie Idiot.«

			Die Stimme kam näher.

			»Öffnen Sie die Tür«, wiederholte Henrik.

			»Warum?«

			»Wir wollen nur mit Ihnen reden.«

			»Worüber?«

			»Über Shirin Norberg.«

			Eine Weile lang herrschte Schweigen.

			»Mit dieser Hure habe ich nichts zu tun. Ich will nicht in die Sache reingezogen werden, verstanden?«

			»Sie wissen also, wer das ist?«

			Es klang so, als würde der Mann auf irgendetwas einschlagen.

			»Haben Sie nicht kapiert, dass ich nicht mit Ihnen reden will?«

			»Das habe ich verstanden, aber Sie müssen trotzdem die Tür öffnen, mich ansehen und sagen, dass Sie nicht mit mir reden wollen.«

			»Was soll denn diese Scheiße?«

			Schritte näherten sich. Wie die Kollegen ergriff sie ihre Dienstwaffe und stellte sich breitbeinig hin.

			Die Kette rasselte, als die Tür geöffnet wurde. Henrik erblickte weiße Zähne in einem verblüfften Gesicht und breite Schultern, ehe die Tür wieder zuging. Doch Mia hatte ihren Fuß schon in den Spalt gestellt. Henrik bekam die Tür zu fassen und presste sie nach außen.

			»Lassen Sie los!«, sagte Mia und richtete die Pistolenmündung auf den Mann. »Und zwar ein bisschen plötzlich!«

			Der Mann starrte in die Mündung ihrer Waffe, dann fluchte er laut und ließ die Tür los.

			Aufgrund von Straßenarbeiten verlief der Verkehr auf der Södra Promenaden besonders zäh. Anneli Lindgren hatte ihre Hand auf dem Lenkrad liegen. Neben ihr auf dem Beifahrersitz saß Adam. Er trug einen blauweißen Trainingsanzug und überdimensionierte Kopfhörer und gähnte herzhaft. Vermutlich wurde er schläfrig, weil sie nur im Schneckentempo vorankamen.

			»Bist du aufgeregt wegen des Spiels?«

			Er antwortete nicht, und Anneli stupste ihn in die Rippen.

			»Was ist los?«, fragte er genervt und nahm die Kopfhörer ab.

			»Bist du aufgeregt wegen des Spiels?«

			»Nein.«

			»Es wird super laufen«, sagte sie. »Ach ja, und Oma wird dich später abholen.«

			»Warum das denn?«

			»Ich habe einen beruflichen Termin.«

			»Und Papa?«

			»Keine Ahnung.«

			Adam seufzte und lehnte den Kopf an die Scheibe.

			»Wie lange wohnen wir eigentlich noch bei Oma?«, fragte er.

			»Keine Ahnung, nicht so lange.«

			»Aber warum wohnst du nicht mehr bei Papa?«

			»Denkst du oft darüber nach?«

			»Ich denke über eine Menge Sachen nach«, sagte er laut.

			»Du musst mich deshalb noch lange nicht anschreien.«

			»Vergiss es einfach.«

			Anneli sah ihn von der Seite an und wünschte sich, sie hätten sich über Fußball unterhalten, die deutsche Bundesliga oder die englische Premier League.

			Sie hatte vermieden, mit ihm über die Trennung zu sprechen, sich von Tag zu Tag gehangelt, hatte versucht, einen neuen Alltag zu etablieren, aber vielleicht nicht den Ernst der Lage begriffen – die große Veränderung, die sie für Adam bedeutete. Sie war davon ausgegangen, dass er es gleichmütig hinnahm, weil er es nicht anders gewöhnt war. Erst jetzt ging ihr auf, dass Adam sich in Wirklichkeit hinter einer Fassade der Gleichgültigkeit versteckte.

			»Papa und ich genehmigen uns eine kleine Pause«, erklärte sie.

			»Das hast du schon mal gesagt.«

			»Aber ich glaube, wir werden zueinander zurückfinden.«

			»Du glaubst so viel.«

			»Warum sagst du das? Hat Papa etwas erwähnt …?«

			»Nein, das hat er nicht.«

			Sie streckte die Hand aus, um seine Wange zu streicheln, aber er wich ihr aus.

			»Denkst du noch über andere Dinge nach?«, fragte sie.

			»Nein.«

			»Ganz sicher?«

			»Sag mal, Mama, kann ich jetzt nicht einfach Musik hören?«

			»Doch …«

			Das Auto hinter ihnen hupte, und sie fuhr wieder an. So ging es nicht weiter. Offensichtlich litt Adam unter der Trennung, er war traurig.

			Aber was dachte er sonst noch?

			Was spürte er? Was erlebte er?

			Sie versuchte, ihn anzusehen, doch er starrte aus dem Fenster. Ihre Kehle schnürte sich zusammen, und ihr stiegen Tränen in die Augen. Sie wollte das alles nicht.

			Sie musste mit Gunnar sprechen und ihn davon überzeugen, dass sie alles tun würde, damit sie wieder eine Familie wurden.

			Wirklich alles.

			»Es wird alles wieder gut«, sagte sie leise.

			Über ihr flackerte eine Neonröhre auf und erlosch. Auf dem Weg zu den Vernehmungsräumen entdeckte Jana Mia Bolander, die Kaugummi kauend an der Wand lehnte.

			»Sie haben ihn jetzt also geschnappt?«, fragte sie, in erster Linie, um irgendetwas zu sagen.

			»Als ob Sie das nicht wüssten«, konterte Mia Bolander.

			Jana lächelte sie verkniffen an. »Das ging aber schnell.«

			»Wir arbeiten immer schnell.«

			»Und was ist mit Danilo Peña?«

			Sie wunderte sich selbst, wie sehr sie sich von ihrer Genervtheit mitreißen ließ.

			»Was haben Sie denn mit dem zu schaffen?«, entgegnete Mia Bolander. »Das ist ja nicht mal Ihr Fall.«

			»Stimmt.«

			»Na also.«

			»Na also was?«

			»Dann müssen Sie sich doch gar nicht für ihn interessieren.«

			»Da haben Sie recht«, erwiderte Jana. »Es ist dumm, Interesse für das zu zeigen, was hier im Haus passiert. Man könnte riskieren, kompetent zu erscheinen.«

			Mia Bolander hörte auf zu kauen, und auf ihrem Gesicht breitete sich ein irritiertes Lächeln aus.

			Jana nickte ihr kurz zu, bevor sie das Vernehmungszimmer betrat.

			Es war ein Standardfoto. Zehn mal fünfzehn Zentimeter. Farbe. Hochglanz. Die Einzelheiten waren gut darauf zu erkennen. Henrik Levin zeigte Ted Henriksson die großen Hämatome auf der blassen Haut der Toten. Jana Berzelius saß neben ihm, wie immer mit Notizblock und Stift.

			»Können Sie mir erklären, wie Shirin Norberg diese blauen Flecken bekommen hat?«, fragte Henrik.

			Ted blickte in die Kamera, die auf ihn gerichtet war. Er wirkte steif und angestrengt. Seine schwarzen, etwas welligen Haare glänzten.

			Er sah freundlich aus. Und vollkommen harmlos. Trotzdem hatte er etwas Unangenehmes an sich. Seine Stimme klang leise und rau.

			»Wie soll ich das wissen?«, antwortete er und atmete schwer.

			»Sie haben zugegeben, dass Sie sie kennen«, fuhr Henrik fort.

			»Ich habe nur gesagt, dass ich weiß, wer sie ist.«

			»Sie haben sich also öfter getroffen?«

			»Ein oder zwei Mal, vielleicht auch drei Mal. Wer weiß?«

			»Also, wie jetzt?«

			»Okay, wir haben uns ein paar Jahre lang öfter gesehen.«

			»Sie hatten eine Beziehung?«

			Ted Henriksson grinste. »Wir hatten eine sehr schöne Beziehung, Kommissar.«

			»Wie viele Jahre ging das?«

			»Drei, vier, fünf.«

			»Und wann haben Sie sich zuletzt gesehen?«

			»Letzten Samstag.«

			»Und wo?«

			»Im T3.«

			»Wo bitte?«

			Er lächelte wieder. »Das ist eine Bar in der Trädgårdsgatan 3.«

			»Wie lange waren Sie dort?«

			»Eine Stunde oder zwei.«

			»Und was haben Sie danach gemacht?«

			Ted Henriksson betrachtete Henrik und dann Jana Berzelius.

			»Wie detailliert wollen Sie es wissen?« Er fixierte Henrik und legte seine Hände vor sich auf den Tisch.

			Henrik nahm ein paar Papiere und sagte: »Lesen Sie bitte vor, was hier steht.«

			Ted Henriksson sah auf die Blätter, die Henrik ihm hinhielt, und schüttelte den Kopf.

			»Warum sollte ich das tun? Denken Sie etwa, ich könnte nicht lesen?«

			»Nein«, erwiderte Henrik. »Aber ich will hören, wie Sie laut vorlesen, was da steht.«

			»Vergessen Sie es«, sagte Ted Henriksson.

			Henrik las vor: »›Solche wie du haben nichts zu bieten, solche wie du brauchen jemand wie mich. Wir sehen uns heute Abend, du Hure.‹ Haben Sie das geschrieben?«

			»Das wissen Sie nicht, oder was?«

			»Nein, deshalb frage ich Sie. Haben Sie das geschrieben?«

			Ted Henriksson sah auf. »Sie haben doch mein Handy beschlagnahmt. Haben Sie es nicht untersucht?«

			»Besitzen Sie mehrere Handys?«

			»Nee.«

			Henrik schob die Blätter beiseite und kratzte sich an der Nase, ehe er weitersprach. »Was haben Sie heute früh gemacht?«

			»Ich war bei Vitamex.«

			»Sie arbeiten dort?«

			»Ja.«

			»Wann fangen Sie morgens an?«

			»Ich fange nicht morgens an. Ich arbeite Nachtschicht.«

			»Sind Sie jemals bei Shirin Norberg zu Hause gewesen?«, fuhr Henrik fort.

			»Nein.«

			»Nie?«

			»Nein.«

			»Seltsam«, entgegnete Henrik. »Wir haben nämlich Zeugenaussagen vorliegen, laut denen Sie bei ihr zu Hause gewesen sind.«

			Es wurde still am Tisch. Ted Henriksson schien antworten zu wollen, doch irgendetwas hielt ihn offenbar davon ab.

			»Ich frage Sie noch einmal«, sagte Henrik. »Haben Sie sich zu Hause bei Shirin Norberg aufgehalten?«

			»Ich habe mich nicht bei ihr aufgehalten.«

			»Aber wir haben Zeugen, die …«

			»Die Zeugen lügen!«, rief Ted Henriksson plötzlich aufgebracht.

			Henrik wandte sich an Jana Berzelius, die ihm einen ruhigen Blick zuwarf.

			»Wer lügt?«, fragte sie.

			Ted Henriksson starrte auf die Tischplatte. Er hatte die Fäuste geballt und murmelte kaum hörbar:

			»Sie lügen, sie lügen, sie lügen …«

			»Wer lügt?«, wiederholte sie.

			Ted Henriksson musterte sie von oben nach unten.

			»Sagen Sie das noch mal.«

			»Wie bitte?«, sagte Jana Berzelius.

			»Sagen Sie das noch mal.«

			»Warum?«

			»Ich höre so gern Ihre Stimme.«

			Sie nagelte ihn mit dem Blick fest. »Weil sie Sie an Shirins Stimme erinnert?«

			»Nein«, sagte er. »Sie hatte eine viel hellere Stimme.«

			»Sie sagen ›hatte‹.«

			»Ja, wieso? Das hatte sie doch.«

			»Sie wissen also, dass sie tot ist?«

			Ted Henriksson runzelte die Stirn. »Deshalb bin ich also hier? Sie glauben, ich hätte ihr was angetan. Aber sie bedeutet mir nichts mehr. Verstehen Sie? Ich würde nie irgendwelche Dummheiten machen. Ich bin ein netter Mensch, und alle mögen mich. Ich bin mir sicher, dass Sie mich auch mögen würden. Ich kann zu Ihnen nach Hause kommen und Ihnen zeigen, wie nett ich bin. Ich komme zu Ihnen nach Hause und …«

			»Tun Sie das nicht«, unterbrach ihn Jana Berzelius.

			Er spuckte in seine Handfläche und sah sie wieder an. »Ich kaufe Ihnen ein Geschenk und einen Blumenstrauß, den Sie bei sich zu Hause auf den Tisch stellen können.«

			»Henriksson!«, sagte Henrik scharf.

			»Ich bin nicht gefährlich. Ich werde Ihnen nicht weh tun, versprochen.«

			»Hören Sie, Henriksson, Sie sollen nur auf unsere Fragen antworten.«

			Ein Speichelbläschen hatte sich an seinem Mundwinkel gebildet.

			»Ich bin wirklich nicht gefährlich«, wiederholte Henriksson.

			»Das haben wir mitbekommen, aber Sie sollen nicht zu jemandem nach Hause gehen«, sagte Henrik.

			»Nein, heute passt es auch nicht, es passt nicht … Aber …« Er schaute Jana Berzelius an. »Ich werde mich um Sie kümmern. Sie streicheln. Gefällt Ihnen das?«

			Henrik fiel es schwer, still zu sitzen. Ted Henrikssons Worte berührten ihn unangenehm.

			»Sie antworten ja gar nicht«, fuhr Henriksson fort und spuckte in seine andere Handfläche. »Vielleicht mögen Sie es ja nicht, wenn ich nett zu Ihnen bin. Vielleicht mögen Sie es ein bisschen härter.«

			»Mochte Shirin Norberg es ein bisschen härter?«, fragte Jana Berzelius.

			»Ja …«, erwiderte er. »Sie stand darauf. Sie hat darum gebeten.«

			»Haben Sie jemals ihr gegenüber Gewalt angewendet?«, fragte Henrik.

			»Ein oder zwei Mal, vielleicht auch drei Mal. Wer weiß?«

			Die Lampe auf dem Fensterbrett leuchtete. Philip Engström stand im dunklen Zimmer und betrachtete sein Spiegelbild in der Scheibe.

			Er hielt sein Mobiltelefon in der Hand. Viermal hatte er es bei Katarina versucht, aber sie war noch immer nicht rangegangen.

			Aus der Küche war das Gelächter von Lina und Sandra zu hören. Eigentlich hätte er zu ihnen gehen sollen, es gab Pasta mit Pfifferlingen und Schweinefilet. Er hätte sich an ihrem Gespräch beteiligen, über Fernsehserien diskutieren, über Promis tratschen und über Witze lachen sollen, die er schon kannte.

			Aber er hatte keine Lust. Im Moment hatte er von seiner Frau genug und auch von seiner Kollegin. Es gab eigentlich keinen einzigen Menschen, den er sehen und mit dem er reden wollte – außer Katarina.

			Er war in Gedanken versunken, als er Schritte hörte.

			»Ach, hier steckst du?«, sagte Sandra, als sie die Tür öffnete. »Was machst du hier drinnen? Und warum ist es hier dunkel?« Sie schaltete die Deckenbeleuchtung an. Philip musste blinzeln.

			»Ich wollte mich nur verabschieden«, erklärte sie.

			»Gehst du schon?«, fragte er und hörte selbst, dass seine Stimme erleichtert klang, aber er brachte es nicht fertig, diese falsche, einschmeichelnde Maske aufzusetzen. Er konnte gerade niemanden ertragen.

			»Danke für den schönen Abend«, sagte sie. »Wir sehen uns bei der Arbeit.«

			Philip antwortete nicht und starrte wieder aus dem Fenster. Sandra schaltete die Deckenlampe wieder aus und ließ ihn allein zurück.

			Er blieb eine Weile im Dunkeln stehen und lauschte auf die Haustür, die geschlossen wurde. Von Weitem hörte er die Sirenen eines Feuerwehrwagens. Sie kamen näher, jetzt waren sie auf der Straße, die ins Zentrum führte, und er fragte sich, wo es brennen mochte.

			Dann wurde die Deckenlampe erneut angeschaltet. Er drehte sich um und sah Lina, die an ihrer Halskette herumspielte.

			»Wir haben dich beim Essen vermisst«, sagte sie.

			»Aha«, sagte er.

			»Was ist los?«

			»Nichts. Ich wollte nur meine Ruhe.«

			Sie ließ ihre Kette los und ging zu ihm.

			»Ich dachte, du magst Sandra.«

			»Wir sind Arbeitskollegen«, sagte er und sah, dass ihre Augen gerötet waren. »Aber das muss ja nicht heißen, dass ich sie mag.«

			»Du redest von meiner Freundin«, sagte sie.

			»Genau, und da ist es doch besser, wenn du mit ihr über irgendeinen Scheiß sprichst, als wenn ich das tue.«

			»Okay«, sagte sie. »Ich weiß, Sandra ist manchmal ein bisschen nervig.«

			»Ein bisschen?«

			»Aber sie ist wenigstens ehrlich.«

			»Was meinst du damit?«

			Lina wich seinem Blick aus.

			»Du hast gesagt, dass du heute bei der Arbeit warst.«

			»Ja, und?«

			»Alles in Ordnung dort?«

			»Ja«, sagte er und zuckte mit den Achseln. »Alles war in Ordnung. Warum fragst du?«

			»Weil Sandra gesagt hast, du seist heute nicht bei der Arbeit erschienen.«

			Es dauerte etwas mehr als zehn Sekunden, ehe Philip antwortete. Ziemlich lang, um gegenüber seiner Frau eine Erklärung zu finden.

			»Ich …«, setzte er an und schwieg wieder.

			»Du hast eine andere.«

			Plötzlich verstand er, warum ihre Augen gerötet waren. Sie hatte geweint.

			»Nein!«, sagte er. »Wie kommst du denn darauf?«

			»Du trägst ja nicht mal mehr deinen Ehering. Wo ist der eigentlich?«, fragte sie.

			»Ich habe ihn bei der Arbeit vergessen.«

			»Sicher.«

			»Glaubst du mir etwa nicht?«

			»Was soll ich glauben, wenn du mich anlügst?«

			»Aber du …«, sagte er.

			Sie unterbrach ihn. »Und wo warst du dann? Wenn du heute nicht bei der Arbeit warst, wo warst du dann?«

			»Ich war im Fitnessstudio.«

			»Den ganzen Tag, oder wie?«

			Er spürte, wie Wut in ihm aufstieg. »Ich war auch zu Hause bei Katarina.«

			»Katarina Vinston? Ich wusste es.«

			»Was wusstest du? Ich wollte nur mit ihr reden!«

			»Per Körpersprache, oder was?«

			Philip antwortete nicht.

			»Du Arsch«, sagte sie und ging hinaus.

			Philip blieb mit dem Telefon in der Hand stehen. Er hatte vorgehabt, es noch einmal bei Katarina zu probieren, aber diesmal ließ er es bleiben.

			»Warten Sie!«, rief Henrik Levin.

			Jana Berzelius war auf dem Weg zum Fahrstuhl, als er sie einholte.

			»Ich habe mit Anneli Lindgren gesprochen«, sagte er. »Sie hat die Ergebnisse für so gut wie alle Proben aus Shirin Norbergs Wohnung.«

			»Und?«

			»Es gibt Fingerabdrücke, die von Ted Henriksson stammen, also steht fest, dass er bei ihr zu Hause gewesen ist.«

			Jana schüttelte den Kopf und ging weiter. Henrik Levin folgte ihr.

			»Sie wissen ebenso gut wie ich, dass dies nicht ausreicht, um ihn zu verurteilen«, sagte sie. »Ted Henriksson hat ja zugegeben, Shirin Norberg gekannt zu haben. Ich habe keine Ahnung, warum er versucht hat zu verbergen, dass er bei ihr zu Hause gewesen ist, aber für ihn wäre es am besten, einfach zuzugeben, dass er dort war, dann sind die Fingerabdrücke wertlos.«

			»Stimmt«, erwiderte Levin. »Aber die Fingerabdrücke in Verbindung mit einem Geständnis?«

			»Dem Geständnis, dass er sie geschlagen hat, ja. Aber er hat ja nicht gestanden, dass er sie vorsätzlich getötet oder gar verstümmelt hat.«

			»Sie haben recht«, meinte Henrik Levin und rieb sich die Augen. »Und kann er überhaupt mit einer Drahtsäge umgehen?«

			»Wir müssen ihn bei der nächsten Vernehmung härter rannehmen, wenn wir etwas Vernünftiges aus ihm rauskriegen wollen«, sagte Jana.

			Sie nahmen die Treppen ins Erdgeschoss. Vor den Fenstern im Treppenhaus glitzerten die Lichter der Stadt. Jana betrachtete die roten Autorücklichter, die sich wie Bänder durch die Straßen schlängelten. Sie hörte Henrik Levin gähnen.

			»Tut mir leid«, sagte er. »Es war ein langer Tag. Erst Danilo Peña, dann Ted Henriksson.«

			»Peña? Meinen Sie den Typen, der aus dem Krankenhaus geflohen ist?«, fragte sie vorsichtig und spürte, dass sie sich schon wieder auf dünnem Eis bewegte.

			»Ja, genau. Er ist unauffindbar. Wir haben heute einen Tipp bekommen, dass er sich in einer Wohnung in der Stadt aufhält, aber der Hinweis hat uns nicht weitergebracht. Wir müssen weitersuchen.«

			»Wie lange denn?«

			»Bis uns jemand sagt, dass wir aufhören sollen.«

			»Und jetzt haben sie uns gebeten, genau das zu tun«, ertönte Gunnar Öhrns dröhnende Stimme hinter ihnen. Er kam die Treppen herunter und zog sich gerade die Jacke an.

			»Wie bitte?«, fragte Henrik Levin und drehte sich um. »Sollen wir die Suche aufgeben?«

			»Tja, man kann sich natürlich fragen, wie die sich das eigentlich vorstellen«, meinte Gunnar Öhrn.

			Jana spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte und eine leise Hoffnung in ihr aufkeimte.

			»Ich habe der Leitung erklärt, dass der Fall eine besonders hohe Priorität hat«, sagte Gunnar Öhrn. »Ich habe auch mehr Ressourcen verlangt, aber die einzige Antwort lautete: GEHT NICHT!«

			Jana wusste, dass sie besser nicht fragen, nicht zu viel Interesse zeigen sollte, aber die Worte rutschten ihr einfach so heraus.

			»Und was heißt das?«, fragte sie.

			»Das kann eine Menge heißen«, erwiderte Öhrn. »Aber in meinen Ohren hört es sich so an, als müssten wir uns von anderer Seite Hilfe holen.«

			»Das heißt, Sie suchen weiter?«, sagte sie und merkte, wie ihre Hoffnung schwand.

			»Ja«, erklärte Gunnar Öhrn. »Wir werden uns an die Öffentlichkeit wenden. Danilo Peña ist ein Verrückter, der darf nicht frei herumlaufen.«

			»Hast du das wirklich gut durchdacht?«, fragte Henrik Levin. »Eine Fahndung kann …«

			»… unsere Chancen verbessern, ihn zu finden. Ja, der Beschluss ist genauestens durchdacht, und wir gehen gleich morgen früh mit Namen und Foto an die Öffentlichkeit.«

			3. Oktober

			In der Erdkundestunde heute wurden wir in Gruppen aufgeteilt. Ich hasse Gruppenarbeit. Meistens verschwinden die Leute, mit denen ich zusammenarbeiten soll, verziehen sich in die Bibliothek, in den Aufenthaltsraum oder verstecken sich. Dabei soll ich meine Fähigkeit zur Zusammenarbeit verbessern. So steht es jedenfalls in den Unterlagen vom Entwicklungsgespräch. Ich muss lernen, besser mit anderen zusammenzuarbeiten, ich soll bei der Gruppenarbeit aktiver werden und mehr Initiative zeigen.

			Heute habe ich Linus, der in meiner Gruppe war, gefragt, was ich tun soll. Er hat gesagt, ich soll mir das Leben nehmen. Ich wäre ja sowieso nur im Weg. Na prima! Wie soll ich mit Leuten zusammenarbeiten, die mich hassen?

			Nach der letzten Stunde hatten meine Schwedischlehrerin und ich ein Gespräch. Sie hat mich gefragt, ob ich eigentlich Freunde in der Klasse hätte. »Nein, nicht direkt«, habe ich geantwortet. »Aber vielleicht hast du ja alte Freunde aus der Grundschule?«, hat sie gefragt. Ich habe geschwindelt und behauptet, ich hätte Martin, und ich hatte den Eindruck, dass sie das beruhigt hat. Sie wusste, dass ich log, aber es ist wahrscheinlich leichter für sie, diese Lüge zu akzeptieren, als sich mit anstrengenden Problemen auseinanderzusetzen.

			Also suche ich die Nähe von Markus, Theodor und Wilhelm, die auch zu den Peinlichen in der Klasse gehören. Dabei hasse ich sie. Wir haben nichts gemeinsam. Das werden wir auch nie haben. Ich befinde mich meistens in meiner eigenen Welt und verfluche diese verdammte Einsamkeit.

			Auf dem Heimweg standen sie vor dem Schulhof und warteten auf mich. Ich wollte kehrtmachen, aber ich wusste, dass sie mir dennoch folgen würden. Deshalb ging ich weiter. Tat so, als wären sie mir egal. Aber sie umringten mich und sagten: »Hast du Schiss, du Missgeburt?« Natürlich hatte ich Angst. Aber ich habe sie nicht gezeigt, weil diese Jungen viel größer und stärker sind als ich. Einer von ihnen hat mich von hinten gepackt, und ich wusste, dass ich keine Chance hatte. Es gab keine Fluchtmöglichkeit, keinen Lehrer, der uns sah.

			Ich wurde an die Hauswand gedrückt, mein Kopf knallte gegen die Mauer. Sie riefen und jubelten. Eine Faust landete in meinem Bauch. Eine andere in meinem Gesicht. Ich dachte, es wäre Linus, der mich schlug, aber es war nicht Linus. Es war der Größte von allen. Er lächelte die ganze Zeit, als hätten wir beide Spaß.

			Ich versuchte zu entkommen, aber bei jedem Schlag wurde ich wieder an die Wand gedrückt. Eigentlich war es mir egal. Die Schläge taten nicht einmal besonders weh.

			Trotzdem weinte ich. Denn es war Martin, der mich schlug.

			Mama sah nicht, dass ich Nasenbluten hatte, als ich nach Hause kam. Ich wollte ihre Hände ergreifen, suchte ihren Blick, aber ich sah nur diese glänzenden, abwesenden Augen. Ich will doch so gern, dass sie mich wieder so ansieht wie vor der Operation. Aber ich habe das Gefühl, als hätten wir uns voneinander entfremdet. Als wäre sie inzwischen jemand anders. Genau wie Martin. Und ich weiß nicht, wer sie ist.
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			Auf dem Weg aus der Wohnung wollte Mia Bolander ihre Jacke zumachen, aber der Reißverschluss hatte sich verhakt. Ruhig bemühte sie sich, ihn zu lösen, aber schon bald riss ihr der Geduldsfaden. Sie zog und zerrte, hörte den Stoff reißen, fluchte laut, als der Reißverschluss kaputtging und der Schieber die Treppe hinunterfiel.

			Der Tag war gelaufen.

			Am liebsten wäre sie wieder hoch in die Wohnung gerannt, hätte sich ausgezogen und wäre zurück ins Bett gekrabbelt. Aber ihr Bett war leer, denn sie war auch gestern Abend nicht angegraben worden.

			Ihr weinroter Fiat Punto stand wie immer draußen auf der Straße. Sie schloss die Autotür auf und setzte sich hinters Steuer, schimpfte über die Kälte, die kaputte Jacke, das leere Bett und über das Auto, das sich weigerte zu starten.

			Sie versuchte es immer wieder, aber der Wagen reagierte nicht. Auf einmal klingelte das verdammte Handy.

			»Ja?«, antwortete sie, ohne aufs Display zu schauen.

			»Hier ist Henrik. Wir haben einen neuen Mord. Wo bist du?«

			»Vor meinem Haus. Mein verdammtes Auto startet nicht.«

			»Immer mit der Ruhe, Mia. Ich komme um zehn bei dir vorbei.«

			»Wo fahren wir hin?«

			»Nach Borg, bei Klinga. Offenbar ist der Anblick nicht gerade appetitlich.«

			Jana Berzelius stand in der Küche und starrte auf den Fernseher, wo gerade die Nachrichten anfingen.

			»Die Polizei meldet, dass nach einem der Hauptakteure in der sogenannten Drogenaffäre gefahndet wird, die im vergangenen Dezember aufgedeckt wurde und in die auch der ehemalige Reichspolizeichef Anders Wester involviert war. Danilo Peña floh am vergangenen Mittwoch aus dem Vrinnevi-Krankenhaus, wo er wegen der Verletzungen behandelt wurde, die er sich bei seiner Festnahme zugezogen hatte. Der Einunddreißigjährige gilt als äußerst gefährlich und befindet sich aller Voraussicht nach noch in Norrköping oder Umgebung. Die Polizei bittet um sachdienliche Hinweise.«

			Allmählich zog sich die Schlinge zu. Jetzt war es eine Frage der Zeit, wann und nicht ob er gefasst wurde. Sie gab ihrem Impuls nach und schleuderte die Fernbedienung von sich. Das Blut pulsierte in ihren Schläfen.

			»Wusstest du davon?«, fragte Danilo. Er stand in der Türöffnung. Wenn er erstaunt war, verbarg er es gut.

			»Ja«, sagte sie und sah auf den Boden.

			»Dann kommen sie also heute in die Wohnung und holen mich?«, entgegnete er spöttisch.

			»Du hattest gestern Glück.«

			»Du auch«, sagte er. »Vor allem hattest du keinen Durchblick. Ziemlich schlampig.«

			»Ich habe mich für die sichere Variante entschieden. Ich kann es mir nicht leisten, ein Risiko einzugehen, genauso wenig wie du.«

			Er setzte sich an den Tisch. »Nicht zu fassen, dass die Polizei so verzweifelt nach mir sucht, dass sie sich sogar an die Öffentlichkeit wendet …«

			»Du bist interessant für sie«, sagte sie. »Die Polizei braucht dich auf alle Fälle als Zeugen gegen Wester.«

			»Interessant«, sagte er und schnaubte abfällig. »Glaubst du, dass die Medien mich auch interessant finden?«

			»Wir haben doch gerade den Beweis dafür bekommen, oder nicht?«, sagte sie. »Jedes Detail über deine Flucht wird in den Medien ausgeschlachtet. Du wirst auch in den nächsten Tagen in den Schlagzeilen sein.«

			Danilos Augen leuchteten, und er beugte sich so weit vor, dass er mit der Brust an die Tischkante stieß. Doch sobald der erste Enthusiasmus verflogen war, beherrschte er sich und lehnte sich wieder zurück.

			»Dass sie nach mir fahnden, könnte auch sein Gutes haben«, sagte er.

			Sie hob den Blick und sah ihn an. »Inwiefern?«

			»Wenn die Polizei mich finden will, sollten wir vielleicht dafür sorgen, dass sie das auch tut.«

			»Wie meinst du das?«

			»Ich kann Norrköping nur verlassen, wenn ich die Polizei davon überzeuge, dass ich woanders bin.«

			»Indem du dir eine falsche Zeugenaussage besorgst?«, fragte sie.

			»Das reicht nicht«, erwiderte er. »Wir müssen den Einsatz erhöhen.«

			»Wer ist wir?«, wollte sie wissen.

			»Entschuldige«, antwortete er aggressiv. »Ich meinte natürlich dich. Du musst den Einsatz erhöhen.«

			»Wie das?«

			»Du musst eine falsche Fährte legen.«

			Schweigend saßen sie einander eine Weile gegenüber. Jana konnte sich denken, was er von ihr erwartete.

			»An was für eine falsche Fährte hast du gedacht?«, fragte sie schließlich.

			»Das hier«, sagte er und zupfte an dem schmutzigen Kasack, den er trug, seit er aus dem Krankenhaus geflohen war. »Darauf wimmelt es nur so von DNA-Spuren von mir.«

			»Von mir auch«, sagte sie. »Also geht das nicht.«

			»Es gibt tausend Spuren auf diesem Hemd. Sei doch nicht so ängstlich. Aber wenn wir das Hemd nehmen, musst du mir neue Klamotten kaufen.«

			»Neue Klamotten?«

			»Natürlich! Ich kann die Wohnung doch nicht nackt verlassen. Ein neuer Pulli und eine Hose oder was auch immer.«

			Er meinte es ernst. Das merkte sie ganz deutlich – an seinem angespannten Kiefer und an seiner Atmung. Es war ein seltsames Gefühl, ihm so nahe zu sein und ihm so lange gegenüberzusitzen.

			»So machen wir es«, sagte er. »Du legst eine falsche Fährte und deponierst das Krankenhaushemd in einer anderen, nicht allzu weit entfernten Stadt. Aber auf gar keinen Fall Södertälje.«

			»Warum nicht?«

			»Weil ich dort ein Treffen vereinbart habe.«

			»Ich weiß gar nicht, ob ich das so genau erfahren will.«

			»Du hörst jetzt zu, und zwar verdammt genau«, sagte er. »Sobald du die falsche Fährte gelegt hast, organisierst du eine falsche Zeugenaussage. Wir können nicht auf Zeit spielen. Ich muss am Dienstag um Punkt zwanzig Uhr in Södertälje sein. Von dort werde ich mich weiter durchschlagen.«

			»Mit wem wirst du dich treffen?«

			»Je weniger du weißt, desto besser.«

			Janas Augen wurden schmal. »Ich will nicht mit dir zusammen gesehen werden. Nichts darf auf mich verweisen.«

			»Hör zu. Ich entscheide mich auch immer für die sichere Variante.«

			»Und wie hast du mit Södertälje kommuniziert?«

			»Per Handy.«

			»Handys sind gefährlich«, sagte sie. »Die Polizei kann dich orten. Es gibt im Polizeirevier ein ganzes Zimmer voller Ermittler, die den ganzen Tag versuchen, dich ausfindig zu machen.«

			»Deshalb habe ich auch dein Handy benutzt.«

			»Du kannst es nicht schon wieder genommen haben. Ich hatte es den ganzen Tag bei mir, seit …«

			»Seit du geduscht hast, ich weiß, aber da hatte ich schon alle meine Sachen erledigt.«

			»Also jetzt …«

			»Halt den Mund, Jana. Das Einzige, woran du denken solltest, ist, dass ich den Termin am Dienstag nicht verpasse.«

			Sie betrachtete ihn und den schmutzigen Kasack. Und plötzlich begriff sie: Obwohl sie sich in den vergangenen Tagen verzweifelt bemüht hatte, mit der Situation klarzukommen, würde sie ihn nicht loswerden. Es wurde nur schlimmer und schlimmer. Solange er ihre Tagebücher hatte, würde er nicht lockerlassen.

			»Es ist doch eigentlich nicht so schwierig, oder?«, sagte er.

			»Was meinst du?«

			»Ich meine das, woran du gerade denkst.«

			»Das kann schon schwierig werden«, sagte sie.

			»Mag sein«, entgegnete er. »Aber ich spüre ganz deutlich, dass du meinen Vorschlag annehmen wirst.«

			Philip Engström steckte sich eine Scheibe Käse in den Mund und stellte Orangensaft, gesalzene Butter und Kaviarcreme auf den Tisch.

			Lina sah ihn nicht an, als sie in die Küche kam. Sie setzte sich im Schneidersitz auf den Stuhl und legte sich die Daunendecke, die sie mitgebracht hatte, über die Schultern. Das hellbraune Haar hatte sie in einem hohen Pferdeschwanz zusammengefasst.

			Philip streckte die Hand aus, aber sie nahm sie nicht.

			»Ich will keine …« Sie verstummte.

			»Was willst du nicht?«, fragte er.

			Sie hob den Kopf und sah ihn so ernst an, dass er es mit der Angst zu tun bekam.

			»Ich will keine Kinder mehr.«

			»Warum sagst du das?«

			»Ich will überhaupt keine Kinder mehr haben.«

			»Aha«, sagte er und zog die Hand zurück.

			»Aha?«, wiederholte sie. »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«

			»Was soll ich denn sagen? Wenn du keine Kinder haben willst, kann ich ja nicht viel dagegen tun, oder?«

			»Richtig, denn ich habe mich schon entschieden«, sagte sie und blinzelte ein paar Mal hastig, als wollte sie die Tränen zurückhalten.

			»Gut«, sagte er. »Dann ist ja alles klar … Das war’s dann wohl mit uns.«

			Er lehnte sich zurück und starrte auf die Kaffeetasse. Ihm war bewusst, dass er zu ihr hätte hingehen sollen, um sie zu trösten und ein paar wohlüberlegte Worte zu sagen. Doch er war einfach nicht in der Lage, sich von der Stelle zu rühren.

			»Das will ich aber nicht«, sagte sie leise und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Ich will nicht, dass unsere Beziehung vorbei ist.«

			Philip seufzte. »Was willst du dann?«

			Sie blickte ihn an, jetzt sah sie enttäuscht aus.

			»Ich will, dass du es sagst«, murmelte sie.

			»Was denn?«, fragte er und sah auf die Tischplatte.

			»Dass du mich liebst. Aber nur, wenn du es auch so meinst.«

			»Ich liebe dich«, sagte er müde. »Und ich meine es ernst. Willst du auch, dass ich dich um Entschuldigung bitte?«

			»Nein, so habe ich das nicht gemeint«, sagte sie und streckte ihm die Hand hin. »Aber manchmal habe ich das Gefühl, als würde ich dich gar nicht richtig kennen.«

			»Du kennst mich besser als jeder andere.«

			»Warum hast du mich dann angelogen und gesagt, du wärst bei der Arbeit gewesen?«

			Philip begegnete ihrem Blick, lehnte sich vor und drückte ihre warme Hand.

			»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich weiß es wirklich nicht. Es war nur alles so verdammt anstrengend.«

			»Was hast du mir sonst noch für Lügen aufgetischt?«

			Henrik Levin legte seine Hand auf den kalten Türgriff. Er stand vor dem roten Holzhaus in Borg. In keinem Fenster brannte Licht. Am Zaun hing ein Briefkasten, voller Post und Werbung.

			»Vor Kurzem muss jemand hier gewesen sein«, erklärte Henrik und zeigte auf die Schuhabdrücke im Blumenbeet unter einem Fenster.

			»Wer hat eigentlich bei uns angerufen?«, fragte Mia und sah sich die Spuren genauer an.

			»Eine Nachbarin. Sie hat die Katze der Hausbesitzerin bei sich herumstreunen sehen und wollte sie ihr zurückbringen. Bei der Gelegenheit hat sie … das Opfer entdeckt.«

			»Das heißt, es können die Fußabdrücke der Nachbarin sein?«

			»Die wirken ehrlich gesagt ein bisschen zu groß, um von einer Frau zu stammen«, sagte Henrik und drückte die Türklinke hinunter. »Wir werden sehen, was Anneli dazu meint.«

			Die Tür glitt auf, und sie traten ein.

			Anneli Lindgren stand mit einer Kamera um den Hals da und sprach mit einem Kollegen. Im Flur hingen mehrere dicke Winterjacken.

			In der Küche, die geblümt tapeziert war, standen ein länglicher Esstisch und Holzstühle. Auf dem Boden lag ein Flickenteppich.

			Das Schlafzimmer war überraschend geräumig. Ein Doppelbett mit lila Tagesdecke auf der linken und mehrere Schränke mit Spiegeltüren auf der rechten Seite. Die unterschiedlichen Bodenbeläge deuteten darauf hin, dass ursprünglich zwei Zimmer zu einem einzigen zusammengelegt worden waren. Die Jalousien an den drei Fenstern waren heruntergelassen. Dennoch war das Zimmer hell erleuchtet wie eine Bühne. Anneli hatte mehrere Scheinwerfer aufgebaut und sie auf die Frau gerichtet, die auf dem Stuhl saß.

			»Du hattest recht«, sagte Mia zu Henrik. »Der Anblick ist echt schrecklich.«

			Große Mengen Blut schienen aus dem Gesicht der Frau auf den Pullover, über die Hose und auf den Boden geflossen zu sein. Ihr Kopf hing auf die Brust, und ihr langes schwarzes Haar bedeckte das Gesicht und große Teile des blutbefleckten Pullovers. Die Arme und Beine waren mit Kabelbindern an den Stuhl gefesselt.

			»Es muss derselbe Täter sein«, mutmaßte Henrik.

			»Ted Henriksson?«, sagte Mia. »Aber der ist doch in U-Haft?«

			»Es kommt darauf an, wie lange sie hier schon sitzt«, meinte Henrik. Er streifte seine Plastikhandschuhe über und spürte, wie sein Puls stieg. Vorsichtig hob er den Kopf der Frau an und betrachtete ihr Gesicht.

			Das Opfer war noch nicht identifiziert worden, doch er ging davon aus, dass es die Hausbesitzerin war – Katarina Vinston.

			Ihr offener Mund glich einem schwarzen Loch. Einen Moment wandte er den Blick ab.

			»Was ist?«, fragte Mia.

			»Jemand hat ihr die Zunge herausgeschnitten.«

			»Was sagst du da? Ist das wahr?«

			»Ja.«

			Henrik sah sich um und stellte fest, dass der Raum ansonsten unversehrt war. Der Täter musste sehr kontrolliert und methodisch vorgegangen sein. Aber was hatte ihn dazu gebracht, der Frau die Zunge herauszuschneiden?

			»Es heißt, dass Lügnern die Zunge herausgeschnitten wird«, sagte er laut vor sich hin. »Und Dieben hackt man die Hand ab.«

			»Du denkst an Shirin Norberg?«, fragte Mia.

			»Ja.«

			»Aber was haben Shirin und diese Frau gemeinsam?«

			»Genau darüber denke ich nach«, sagte er. »Aber es ist derselbe Täter, zweifellos. Und wenn ich an die Vorgehensweise denke, wie die Opfer präsentiert werden, die Stühle, die Kabelbinder, dann …«

			»Ja?«

			»Dann glaube ich, dass der Täter uns eine Botschaft überbringen will.«

			Nach dem sonnigen Morgen war es warm in ihrem Arbeitszimmer. Jana Berzelius drückte die Senden-Taste ihres neuen Handys und informierte die Kontakte in ihrem Adressbuch, dass sie eine neue Handynummer hatte. Anschließend nahm sie die SIM-Karte aus ihrem alten Gerät und brach die Karte auseinander. Den Akku und das restliche Handy würde sie in verschiedene Müllschlucker werfen. Dass Danilo es dazu verwendet hatte, sein Treffen in Södertälje auszumachen, hatte sie rasend vor Wut gemacht.

			Und jetzt hatte sie auch noch Kopfschmerzen bekommen, weil er sie dazu zwang, eine falsche Fährte zu legen. Sie setzte sich vor den Computer und massierte sich die Schläfen.

			Es kam durchaus vor, dass Täter falsche Fährten legten, indem sie irgendwo persönliche Gegenstände deponierten wie einen Handschuh oder einen Kassenbeleg, um von sich abzulenken und Zeit zu gewinnen.

			Und sie musste einen Ort ohne Überwachungskamera finden. Einen Ort, wo niemand die Augenbrauen hob angesichts eines schmutzigen fremden Mannes, der sich nicht ausweisen konnte.

			Ein Obdachlosenheim, ganz einfach.

			Sie googelte die Obdachlosenheime in Östergötland. Suchte weiter südlich, in Borensberg, Mjölby und Skänninge, blieb aber am Ende bei Motala hängen.

			Es war durchaus glaubhaft, dass sich ein Mann auf der Flucht in einem Obdachlosenheim versteckt hielt, und in Motala gab es mehrere Notunterkünfte für Obdachlose und Migranten.

			Das erste Wohnheim, das sie anklickte, hatte strenge Verhaltensregeln. Die Gäste sollten sich zwischen elf Uhr abends und sechs Uhr morgens in ihren Zimmern aufhalten und die Tür abschließen. Das eignete sich nicht als Aufenthaltsort für einen Mann auf der Flucht.

			Das zweite Heim war in einer Schule untergebracht, aber vor wenigen Wochen bei einem Brand schwer beschädigt worden und wurde derzeit saniert.

			Das dritte wirkte umso besser. Das Obdachlosenheim befand sich in einem Gebäude, das in einem alten Handwerkerviertel etwa zwei Kilometer vom Stadtzentrum entfernt lag. Dort gab es eine Schule für Erwachsenenbildung und ein Kulturzentrum mit einem Museum.

			Jana scrollte zwischen den Fotos vom Obdachlosenheim hin und her, sah sich die Flure, die Treppen und Türen an und dachte an die Herausforderung, die sie im Begriff war anzunehmen. Und sie dachte an die Freiheit, die sie dadurch hoffentlich wiedergewinnen würde, wenn sie Danilo endlich los war und ihre persönlichen Gegenstände zurückbekam.

			Das könnte funktionieren, dachte sie.

			Es musste funktionieren.
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			Mia Bolander betrat den Konferenzraum und schloss die Tür hinter sich. Alle außer Anneli Lindgren waren schon da: Gunnar Öhrn, Henrik Levin, Ola Söderström und … Jana Berzelius.

			Mia ließ sich auf einen Stuhl sinken. Sie wich dem Blick der Staatsanwältin aus und studierte den Stadtplan von Norrköping an der Wand. Neben der Karte hingen Fotos von der Untersuchung des Tatorts in Eneby. Auf einem war Shirin Norbergs Leiche zu sehen. An der anderen Wand hingen Bilder von Aida, Sara und Ted Henriksson.

			»Wir haben gerade die Bestätigung erhalten, dass es sich bei der Toten in Borg um Katarina Vinston handelt«, sagte Henrik, in erster Linie an Jana Berzelius gerichtet, die gerade ihren Notizblock ausgepackt hatte. Dann wandte er sich an Ola. »Könntest du …«

			Ola zog das Notebook näher zu sich und vergrößerte das Foto der am Stuhl gefesselten Frau.

			»Katarina Vinston, vierundvierzig Jahre alt, geboren und aufgewachsen in Eskilstuna«, referierte Henrik. »Sie hat in Stockholm eine Ausbildung zur Rettungssanitäterin gemacht und ist mehrere Jahre Rettungshubschrauber geflogen, ehe sie auf Rettungswagen umgestiegen ist. Keine Beziehung, wie es aussieht. Ihre Eltern leben nach wie vor in Eskilstuna. Sie hat einen jüngeren Bruder, der in Lund wohnt.«

			Alle betrachteten das Foto auf dem Bildschirm.

			»Und wie ihr seht«, fuhr Henrik fort, »ist Katarina Vinstons Leiche ähnlich inszeniert wie Shirin Norberg. Sie wurden beide mit Kabelbindern an einen Stuhl gefesselt.«

			»Stimmt«, sagte Gunnar und kratzte sich mehrmals heftig am Kopf. »Und die Zunge und die Hände …«

			»Was gibt es zwischen den beiden für einen gemeinsamen Nenner?«, fragte Henrik.

			Während die Runde die Fotos der Frauen verglich, war es still im Raum.

			»Sie sind beide in den Vierzigern«, sagte Mia schließlich.

			»Sie haben beide im Gesundheitssektor gearbeitet«, warf Ola ein.

			»Und Ted Henriksson?«, fragte Jana Berzelius.

			»Ja, richtig, was machen wir mit ihm?«, sagte Gunnar.

			Alle wandten den Blick zur Fotowand, von der Henriksson sie ansah. Das Lächeln, die weißen Zähne und das glänzende schwarze Haar. Und der freundliche Blick, der ihm ein so sympathisches Aussehen verlieh.

			»Ist er etwa der gemeinsame Nenner?«, fuhr Gunnar fort. »Du hast ihn doch vernommen, Henrik, was meinst du?«

			»Jetzt bekommt das alles natürlich noch eine ganz andere Relevanz«, sagte Henrik, »aber ich war schon vorher skeptisch, dass er Shirin Norberg die Hände abgeschlagen haben soll. Es passt irgendwie nicht …«

			»Moment mal«, sagte Mia und streckte die Hand in die Luft. »Ted Henriksson hat durchaus eine gewalttätige Vorgeschichte und steht auch im Vorstrafenregister. Er hat erzählt, dass er eine Beziehung mit Shirin Norberg hatte, und sogar zugegeben, dass er ihr gegenüber gewalttätig war.«

			»Das stimmt«, räumte Henrik ein, »aber trotzdem ist es etwas ganz anderes, wenn man jemandem die Hände abschlägt und die Zunge herausschneidet …«

			»Wie auch immer«, sagte Gunnar. »Mia hat recht. Henriksson ist natürlich unser Hauptverdächtiger.«

			»Man könnte Datingportale überprüfen«, schlug Ola vor. »Vielleicht reißt er sich dort die Frauen auf.«

			»Verdammt«, sagte Mia. »Stellt euch vor, da draußen gibt es noch mehr alleinstehende Frauen, die auf ihn reinfallen und von denen wir gar nichts wissen.«

			»Henriksson ist immerhin in U-Haft«, erwiderte Henrik. »Wenn er der Täter sein sollte, dürfte es derzeit keine weiteren Opfer geben.«

			»Haben wir bei diesem Mord überhaupt einen ungefähren zeitlichen Rahmen?«, fragte Gunnar.

			»Katarina ist etwa vierundzwanzig Stunden, bevor wir sie gefunden haben, gestorben«, erklärte Henrik. »Also gestern früh.«

			»Henriksson wurde gestern Abend gefasst, insofern kann er sehr wohl bei ihr gewesen sein«, meinte Gunnar.

			»Was hat er eigentlich für eine Schuhgröße?«, fragte Mia. »Im Beet vor dem Haus sind doch diese Schuhabdrücke.«

			»Das werden wir herauskriegen«, sagte Gunnar.

			»Wir haben auch einen Ehering auf dem Fußboden neben Katarina Vinstons Bett gefunden, der einem Mann zu gehören scheint«, fuhr Mia fort. »Das heißt, irgendeine Art von Beziehung muss sie ja gehabt haben.«

			»Wie sieht der Ring aus?«

			»Es ist ein schlichter Goldring mit einer Gravur: ›Ein besonderer Dienstag in den Schären 2012‹.«

			»Gut«, sagte Gunnar, »und während wir auf die Ergebnisse warten, werden wir uns Ted Henriksson ansehen. Was hat er für eine Verbindung zu Katarina Vinston? Haben sie sich getroffen, haben sie miteinander gechattet … Ja, ihr wisst schon.«

			»Wir wissen schon«, meinte Mia.

			»Apropos Arbeit im Gesundheitssektor …«, sagte Henrik und überflog die Unterlagen, die vor ihm auf dem Tisch lagen. »Ich sehe gerade, dass Katarina Vinston und Shirin Norberg beide im Vrinnevi-Krankenhaus gearbeitet haben. Katarina Vinston als Rettungssanitäterin und Shirin Norberg als Krankenschwester. Bringt uns das irgendwie weiter?«

			»Vielleicht schon«, meinte Gunnar. »Womöglich hat Ted Henriksson eine Vorliebe für Frauen, die in der Pflege arbeiten. Prüft das bitte nach.«

			Seine Lider waren schwer, aber er zwang sich, die Augen offen zu halten. Die Muster der Tapete bewegten sich, die kleinen weißen Streifen zogen sich zusammen und wieder auseinander.

			Philip Engström saß im Wohnzimmer auf dem Sofa und hörte aus seinem Handy Sandra Gustafssons Stimme.

			Sie redete und redete, aber er hatte schon längst aufgehört, ihr zuzuhören, er hatte nichts mehr aufnehmen können, seitdem sie ihm erzählt hatte, dass Katarina tot aufgefunden worden war, in ihrem eigenen Haus, an einen Stuhl gefesselt.

			Er glaubte ihr nicht. Warum auch? Schließlich hatte sie ihn im Auto schlafen lassen und damit gedroht, ihn bei der Leitung anzuzeigen. Sie nervte ihn, die ganze Zeit. Warum sollte er ihr glauben?

			Es musste ein schlechter Scherz sein. Katarina war nicht tot. Sie lebte, sie musste leben. Er brauchte sie in seinem Leben. Sie konnte nicht tot sein. Das ging nicht. Es ging einfach nicht.

			Mit zitternden Händen drückte er zwei Tabletten aus der Packung.

			»Bist du noch dran, Philip?«, fragte Sandra.

			»Ja«, sagte er.

			»Was denkst du gerade?«

			»Dass ich mich schon besser gefühlt habe.«

			»Ja, es ist furchtbar«, sagte sie. »Kann ich irgendwas für dich tun?«

			»Nein.«

			Philip fingerte an den Tabletten auf dem Tisch herum.

			»Ich habe mit der Leitung gesprochen«, fuhr sie fort. »Katarina und du, ihr seid ja schon seit Jahren ein Arbeitsteam. Wir haben großes Verständnis dafür, dass du mit der Situation erst einmal klarkommen musst. Deshalb haben wir uns gedacht, du bleibst heute zu Hause. Jemand anders kann deine Nachtschicht übernehmen.«

			»Nein«, sagte Philip. »Das könnt ihr nicht machen. Ich werde arbeiten.«

			»Du hörst mir nicht zu.«

			»Natürlich höre ich dir zu.«

			»Du bist nicht in der Lage zu arbeiten.«

			»Das entscheide ja wohl ich und nicht du. Du bist nicht meine Chefin.«

			»Aber Eva hat mich gebeten, dich anzurufen.«

			»Du hast also mit ihr über mich gesprochen?«

			Er hörte, wie ihre Irritation zunahm.

			»Sie und ich, wir wollen beide nur dein Bestes«, erklärte sie. »Wir verstehen, dass es dir schlecht geht, alle verstehen, dass es dir schlecht geht.«

			»Ich habe gesagt, dass ich mich schon besser gefühlt habe«, sagte er. »Nicht, dass es mir schlecht geht.«

			»Ich werde gerade richtig wütend«, sagte sie.

			»Bitte nicht.«

			»Aber was soll ich zu Eva sagen?«

			Philip versuchte, ruhig zu sprechen, aber es fiel ihm schwer, sich zu beherrschen.

			»Sag, wie es ist«, sagte er. »Dass ich arbeiten werde.«

			»Ich mache mir nur Sorgen um dich«, sagte sie.

			»Weißt du was? Du behandelst mich wie ein Kind.«

			»Aber du bist so … so …«

			Sie schluckte hörbar, ehe sie fortfuhr.

			»… so bockig.«

			»Danke«, sagte er.

			»Dann gebe ich das so an Eva weiter«, sagte sie leise.

			»Gut«, entgegnete er und beendete das Gespräch. Das Display erlosch und reflektierte sein Spiegelbild. Er war weiß im Gesicht. War Katarina wirklich tot?

			Er konnte es einfach nicht fassen. Er begriff die Welt nicht mehr, er begriff gerade gar nichts.

			Philip legte das Telefon aus der Hand und fegte wütend die Tabletten vom Tisch. Dann hielt er sich die Ohren zu, so fest er konnte, und schrie.

			Ganz oben im Parkhaus entdeckte Jana Berzelius einen freien Platz. Sie stellte ihren Wagen ab und schaltete den Motor aus. Als sie ausstieg, schlug ihr ein Gestank nach Abgasen und Urin entgegen.

			Sie nahm die Treppe nach unten auf die Straße und betrachtete die vielen stummen Menschen auf der Drottninggatan, wo man sich dem aufdringlichen Kommerz kaum entziehen konnte. Die Ladenketten lockten mit Rabattangeboten und die Cafés mit Getränken, Sandwiches und Gebäck. Als sie die Straße überquerte, hörte sie einen Mann Gitarre spielen und ein Kind weinen.

			Es klapperte im Abfallkorb, als sie die letzten Teile ihres alten Handys hineinwarf.

			Sie ging in ein Einkaufszentrum, fuhr mit der Rolltreppe in den zweiten Stock und betrat ein Bekleidungsgeschäft. Während des kurzen Spaziergangs hatte sie eine gewisse innere Ruhe empfunden, aber jetzt, als sie sich der Herrenabteilung näherte, spürte sie die Anspannung. Sie wusste genau, wie man eine Halsschlagader durchtrennte, aber noch nie in ihrem Leben hatte sie für einen Mann Kleidung eingekauft.

			»Brauchen Sie Hilfe?«

			Sie drehte den Kopf und entdeckte einen Mann mit zurückgekämmtem Haar und hoher Stirn.

			»Ja«, sagte sie. »Bitte bringen Sie mir einen Pullover, ein T-Shirt und eine Hose für einen Mann mit einer Körpergröße von eins fünfundachtzig.«

			»Selbstverständlich«, sagte er erstaunt. »Haben Sie an bestimmte Farbtöne gedacht?«

			»Nein.«

			»Eher Business oder eher casual?«

			»Nehmen Sie einfach irgendwas.«

			»Dann müssten Sie mir nur noch die Kleidergröße nennen.«

			»Keine Ahnung«, sagte Jana. »Welche Größe tragen Sie denn?«

			»Small.«

			»Dann nehmen Sie Medium.«

			Der Verkäufer suchte in den Regalen herum. Hoffentlich beeilte er sich. Vielleicht hätte sie ihm sagen sollen, dass sie zu einem Meeting müsse oder dass ihre Parkuhr ablaufe.

			»So«, sagte er schließlich. »Was meinen Sie? Ist das was für Ihren Mann?«

			Jana warf einen raschen Blick auf ein weißes T-Shirt, ein dunkelblaues Sweatshirt und beige Chinos.

			»Das ist prima«, sagte sie und zog ein paar Geldscheine aus der Tasche.

			»Jana?«, sagte plötzlich eine wohlbekannte Stimme hinter ihr.

			Als sie sich umdrehte, lächelte Per Åström sie an.

			Nein, dachte sie. Nicht er, nicht jetzt, nicht hier.

			»Wochenendshopping?«

			Sie biss sich auf die Unterlippe.

			»Für Vater«, erklärte sie schnell und stellte fest, dass der Verkäufer sichtlich unangenehm berührt war. »Er braucht neue Kleider. Du weißt ja, er kleckert so leicht, und die Flecke lassen sich nicht immer gut entfernen und so …«

			Per nickte langsam.

			»Du musst nicht …«, sagte er. »Ich glaube dir …«

			»Dann macht das 2197 Kronen«, sagte der Verkäufer.

			Jana zählte die Banknoten ab und reichte sie ihm.

			»Und was machst du hier?«, fragte sie.

			»Johan Klingsberg und ich haben nach dem Tennis noch zusammen Mittag gegessen. Jetzt wollte ich die Gelegenheit nutzen und mir einen neuen Anzug kaufen.«

			Sie nahm das Wechselgeld in Empfang und sah hastig auf ihre Armbanduhr.

			»Du wirkst irgendwie gestresst«, sagte Per.

			»Ich habe eine Besprechung im Polizeirevier und muss los«, erwiderte sie.

			»Soll ich Ihnen die Kleider als Geschenk einpacken?«, fragte der Verkäufer.

			»Nicht nötig«, sagte sie.

			»Dann würde ich das Sweatshirt und das T-Shirt in eine separate Tüte legen. Wäre das in Ordnung für Sie?«

			»Nein, legen Sie alles in ein und dieselbe Tüte«, sagte sie und schnippte mit den Fingern, um ihn etwas anzutreiben.

			»Ein Sweatshirt?«, fragte Per. »Ich dachte, er trägt nur Hemden.«

			»Wer?«

			»Karl.«

			»Stimmt«, sagte sie und nahm die Tüte entgegen. »Eigentlich schon, aber seit er krank ist, nicht mehr. Tut mir leid, Per, aber ich muss wirklich gehen.«

			Sie eilte zum Ausgang, spürte Pers forschenden Blick im Rücken und hörte ihn rufen: »Richte ihm Grüße von mir aus!«

			Henrik Levin atmete tief durch und bemühte sich, den süßlichen Duft zu ignorieren, der von der Frau am Vernehmungstisch ausging.

			»Rita Olin?«, sagte er.

			Offenbar war sie in Gedanken versunken gewesen, denn sie blickte so plötzlich auf, als wäre er eben erst hereingekommen und hätte sie überrascht.

			Ihr Kostüm war schlicht, sie trug eine Brille und wirkte vernünftig. Ganz sicher nicht der Typ Frau, die unnötig dramatisierte oder um jeden Preis Aufmerksamkeit haben wollte.

			»Import von Duftkerzen«, sagte sie und schob ihre Brille hoch.

			»Duftkerzen«, wiederholte Henrik.

			»Ja, ich habe immer von einer eigenen Firma geträumt«, sagte sie. »Also habe ich meinen Job als Pharmareferentin gekündigt und zusammen mit meinem Mann Kinderkleider importiert. Dann sind wir zu Dekorationsgegenständen übergegangen, das hat ganz gut funktioniert. Aber wir mussten feststellen, dass sich unsere Kerzen immer am besten verkauft haben. Deshalb konzentrieren wir uns nun voll und ganz darauf. Unser Unternehmen heißt LLJ – Light, Love and Joy.«

			»Das heißt, Sie arbeiten beide im Unternehmen?«

			»Yes, we do.«

			»Sie haben einen ganz leichten Akzent«, bemerkte Henrik.

			Sie lachte auf. »Na ja, ich war in den letzten Jahren viel im Ausland, vielleicht liegt es daran.«

			»Wo waren Sie?«

			»Unter anderem in China, wo die Fabrik ist. Mein Mann und ich fahren nächste Woche wieder hin.«

			»Das heißt, Sie sind verheiratet?«

			»Seit sechsundzwanzig Jahren.«

			»Haben Sie Kinder?«

			»Unsere vier Jungs sind schon erwachsen und alle ausgeflogen, Gott sei Dank.«

			Henrik spürte einen leichten Kopfschmerz hinter den Augen. Er hatte seit dem Frühstück nichts gegessen, und es dauerte noch eine Weile, ehe er etwas in den Magen bekommen würde. Zwei weitere Vernehmungen standen an. Und ein Gespräch mit Katarina Vinstons Chefin, Eva Holmgren. Er hatte keine Zeit für weiteren Smalltalk.

			»Dann lassen Sie uns anfangen«, sagte er und bat sie, noch einmal den genauen Ablauf zu schildern – von dem Moment an, als sie zu Katarina Vinstons Haus gekommen war, bis zum Eintreffen der Polizei.

			Rita Olin erzählte, wie sie die Katze vor ihrem Haus gefunden und gleich erkannt hatte und gegen acht Uhr morgens zu Katarina Vinston hinübergegangen war. Sie hatte geklingelt und ein paar Minuten gewartet. Als niemand öffnete, hatte sie aufgeschlossen und war hineingegangen.

			»Ich habe Katarinas Haustürschlüssel, und sie hat unseren.«

			»Hier steht, dass Sie sonst niemanden im Haus gesehen haben.«

			»Das stimmt«, sagte sie. »Aber ich bin auch nicht weiter als in den Flur gegangen. Von dort aus sieht man ja ins Schlafzimmer, und da hat sie … gesessen. Ich habe sofort kehrtgemacht. Ich konnte nicht bleiben, nicht eine Sekunde länger. Es war einfach zu schrecklich.«

			»Das kann ich gut verstehen. Und als Sie rausgekommen sind, ist Ihnen da irgendwas aufgefallen?«

			»Nein.«

			»Okay.« Henrik spürte, wie seine Schultern herabsanken.

			»Es kommt natürlich darauf an, was Sie mit auffallen meinen. Zum Beispiel ist der Briefträger vorbeigefahren.«

			»Mit dem Briefträger haben wir schon gesprochen.«

			»Und dann war da der Audi.«

			»Der Audi?«

			»Ja, gestern Vormittag stand ein Audi vor Katarinas Haus. Aber ein ganz normaler Audi ist vielleicht nicht verdächtig?«

			Jana Berzelius hielt die Tüte mit der Kleidung fest in der Hand. Sie wollte sie so schnell wie möglich loswerden und ging mit entschlossenen Schritten zu ihrer Wohnung.

			Als sie auf die Skolgatan abbog, fiel ihr ein Auto auf, in dem zwei Männer saßen und in aller Seelenruhe Kaffee aus Pappbechern tranken. Sie folgten ihr mit dem Blick, und sie spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten. Es konnte natürlich mehrere Gründe geben, warum sie aufgeschaut hatten, aber wahrscheinlich observierten sie sie. Kein Wunder, dass sie sich beim Kaffeetrinken Zeit ließen, wenn sie noch mehrere Stunden hier stehen würden.

			Sie sah geradeaus und ging weiter, horchte aber, ob in ihrem Rücken eine Autotür geöffnet oder zugeschlagen wurde.

			Sie tauchte ins Gewimmel von Knäppingsborg ein, doch statt nach Hause zu gehen, umrundete sie ein Haus, blieb stehen und spähte um die Ecke.

			Sie hatte recht.

			Die Männer hatten das Auto verlassen.

			Sie ließ den Blick umherschweifen, konnte sie aber nirgends entdecken. Eine große blonde Frau mit groben Gesichtszügen kam ihr entgegen, sie ging gebeugt, als wollte sie nicht auffallen. Ein Fahrradkurier fuhr vorbei, ein Mann in einem roten, enganliegenden Shirt, mit Helm und Sonnenbrille. Weiter weg entdeckte sie zwei jüngere Typen mit Basecaps. Hinter ihnen tauchten plötzlich die Männer aus dem Auto auf. Beide hatten die Hände in die Hosentaschen gesteckt und starrten auf den Boden. Aber sie entfernten sich von ihr.

			Vor Erleichterung seufzte sie auf und fragte sich, was mit ihr los war. Warum glaubte sie, die Polizei würde sie überwachen lassen? Wenn sie den Verdacht hätten, dass sie Danilo bei sich versteckte, hätten sie die Tür zu ihrer Wohnung eingetreten, statt in einem Auto zu sitzen und Kaffee zu trinken.

			Während sie die Treppen hochging, hielt sie sich am Geländer fest. Es war Danilo gelungen, sich mehrere Tage in ihrer Wohnung versteckt zu halten. Die Nachbarn wussten von nichts. In diesem Land konnte man ohne Probleme anonym bleiben. Es konnte ein ganzer Winter vergehen, ohne dass man seine Nachbarn sah.

			Sie warf einen Blick nach hinten, ehe sie die Tür aufschloss.

			Danilo saß auf dem Boden und hatte die Arme um seine Knie geschlungen. Schweißtropfen glitzerten auf seiner Stirn.

			»Bitte sehr«, sagte sie und ließ den Einkauf auf den Boden fallen.

			Er zog die Tüte zu sich und packte die Hose aus.

			»Was soll das denn sein? Chinos?«

			»Was dagegen?«

			»Hättest du nicht einfach eine ganz normale Jeans kaufen können?«

			»Chinos sind doch wohl normal, oder nicht?«

			»Und ein Pulli«, seufzte er, zog das Sweatshirt aus der Tüte und riss das Preisschild vom Halsausschnitt ab.

			Sie wandte ihren Blick ab, als er sein schmutziges Hemd über den Kopf zog, doch sie war nicht schnell genug und erhaschte einen Blick auf seine Brustmuskeln und die Adern auf seinen Armen. Danilos Gesichtszüge waren symmetrisch und markant, aber nicht aufsehenerregend. Sie registrierte auch die Narbe, die weiß auf seiner Haut leuchtete, links unter den Rippen.

			Sie war schuld an dieser Narbe. Vor drei Monaten hatte sie ihn neben einem Bootshaus in Arkösund zurückgelassen, und er war nur knapp dem Tod entronnen. Blöderweise hatte sie dafür gesorgt, dass er im Krankenhaus gelandet war.

			»Und?«, fragte er. »Passt es?«

			Sie warf ihm einen Blick zu und betrachtete das enganliegende Sweatshirt.

			»Es passt«, sagte sie und verließ den Raum.

			Mia Bolander blinzelte in die Sonne, die vom leuchtend blauen Himmel schien. Über eine halbe Stunde lang hatte sie probiert, Bekannte zu erreichen, die ihr mit ihrem Auto helfen konnten. Ungeduldig starrte sie auf ihr Handy. Wen konnte sie sonst noch fragen?

			Ola oder Henrik?

			Sie entschied sich für Henrik und ging in sein Büro. Doch der Raum war leer. Mehr Glück hatte sie bei Ola, der wie immer dicht mit der Nase vor seinem Bildschirm saß. Er summte vor sich hin, während er auf der Tastatur herumtippte.

			»Mein Auto ist kaputt«, sagte sie. »Kennst du dich mit Autos aus?«

			»Marke?«

			»Fiat.«

			»Warte mal kurz«, sagte er, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen. »Ich muss nur eben was fertig machen.«

			Mia sah sich in seinem Büro um und betrachtete die Dinge, mit denen er sich umgab: die maßgeschneiderte Tastatur, die schwarzen Kopfhörer und das neue Handy, das auf seinem Schreibtisch lag.

			Sie dachte über ihre eigenen Wünsche nach. Auch sie hätte sich gern ein neues Handy geleistet. Und eine Reise Richtung Süden, wenn es in Schweden im Winter am kältesten war. Eine größere Wohnung in der Stadt. Und eine noch größere in Spanien.

			Oder doch nicht. Sie würde sich nie richtig wohlfühlen, wenn sie von fremden Menschen umgeben war, die eine Sprache sprachen, die sie doch nie lernen würde. Sie mochte ja nicht einmal Paella.

			»So«, sagte Ola. »Es hat ein bisschen gedauert, aber ich habe das Modell des Audis herausgefunden, den die Nachbarin vor Katarina Vinstons Haus gesehen hat. Ein Audi A5. Blaumetallic.«

			»Wie machst du das nur?«, fragte Mia. »Bist du dir sicher, dass es das richtige Modell ist?«

			»Vollkommen sicher.«

			»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

			»Ich habe die Nachbarin angerufen und sie gebeten, das Auto etwas genauer zu beschreiben. Das war ganz einfach.«

			»Du kennst dich also mit Autos aus?«

			»Nur mit dem Aussehen. Was ist denn das Problem bei deinem Wagen?«

			»Er startet nicht.«

			»Hast du ihn privat gekauft oder in einem Autohaus?«

			»Bei Biva.«

			»Dann mach es dir nicht so schwer. Ruf dort an und bitte sie, einen Blick auf deinen Wagen zu werfen. Sie haben bis sechs geöffnet. Fjärilsgatan 2. Samstags ist nur bis vier offen, sehe ich gerade.«

			»Danke«, sagte Mia. »Ich verstehe nicht, woher du das alles weißt.«

			»Ich habe es gegoogelt. Ganz einfach.«

			Die Website von Norrköpings Tidningar zeigte ein Foto von Katarina Vinston. Auf dem Bild sah ihr Gesicht beinahe unanständig schön aus. Henrik Levin hielt sein Handy etwas dichter vor die Augen und überflog den Artikel mit der Überschrift »Vierundvierzigjährige Frau tot aufgefunden«.

			Beim Betrachten des Fotos dachte er an ihre Eltern, die es vielleicht in diesem Moment sahen, und sein Magen verkrampfte sich. Die Eltern und der Bruder waren informiert worden, und so bald wie möglich würde eine längere Vernehmung stattfinden. Eine Todesnachricht zu übermitteln war das Schwierigste an seiner Arbeit. Der Trauer zu begegnen, die Schreie und den Schmerz der Angehörigen auszuhalten. Mitzuerleben, wie ihnen aufging, dass es keine Rettung gab, nur die unvermeidliche Härte, die ihr Dasein zerriss. Und dann die Fragen, auf die es in einem so frühen Stadium selten Antworten gab.

			Im ganzen Bezirk sahen die Zeitungsleser dieses Foto und stellten sich dieselben Fragen: Wer hatte das getan – und warum? Und es war seine Aufgabe, die Antworten zu liefern.

			Draußen im Flur waren Schritte zu hören. Er sah auf. Mia kam ins Zimmer.

			»Bereit?«, fragte sie.

			»Ja«, entgegnete er und erhob sich.

			Tief im Innern machte er sich Sorgen, weil Mia bei der Vernehmung mit Ted Henriksson dabei sein würde. Normalerweise war es nicht gerade ihre Stärke, mit Provokationen umzugehen. Auch das stand auf Mias Minusseite.

			Sie gingen zum Vernehmungsraum.

			»Ich habe mit Katarina Vinstons Chefin gesprochen«, sagte er.

			»Hatte sie irgendwelche Hinweise für uns?«

			»Leider nicht«, sagte er. »Ich konnte eigentlich nur in Erfahrung bringen, dass Katarina Vinston in der vergangenen Woche krankgeschrieben war. Aber ich habe die Gesprächslisten von ihrem Handy angefordert, und die Kriminaltechniker werden sich ihren Computer anschauen.«

			»Das heißt, wir können noch immer keine klare Verbindung zwischen ihr und Ted Henriksson herstellen?«

			»Nein«, sagte er. »Noch nicht.«

			Jana Berzelius verlangsamte ihre Schritte, als sie ihr neues Handy klingeln hörte. Sie war zehn Kilometer in rasendem Tempo gelaufen, und ihr Puls schlug heftig. Sie atmete zweimal tief durch, bevor sie sich meldete. Sie hatte die schwerfällige, undeutliche Stimme ihres Vaters erwartet, aber am anderen Ende meldete sich seine Pflegerin.

			»Störe ich?«, fragte Elin Ronander.

			»Nein«, sagte Jana. »Worum geht es?«

			»Ich weiß es nicht. Ich habe ihm nur geholfen, die Nummer zu wählen. Er wollte mit Ihnen sprechen.«

			»Geben Sie ihn mir«, sagte Jana.

			Sie hörte, wie die Pflegerin nach ihm rief, dann war Gemurmel zu hören, gefolgt von schleifenden Schritten, als Vater sich mit dem Rollstuhl vorwärtsbewegte.

			»Nrjana«, sagte er.

			Einen Moment bereute Jana, überhaupt rangegangen zu sein. Sie stand vor der Louis-De-Geer-Halle, die von künstlichem Licht erhellt wurde. Jahrelang hatten ihre Eltern regelmäßig die Konzerthalle besucht, wenn das Symphonieorchester und herausragende Opernsänger aufgetreten waren. Mutter hatte klassische Musik gemocht. Zumindest glaubte Jana das. Oder es war für sie nur eine weitere Art gewesen, sich Vater anzupassen.

			»Sgeht um die Beerd … Beerdigung«, sagte er.

			»Sie findet am Freitag in einer Woche statt«, erklärte sie.

			»Wo?«

			»Wo sie abgehalten werden soll?«

			Sie hatte noch immer keine Ahnung, wo die Zeremonie stattfinden sollte, und auch noch nicht entschieden, wo Mutter beerdigt werden würde.

			»Was wäre dir recht?«, fragte sie, während sie immer noch die Konzerthalle fixierte.

			Er atmete schwer in den Hörer.

			»Matteuskrch.«

			Sie versuchte, sich die Zeremonie in einer Kirche vorzustellen, mit Blumen, einem Sarg und einem Chor, der Kirchenlieder sang, aber es fühlte sich nicht richtig an.

			Sie schloss die Augen und sah Mutter vor sich, wie sie auf den Klippen stand und aufs Meer hinausblickte. Ein Sommerfoto von einer älteren Frau mit dunkelblauer Daunenweste, weißem Strickpullover, perfekt gebügelter Hose und sauberen Sneakers. Als sie über den Steinstrand lief, flatterte ihr kurzes Haar im Wind. Ihr Gesicht wirkte entspannt, glücklich. Sie drehte sich um und winkte ihr langsam zu. Durch die Äste der Bäume schien das Sonnenlicht.

			Als Jana sie dort stehen und winken sah, wusste sie auf einmal, wo Mutter zur letzten Ruhe gebettet werden sollte.

			»Nein«, sagte sie. »Die Beerdigung wird nicht in einer Kirche stattfinden. Ich habe entschieden, dass ihre Asche in der Nähe des Sommerhauses in Arkösund verstreut wird.«

			»Man brcht Gnehmigng.«

			»Ich weiß, dass man eine Genehmigung vom Bezirk braucht. Aber die wirst du mit deinen Beziehungen sicher organisieren können.«

			»Ich knn nch redn.«

			»Dann schreib eine Mail«, sagte sie genervt. »Wie gesagt, du hast eine Woche Zeit.«

			Er atmete noch schwerer als zuvor. Vielleicht weil sie sich seinem Vorschlag mit einer kirchlichen Zeremonie widersetzt hatte, oder es fiel ihm schwer, die Worte zu artikulieren, sie wusste es nicht.

			»Ich wll sie shn«, sagte er.

			»Wie bitte? Ich habe dich nicht verstanden.«

			»Wnn sie Asche wrdn soll, wll ich sie shn!«

			»Sie befindet sich in der Leichenhalle. Bitte Elin, einen Termin für dich zu vereinbaren.«

			»Du ghst mit.«

			»Ich?«

			»Margarethas Tod ist eine Angelegnht, die dch nd mch btrfft, ncht Elin.«

			»Aber …«

			»Njn!«

			Sie verstummte. Ihr war klar, dass es keinen Sinn hatte, sich zu weigern.

			»Wie du meinst. Ich mache einen Termin«, sagte sie und legte auf.

			Mia Bolander sah in ihre Papiere, während Henrik Levin seinen Finger auf der Oberlippe hin und her bewegte. Die Stille vibrierte in dem kleinen Vernehmungsraum.

			Ted Henriksson hatte das Angebot abgelehnt, sich einen Anwalt zu nehmen. Zunächst war das natürlich von Vorteil, weil es ihnen einen größeren Spielraum gab. Zugleich war es ein Signal, dass Henriksson der Überzeugung war, nicht viel zu verbergen zu haben.

			Allerdings glaubte er, es gehe in der Vernehmung nur um seine Kontakte zu Shirin Norberg.

			Mia versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Wirkte er misstrauisch? Oder selbstgerecht? Ted Henriksson war selbstgerecht und wusste durchaus, was das Schweigen bedeutete. Seit seinem Kommentar, dass Henrik heute ja eine »neue kleine Donna« mitgebracht habe, hatte er kein Wort gesagt.

			Sie warteten eine ganze Weile, ehe sie anfingen. Normalerweise machte das Schweigen den Verdächtigen nervöser und empfänglicher. Aber Henriksson sah noch immer ruhig aus.

			»Erzählen Sie bitte von Ihrer Beziehung zu Shirin Norberg«, fing Henrik an. Eine einfache Frage, die er nur stellte, um das Gespräch in Gang zu bringen.

			»Was soll ich erzählen?«, fragte Ted Henriksson und sah Henrik an.

			»Waren Sie verlobt?«

			Henriksson grinste. »Nein«, sagte er.

			»Das heißt, dies ist nicht Ihr Ring?« Henrik zeigte ein Foto des Goldrings, den sie im Haus in Borg gefunden hatten.

			Henriksson schüttelte den Kopf.

			»Ein Ring am Finger ist nicht ganz mein Stil«, sagte er. »Warum sollte man sich auf eine beschränken, wenn man mit mehreren seinen Spaß haben kann?«

			»Das heißt, Sie hatten neben Shirin Norberg noch andere Freundinnen, mit denen Sie sich getroffen haben?«, fragte Henrik.

			»Es gibt keine, mit der ich mich neben Shirin getroffen habe. Allerdings wäre ich nicht abgeneigt gewesen, zusammen mit Shirin jemand anders zu treffen. Wie sieht es denn mit Ihnen aus?«, sagte er und starrte Mia an. »Teilen Sie gern, Frau Kommissarin?«

			Doch Mia verzog keine Miene, was ihn zu provozieren schien.

			»Wissen Sie, wer das hier ist?« Henrik legte ein Foto von Katarina Vinston auf den Tisch. Henriksson warf einen raschen Blick darauf, zog langsam Luft durch die Nase ein, zögerte mit der Antwort.

			»Nein«, sagte er schließlich. »Aber ich hätte nichts dagegen, sie kennenzulernen.«

			Henrik legte die Fingerspitzen aneinander.

			»Ihre Freundin ist gerade ermordet worden, und Sie scheinen nicht besonders traurig darüber zu sein …«

			»Doch, das bin ich. Ich bin traurig. Ich zeige es nur auf meine Art.«

			»Ihre Art?«

			Ted Henriksson ließ sich auf dem Stuhl zurücksinken.

			»Ja, auf meine Art.«

			»Sie sollten jetzt besser anfangen zu reden, Henriksson, sonst sitzen Sie womöglich bald wegen Mordes ein«, meinte Henrik.

			»Genau«, meldete sich Mia zu Wort. »Wir wissen, dass Sie eine Beziehung mit Shirin Norberg hatten. Und dass Sie sie systematisch misshandelt haben. Aber warum haben Sie sie getötet?«

			»Ich habe sie nicht getötet.«

			Mia musterte ihn. Hatte sie ihn unterschätzt? Er war schwer zu durchschauen. Der Trick mit der Behauptung, sie wüssten schon alles, funktionierte nicht bei ihm.

			»Wir wollen Sie nur verstehen, Henriksson«, fuhr Henrik fort. »Was treibt Sie an?«

			»Schöne Mädchen«, antwortete Henriksson und betrachtete seine Handflächen. »Schöne Mädchen treiben mich an.«

			»Sie mögen Mädchen? Keine Frauen?«, sagte Mia seufzend. Sie hatte das Gefühl, als wären sie keinen Schritt vorangekommen. Am liebsten hätte sie zusammen mit Henrik den Raum verlassen, es hatte offenbar keinen Sinn, sich weiter mit diesem Spinner zu unterhalten.

			»Ich wusste gar nicht, dass Sie sich so gut auskennen«, sagte Henriksson. »Aber eine Kombination von beidem ist nicht verkehrt, oder?« Er spuckte in seine Handfläche und betrachtete den Speichel, während er fortfuhr: »Eine erfahrene und eine … weniger erfahrene. Das macht das Spiel viel interessanter.«

			»Welches Spiel?«, fragte Mia.

			»Welches Spiel?«, wiederholte Henriksson und lachte. »Ich will es mal so sagen, meine Herrschaften, ich bevorzuge zwei.«

			»Es wäre besser, wenn Sie Klartext sprechen würden«, sagte Henrik.

			»Muss ich noch deutlicher werden? Ich dachte, dass zumindest Sie wissen, was ich meine. Sagt Ihnen das Wort Dreier etwas?«

			»Nein, erzählen Sie«, sagte Henrik müde.

			»Ehrlich?«

			»Sie mögen es, Leute zu fesseln, ein bisschen an ihnen herumzuschneiden, sie zu peitschen?«, fragte Mia. »Stehen Sie auf so was, Henriksson?«

			Sie verstummte kurz und sah ihn nachdenklich an.

			»Deshalb haben Sie Shirin Norberg gefesselt, aber was ist dann passiert? Haben Sie Angst bekommen und sind geflohen, als Sie fertig waren? War es so?«

			»Wie?«

			»Schon gut«, sagte Mia. »Wir hören Ihnen zu. Sie können erzählen.«

			»Es gibt nichts zu erzählen! Ich habe nichts getan. Ich bin nett, verstehen Sie? Einfach nur nett.«

			Es wurde still im Zimmer.

			»Das sagen Sie«, erwiderte Mia. »Aber ich glaube Ihnen nicht.«

			»Es ist mir egal, wenn Sie mir nicht glauben. Denn das ist nicht der Grund, warum Sie mich hier festhalten, oder?«

		

	
		
			15

			»Bitte nur das Wichtigste«, sagte Gunnar Öhrn gestresst.

			Er hatte um ein schnelles Briefing in seinem Büro gebeten und dazu Henrik und Mia zu sich gerufen.

			Die Luft war stickig. Die Fenster waren geschlossen und die Gardinen zugezogen, sodass beinahe vollständige Dunkelheit herrschte.

			»Ted Henriksson scheint sowohl in Shirin Norbergs als auch in Katarina Vinstons Fall zum Tatzeitpunkt bei der Arbeit gewesen zu sein«, berichtete Henrik. »Wir überprüfen das natürlich.«

			»Gut«, sagte Gunnar.

			»Ich habe auch Leute beauftragt, sich wegen des Audis umzuhören, der in Borg gesehen wurde.«

			»Leider besitzt Ted Henriksson keinen Audi«, sagte Mia. »Das wäre ja auch zu einfach gewesen.«

			»Er könnte sich natürlich einen Audi geliehen, gemietet oder gestohlen haben. Das prüfen wir auch«, entgegnete Henrik. »Was die Schuhabdrücke im Garten betrifft, ist Anneli noch nicht mit der Analyse fertig, aber sie weiß schon, dass sie von Turnschuhen stammen, Größe dreiundvierzig, vermutlich zu klein, als dass sie Henriksson gehören könnten.«

			»Und was sagen unsere Freunde aus der Rechtsmedizin?«, wollte Gunnar wissen.

			»Sie haben versprochen, die Leiche von Katarina Vinston bevorzugt zu behandeln, aber ob sie die Obduktion heute noch schaffen oder erst morgen, weiß ich nicht.«

			»Großartiges Briefing«, brummte Gunnar.

			»Mehr haben wir leider nicht«, sagte Henrik. »Bisher weist also nur wenig auf eine Tatbeteiligung Henrikssons hin.«

			»Auch der Ring, den wir in Katarina Vinstons Haus gefunden haben, scheint nicht Henriksson zu gehören«, ergänzte Mia. »Wir werden sehen, was die Analyse bringt.«

			»Zwei spektakuläre Morde und kein Verdächtiger, mal abgesehen von Ted Henriksson. Kein guter Ausgangspunkt mit anderen Worten«, sagte Gunnar und sah müde aus.

			Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und erzählte dann vom aktuellen Stand bei der Fahndung nach Danilo Peña.

			»Vierzehn Tipps, darunter vier von den üblichen Verdächtigen, die immer anrufen – egal, ob sie etwas gesehen haben oder nicht.«

			»Es gibt also tatsächlich Leute, die ihn gesehen haben?«, erkundigte sich Henrik.

			»Ja«, sagte Gunnar. »Oder Leute, die ihn gesehen haben wollen. Ein Pizzabäcker behauptet, dass Peña in seine Pizzeria in der Kungsgatan gekommen sei, wo er sich eine Pizza Casa bestellt und eine Cola getrunken habe, ehe er auf die Toilette gegangen und durchs Fenster hinausgeklettert sei. Das Problem ist nur, dass es auf der Toilette gar kein Fenster gibt.«

			»Warum erfindet man so eine Story?«, fragte Mia.

			»Keine Ahnung«, sagte Gunnar. »Vielleicht, um wahrgenommen zu werden. Wenn die Zeitungen die Story gut finden und darüber schreiben, kriegt der Pizzabäcker viel Aufmerksamkeit.«

			»Du meinst, eine Art kostenloses Marketing?«

			»So ungefähr, ja.«

			»Aber gibt es jemanden, der ihn tatsächlich gesehen hat?«, hakte Henrik nach.

			»Nein, ich denke nicht. Ein paar Jugendliche behaupten, er sei an den Eisenbahngleisen entlang in Richtung Brücke gelaufen – ihr wisst schon, dort, wo die Ingelstagatan über den Gleisen verläuft. Anschließend soll er verschwunden sein.«

			»Aber die Fahndung hat mit anderen Worten noch keine Ergebnisse geliefert?«, sagte Mia.

			»Wir stehen ja erst am Anfang«, gab Henrik zu bedenken.

			Gunnar nickte, doch sein Gesichtsausdruck war alles andere als optimistisch. Sie alle wussten, dass die ersten Reaktionen entscheidend waren. Der Aufruf würde bald angesichts der Nachrichtenflut nicht mehr wahrgenommen werden. Die Menschen vergaßen nur zu schnell.

			Schon im Treppenhaus roch es nach Oregano, Basilikum und Knoblauch. Als Jana Berzelius die Wohnungstür öffnete, hörte sie Gläser klirren und Musik aus dem Fernseher.

			Sie zog die Laufschuhe aus und ging in die Küche. Dort blieb sie stehen und starrte Danilo an, der an der Arbeitsfläche stand. In der einen Hand hielt er ein Messer und in der anderen ein Stück Brot.

			Sie wollte etwas sagen, aber vor Verwunderung brachte sie keinen Ton heraus.

			»Was ist denn mit deinen Haaren passiert?«, fragte sie schließlich.

			»Eine Schere«, antwortete er. »Das ist passiert.«

			Er trug die neue Hose und das weiße T-Shirt. Sein Haar war kurz und nachlässig geschnitten, aber ähnelte dennoch einer Frisur. Eine dunkle Haarsträhne fiel ihm in die Stirn. Er war frisch rasiert.

			»Du hast offenbar auch einen Rasierer gefunden«, stellte Jana fest.

			Er grinste sie an. »Ich habe gerade Suppe gemacht«, sagte er.

			»Ich werde dich nicht am Kochen hindern. Ich wollte gerade duschen gehen.«

			»Hier, hilf mir lieber«, sagte er.

			Er warf ihr das Brot zu, und geistesgegenwärtig fing sie es auf.

			»Ich koche …«

			»… nicht«, ergänzte er. »Das ist mir schon klar. Hier.«

			Die Messerklinge schnitt durch die Luft. Sie fing das Messer mit der anderen Hand auf und umklammerte es fest, was Danilo gleich bemerkte.

			»Wir sollten uns normal verhalten, findest du nicht?«, meinte er.

			Sie schwieg. Zögernd schnitt sie das Brot in dünne Scheiben und ließ Danilo dabei nicht eine Sekunde aus den Augen.

			Seine Art irritierte sie. Ihre Situation war alles andere als normal. Begriff er nicht, dass die Schachzüge, die sie für die nächsten Tage plante, entscheidend für ihrer beider Zukunft sein würden? Wenn es ihr nicht gelang, das Krankenhaushemd im Obdachlosenasyl zu deponieren, hatte er keine Möglichkeit zu fliehen, und sie würde ihn nie und nimmer loswerden.

			Aber das war ihm offenbar herzlich egal, denn er schien sich mehr Gedanken über die Suppe auf dem Herd zu machen. Er nahm den Topf von der Platte und holte zwei Schälchen. Dann rührte er die Suppe mit der Suppenkelle um, füllte die Schälchen zur Hälfte und stellte sie auf den Tisch, auf dem bereits zwei Weingläser und eine geöffnete Weinflasche standen.

			»Setz dich«, sagte er und stellte den Fernseher auf lautlos.

			»Was soll das eigentlich?«, fragte sie und spürte, dass der Schweiß auf ihrem Rücken erkaltet war.

			»Ich will essen. Setz dich!«

			Sie zögerte erst, doch dann nahm sie gegenüber von ihm Platz.

			»Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte er. »Du isst nichts?«

			»Soll ich das riskieren?«

			»Da du vier Packungen dieser Suppe im Kühlschrank stehen hast, gehe ich davon aus, dass du sie magst.«

			Vorsichtig tauchte sie den Löffel in die Suppe.

			»Ich habe das Essen nicht vergiftet, falls du das denken solltest.«

			»Bei dir kann man sich nie sicher sein.«

			»Wir können die Schälchen tauschen, wenn du willst.«

			»Nein, danke«, sagte sie und probierte.

			In diesem Moment klingelte es an der Tür. Danilo hielt mitten in der Bewegung inne und sah sie an.

			»Erwartest du jemanden?«, fragte er angespannt.

			»Nein«, sagte sie und merkte, wie ihr Herz schneller schlug.

			Anneli Lindgren schaltete ihren Computer an, öffnete einen Ordner und schaute sich die Aufnahmen vom Tatort an – die Opfer, Shirin Norbergs abgeschlagene Hände und Katarina Vinstons blasses Gesicht. Sie schauderte vor Unbehagen, aber scrollte weiter. Sie mochte keine Unklarheit. Sie brauchte den Überblick und die Kontrolle, sie wollte begreifen. Deshalb mochte sie ihre Arbeit und konnte stundenlang dasitzen und Textilfasern, DNA-Analysen und andere technische Formspuren untersuchen.

			Auf einem Bild waren die Schuhabdrücke vom Garten in Borg zu sehen. Sie hatte sich das Foto schon früher angeschaut, doch jetzt zoomte sie die Abdrücke in mehreren Schritten heran. Dabei drehte und wendete sie den Kopf, blinzelte und holte es noch näher heran.

			Sie nahm das Profil der Sohle in Augenschein. Es stimmte mit dem überein, was sie vermutete, ein Turnschuh oder Laufschuh in Größe dreiundvierzig.

			Plötzlich klingelte ihr Handy. Es war Gunnar.

			Sie lächelte, als sie sich meldete. »Anneli.«

			»Warum hast du mich nicht wegen der Schuhabdrücke angerufen?«

			Ihr Lächeln erlosch. »Henrik hat gesagt, dass er die Info an dich weitergeben würde.«

			»Das hat er auch getan. Aber nächstes Mal rufst du als Erstes mich an. Verstanden?«

			»Aber Gunnar … Das ist doch nicht so wichtig, oder? Und was hat Henrik eigentlich zu den Schuhabdrücken gesagt?«

			Sie versuchte, sich vor seinen Worten zu schützen. Er war ein anderer Mensch als noch vor drei Monaten. Als vor einem Jahr. Vor zehn Jahren. Verschwunden war der unkomplizierte, warmherzige und fürsorgliche Mann. An seine Stelle war ein korrekter und ernster Mensch getreten, und der war jetzt am anderen Ende der Leitung.

			Sie rutschte auf dem Stuhl herum. Er wollte ihr durch seine Stimmlage Autorität vermitteln. Denn in seinen Worten verbarg sich eine Botschaft: Du bist schlampig und machst deine Arbeit nicht ordentlich.

			Anscheinend konnte er es ihr nicht oft genug heimzahlen. Es war schon anstrengend gewesen, seinen Mann als Chef zu haben. Aber es war weitaus schlimmer, seinen Exlebensgefährten als Chef zu haben. Exlebensgefährte. Sie seufzte.

			»Hast du Henrik irgendwas erzählt, was du mir bisher vorenthalten hast?«, fragte er.

			»Nein«, sagte sie. »Mal davon abgesehen, dass ich inzwischen die Marke des Turnschuhs weiß.«

			»Und welche Marke ist es?«

			»Nike.«

			»Sicher?«

			»Ja«, sagte sie.

			»Gut«, entgegnete er und legte auf.

			Traurig ließ sie das Handy sinken. Es gab zwar wissenschaftliche Studien, in denen Emotionen gemessen, analysiert und verglichen wurden. Letztlich waren sie aber nur schwer zu begreifen. Und was die Liebe zwischen ihr und Gunnar betraf, waren sie überhaupt nicht zu begreifen.

			Schnell schaute Jana Berzelius sich um und vergewisserte sich, dass Danilo nicht in der Nähe war, wenn sie die Tür öffnete.

			Draußen stand Per und lächelte sie an. Die grüne Sportjacke hatte er bis zum Kinn hochgezogen, die Farbe betonte seine verschiedenfarbigen Augen.

			Als er einen Schritt vorwärts machte, vermittelte sie ihm mit einer Geste, dass er stehen bleiben sollte, wo er war.

			»Was ist denn?«, fragte er und strich sich mit der Hand übers Kinn.

			»Was machst du hier?«

			Er lachte auf. »Na ja, aus dem Mittagessen im Fiskmagasinet neulich ist ja nichts geworden, also habe ich mir gedacht …«

			»Aber du kannst nicht hier sein, nicht jetzt.«

			»Was meinst du?«

			»Du musst gehen!«

			Er lachte wieder. Diesmal etwas nervöser.

			Das Lachen hallte im Treppenhaus wider, erstarb, und Stille setzte ein.

			Ruhig trat sie ins Treppenhaus hinaus und ließ die Tür einen Spaltbreit offen. Vielleicht weil sie am liebsten wieder in die Wohnung verschwinden würde, um sich nicht mit dem Unausweichlichen auseinandersetzen zu müssen.

			»Ich will wirklich, dass du gehst«, sagte sie und warf ihm einen Blick zu.

			»Du bist nicht gerade ein Mensch, der einen zur Freundschaft ermutigt«, sagte er.

			»Nein, und ich will sie auch beenden«, sagte sie entschieden.

			»Habe ich irgendwas falsch gemacht?«

			»Nein, ich will nur meine Ruhe«, erklärte sie.

			In seinem Blick lagen Enttäuschung und Erstaunen.

			»Mir ist schon klargeworden, dass du deine Ruhe haben willst«, sagte er. »Und dass sich niemand in dein Leben einmischt. Ich habe wirklich versucht, es nicht zu tun.«

			»Warum bist du dann hergekommen?«

			»Tja, jetzt bereue ich es auch.«

			Sie sah ihn an, suchte seinen Blick.

			»Ärgere dich nicht«, sagte sie.

			»Ich ärgere mich nicht«, sagte er irritiert. »Ich bin nur enttäuscht, dass ich so viel Zeit auf nichts verwendet habe.«

			Im selben Moment war ein Geräusch in der Wohnung zu hören. Per müsste es auch mitbekommen haben. Und dann noch mal. Der Holzboden knarrte. Jana presste sich an die Tür.

			»Ich dachte, du wärst allein«, sagte er.

			»Ich bin immer allein«, sagte sie kurz angebunden.

			»Aber …«

			»Geh«, sagte sie. »Jetzt.«

			»Ich verstehe nur nicht …«

			»Was verstehst du nicht? Geh!«

			»Jana …«

			»Wir beide haben einander nichts zu sagen. Unsere sogenannte Freundschaft ist beendet. Punkt.«

			»Unsere sogenannte Freundschaft …«, wiederholte er leise.

			Dann schwieg er. Es brauchte keine weiteren Worte. Und auch keine Karte war vonnöten, die den Weg zeigte. Jetzt gab es nur eine Gabelung, an der sich ihre Wege trennen würden.

			Er nickte enttäuscht, trat ein paar Schritte zurück und drehte sich um.

			Plötzlich bekam sie Lust, die Hand auszustrecken und ihn zurückzuziehen.

			Doch sie tat es nicht.

			Stattdessen ging sie in ihre Wohnung und schloss die Tür.

			Vor dem Fenster rauschte die Autobahn vorbei. Philip Engström saß im Rettungswagen und hatte den Blick auf einen undefinierbaren Punkt in der Ferne geheftet. Es war Samstagabend, und es gab viel zu tun.

			Manche Wochenenden waren der reinste Albtraum. Mittlerweile mussten sie in beinahe jeder Schicht schwerverletzte Jugendliche versorgen, die in sinnlose Verkehrsunfälle verwickelt waren. Oft junge Männer. Kleine Jungs, nicht einmal zwanzig. Wie letzte Woche. Ein Junge war südlich der Stadt von der Straße 210 abgekommen, in der Nähe des Söderköpinger Golfclubs durch einen Wildzaun gekracht und ein ganzes Stück in den Wald hineingeschleudert worden. Erst zwanzig Stunden später war es ihm gelungen, sich zu befreien. Er hatte sich zur Straße geschleppt und einen Autofahrer angehalten.

			Achtzehn Jahre. Gymnasiast.

			»Du hast einen Knopf vergessen«, bemerkte Sandra.

			Philip sah auf sein zerschlissenes Arbeitsshirt hinunter, das er eben übergestreift hatte.

			Schweigend schloss er den Knopf am Hals. Der Junge hatte so lange mutterseelenallein im Wald gelegen, und er musste wieder an Katarina denken. Wie lange hatte sie gefesselt im Haus gesessen? Hatte sie um Hilfe gerufen? War sie bei Bewusstsein gewesen, als er nach ihr gesucht hatte? Ob sie sein Klopfen an der Tür gehört hatte?

			Der Gedanke war schwindelerregend: Sie würde nie zurückkommen, so viel er auch an sie denken mochte, sosehr er sich auch danach sehnte, sie zu sehen.

			»Woran denkst du?«, fragte Sandra.

			»An Sommer und Sonne.«

			»Du denkst an Katarina, oder?«

			Er antwortete nicht.

			»Dass ich dir immer alles aus der Nase ziehen muss.«

			»Ich frage mich nur, wie sie gestorben ist«, sagte er.

			»Ich habe es dir doch erzählt«, sagte sie.

			»Was hast du mir erzählt?«, fragte er und sah sie an.

			»Am Telefon«, sagte sie und fing seinen Blick auf.

			»Was?«

			»Dass jemand ihr die Zunge herausgeschnitten hat.«

			»Wie?«

			»Das stimmt. Ich lüge nicht.«

			Das Verkehrsrauschen war nur noch seltsam gedämpft zu vernehmen. Erst glaubte Philip, dass er Druck auf den Ohren hatte und deshalb so schlecht hörte. Aber es waren die Gedanken, die sich in den Vordergrund gedrängt hatten. Schaudernd wiederholte er die Worte im Kopf: Die Zunge. Herausgeschnitten. Selbst wenn sie sein Klopfen gehört hatte, wäre das egal gewesen. Sie hätte ohnehin nicht rufen können.

			»Woher weißt du das?«, fragte er.

			»Von Richard Nilsson. Zum Glück war er im Einsatz und kein junger Kollege ohne Routine und Erfahrung.«

			Philip drehte den Kopf und sah hinaus auf ein großes Feld.

			»Darf ich dich mal was fragen?«, sagte Sandra. »War da was zwischen Katarina und dir?«

			Erstaunt sah er sie an. »Sie war eine gute Freundin«, sagte er gekränkt.

			»Keine gute Freundin, mit der man Sex hat?«

			»Was soll denn der Scheiß? Warum glauben alle das?«

			Sandra überholte ein Wohnmobil. »Sie war also keine Freundin mit besonderen Vorzügen?«

			»Nein«, sagte er. »Das war sie nicht. Katarina war eine Freundin, die zugehört hat.«

			»Ich höre auch gern zu, wenn du …«

			»Vielen Dank, aber es gibt nichts, worüber ich momentan reden wollen würde.«

			»Es ist nicht gut, wenn man Dinge in sich hineinfrisst«, bemerkte sie und wechselte wieder auf die rechte Spur.

			»Dann rede doch, wenn du es so verdammt wichtig findest«, sagte er.

			»Ja, ich finde es wichtig. Es gibt nämlich Leute, die einsam sind. Die brauchen …«

			»Aber ich bin nicht einsam. Und du bist es auch nicht. Deshalb versteh ich nicht, warum du die ganze Zeit darüber reden musst«, sagte er und sah wieder auf das Feld hinaus. »Hier ist niemand einsam«, murmelte er.

			Jana Berzelius blieb eine Weile an der Wohnungstür stehen und ließ ihre Hand auf der Klinke ruhen. Dann ging sie ins Wohnzimmer. Sie sah aus dem Fenster, auf die Welt dort draußen, die dunkel und still war, kalt und kraftlos, und fragte sich, was Per wohl gerade dachte.

			Dann senkte sie den Blick und betrachtete ihre geballten Fäuste.

			Es gab keinen anderen Ausweg, sagte sie sich, als denjenigen, den sie gerade gewählt hatte.

			»Wer war das?«

			Danilo stand plötzlich hinter ihr.

			Sie drehte sich nicht um, wollte ihn nicht sehen, wollte nichts mit ihm zu tun haben.

			Sie wollte zurück in ihre Einsamkeit, ihre eigene Einsamkeit.

			Zurück zum Schweigen, zur Stille.

			»Du weißt schon, wer«, antwortete sie kurz angebunden.

			»Was hast du zu ihm gesagt?«

			»Das Nötigste.«

			Sie ging ins Schlafzimmer, schloss die Tür mit einem leisen Seufzer und ließ sich auf den Fußboden sinken. Lehnte den Kopf an die Wand und spürte die Schmerzen in ihren geballten Fäusten. Sie ignorierte sie. Und ballte sie noch fester.

			16. April

			Als ich nach der Sportstunde in die Umkleide kam, habe ich meine Hose nicht gefunden. Sie lag in der Toilette, weil sie angeblich »nach Schnaps roch«.

			Martin ist schuld, das weiß ich. Ich hätte ihm nie etwas über dich erzählen dürfen, Papa. Ich habe es ihm im Vertrauen erzählt – vor einem Jahr, als er und ich noch Freunde waren.

			Jetzt hat er allen anderen in der Klasse von dir erzählt. Jetzt wissen alle, dass ich deinen Schnaps in der Schublade meines Kleiderschranks versteckt habe. Weißt du, wie peinlich das ist, Papa? Verstehst du das? Ich hoffe, du verstehst es, denn es ist deine Schuld, deine verdammte Schuld, dass alles so gekommen ist. Du hast dafür gesorgt, dass ich schon als kleines Kind allein war.

			Weißt du, was meine erste Erinnerung ist, Papa? Sie handelt nicht von einem Kinderwagen, einem Sandkasten oder einer Badewanne. Der Schauplatz ist eine Küche. Ich weiß noch, wie du dagelegen bist, unter dem Küchentisch, und ich erinnere mich an deine geschlossenen Augen, an etwas Glänzendes und Klebriges auf deiner Haut. Ich wollte, dass du aufwachst und mich in den Arm nimmst.

			Wenn ich gekonnt hätte, dann hätte ich mich aus dem Kinderstuhl befreit und mich zu dir gelegt.

			Ich weiß noch, dass ich geweint habe, Papa. Komm, habe ich gerufen. Komm, ich will, dass du aufstehst und mich umarmst. Nicht daliegen. Umarme mich.

			Aber du bist einfach liegen geblieben.

			Doch obwohl du nie etwas gegen die Einsamkeit getan hast, gegen meine Einsamkeit, ist es trotz allem dir zu verdanken, dass Mama in unser Leben getreten ist.

			Als es dich noch gab, Papa, wünschte ich manchmal, du wärst bei uns gewesen. Hättest bei uns gewohnt. Aber irgendwo tief in mir wusste ich schon von Anfang an, dass du nie kommen oder zumindest nie richtig für uns da sein würdest. Du hast mich enttäuscht, du hast sie enttäuscht, du hast uns enttäuscht, immer und immer wieder.

			Und ich werde dir sagen, wie es ist. Ich habe mich gefreut, als du endlich aus meinem Leben verschwunden bist.

			Doch da wusste ich nicht, wie sich das Leben entwickeln würde. Der Arzt hatte ja gesagt, dass alles gut werden würde. Warum hat er das gesagt? Nichts ist gut geworden. Und es wird auch nicht gut enden. Das weiß ich.

			Diese Erkenntnis ist in meinem Inneren übermächtig geworden. Ich kann nicht länger damit umgehen, dass ich bald ganz allein dastehen werde.

			Vollkommen allein.

			Aber was ist eigentlich Einsamkeit? Warum gibt es sie? Und was macht sie mit uns?

			Weiß jemand eine Antwort darauf?

			Kennst du die Antwort?

			Papa?

		

	
		
			Sonntag

			16

			Er stand als Erster auf, obwohl sein jüngster Sohn ihn beinahe die ganze Nacht wachgehalten hatte. Die Küche badete in einem leuchtend hellen Licht. Henrik Levin sah aus dem Fenster. Der Garten bestand aus lauter kleinen hellgrünen Farbnuancen, und überall sprießten die Knospen.

			»Du bist ja früh auf.«

			Er drehte sich um und sah Emma hereinkommen. Sie trug eine graue Kuschelhose und hatte die Haare hochgesteckt.

			»Ja«, sagte er.

			»Was für ein schöner Tag.« Sie blickte zum blauen Himmel. Dann legte sie die Arme um seine Taille und schmiegte sich an ihn.

			Eine ganze Weile standen sie so da.

			»Ich werde den Garten vermissen«, sagte sie.

			»Er ist doch so klein«, erwiderte er.

			»Gerade deshalb«, sagte sie und umarmte ihn fester.

			»Du bereust aber nicht, dass wir umziehen, oder?«

			»Nein«, beruhigte sie ihn. »Es fühlt sich nur komisch an, zurück in sein Elternhaus zu ziehen. Alles sieht genauso aus wie damals, als ich von zu Hause ausgezogen bin. In meinem Jugendzimmer sind immer noch die gestreiften Tapeten an den Wänden.«

			»Aber wenn ich dich recht kenne, wird das ganze Haus hell gestrichen sein, bevor wir überhaupt die Umzugskartons hereingetragen haben. Du darfst den Farbton aussuchen, versprochen.«

			Sie lachte und küsste ihn.

			Es war kurz nach acht, als Henrik zum Auto ging. Er wollte sich gerade in den Wagen setzen, als sein Handy klingelte.

			Björn Ahlmann räusperte sich am anderen Ende.

			»Der Bericht ist fertig«, sagte er.

			»Wie bitte?«

			»Sie hatten es doch so eilig damit. Die Obduktion von Katarina Vinston ist abgeschlossen, und ich muss mir heute keine Sorgen wegen eventueller Einschlafprobleme machen, da ich die halbe Nacht wach gewesen bin.«

			»Vielen Dank, Ahlmann.«

			»Keine Ursache.«

			Henrik stützte sich mit dem Ellbogen an die Autotür.

			»Was haben Sie denn zu berichten?«, fragte er den Rechtsmediziner.

			»Nicht mehr als das, was Sie vermutlich ohnehin schon wissen.«

			»Wir wissen kaum was.«

			»Sie wissen, dass die Zunge abgeschnitten wurde.«

			»Mit was für einem Werkzeug?«

			»Einem Einwegskalpell.«

			»Wie können Sie sich so sicher sein, dass es ein Einwegskalpell war?«

			»Weil die Klinge noch in ihr gesteckt hat.«

			Henrik verstummte. Das Skalpell hatte noch in ihr gesteckt? Etwa im Magen? Übelkeit stieg in ihm auf. Er schluckte mehrmals, um den schrecklichen Geschmack wieder loszuwerden.

			»Erinnern Sie sich nicht an den Fall in Växjö?«, fuhr Ahlmann fort.

			»Keine Ahnung, sagt mir gerade nichts.«

			Ahlmann erzählte in seiner nüchternen Art von einer Frau mit selbstverletzendem Verhalten, die zwei Skalpelle geschluckt hatte. Die Frau war vorher schon häufiger in der Psychiatrie gewesen und hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, scharfe Gegenstände wie Rasierklingen und Messer zu schlucken.

			»Beim Entfernen des zweiten Skalpells wurden die Speiseröhre und die Blutgefäße im Hals so schwer geschädigt, dass die Patientin auf dem OP-Tisch des Zentralkrankenhauses in Växjö gestorben ist«, sagte Ahlmann. »Ich glaube, es gab eine Meldung beim Zentralamt für Gesundheits- und Sozialwesen. Jedenfalls hatte Katarina Vinston ein ähnliches Skalpell im Magen, aber nur die Klinge. Ich denke, sie hat sich gelöst, als die Zunge abgeschnitten wurde.«

			»Und dann hat sie die Klinge verschluckt.«

			»Sie wissen, was das bedeutet?«

			»Nein, aber ich vermute, dass Sie es mir gleich sagen werden.«

			»Es bedeutet, dass Katarina Vinston bei Bewusstsein war, als die Zunge abgeschnitten wurde.«

			Henrik verzog das Gesicht. »Braucht es viel Kraft, um …«, setzte er an.

			»Eigentlich nicht.«

			»Und was für ein Skalpell ist es?«

			»Über die Marke kann ich nichts sagen«, erklärte Ahlmann. »Aber hier steht, dass es in Tuttlingen in Deutschland produziert wurde.«

			»Gut, ich werde jemanden darauf ansetzen, es zurückzuverfolgen.«

			»Das wird schwierig. Es werden jede Menge Einwegskalpelle verkauft.«

			»Schicken Sie mir trotzdem ein Foto? Das wäre nett.«

			»Wird gemacht.«

			»Hatte sie andere sichtbare Spuren am Körper?«, fragte Henrik nach. »Irgendwelche Verletzungen? Oder Hämatome?«

			»Nein.«

			»Sonst noch etwas Erwähnenswertes?«

			»Ja«, sagte Ahlmann. »Shirin Norberg und Katarina Vinston wurde ein hochwirksames Anästhetikum injiziert, also ein Narkosemittel.«

			»Welches denn?«

			»Ketalar.«

			Jana Berzelius befestigte ihre Armbanduhr am Handgelenk. Noch immer sah sie Pers enttäuschten und traurigen Blick vor sich. Dabei war sein einziges Vergehen gewesen, dass er ihr … Kollege war? Ihr Bekannter? Ihr Freund? Sie wusste es nicht so genau, doch welches Wort sie auch wählte, so war die Beziehung zwischen ihnen jetzt mit größter Wahrscheinlichkeit vorbei. Er würde wohl nie wieder etwas mit ihr zu tun haben wollen.

			Das machte sie rasend.

			Und es war Danilos Schuld.

			Sie ging durchs Schlafzimmer, schaltete die Bettlampe aus und öffnete die Tür.

			Er lag auf dem Fußboden im Wohnzimmer, machte seine Liegestütze, langsam und methodisch. Jeden Tag dieselben Übungen.

			»Gib mir das Hemd«, sagte sie.

			Er sah abrupt auf. Dann erhob er sich, ging zu ihrer Klimmzugstange und zog sich mehrere Male hoch.

			»Du siehst wieder so wütend aus, Jana«, sagte er. »Und das bist du auch, nicht wahr?«

			Sie atmete tief durch, versuchte, sich zu beruhigen.

			»Du hältst dich für clever, oder?«, sagte sie.

			»Ich bin clever«, erklärte er.

			»Du kennst mich nicht«, sagte sie.

			»Stimmt, ich kenne dich nicht. Du kennst mich nicht. Aber ich kann sehen, dass du wütend bist.«

			Er ließ die Stange los und lockerte die Arme.

			»Ich bin nicht wütend«, erwiderte sie. »Aber ich werde es, wenn du mir nicht sofort das Hemd aus dem Krankenhaus gibst.«

			»Es liegt auf dem Sofa.«

			»Und ich soll es mir selbst holen?«

			»Ja, wer soll es sonst machen? Per?«

			Sie hob den Blick. Er lächelte und öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen. Aber das würde sie nicht zulassen.

			In ihrem Inneren explodierte der ganze Hass auf ihn, und sie konnte sich nicht bremsen. Geschmeidig wirbelte sie herum und versetzte ihm einen harten Schlag auf die Schulter.

			Er wurde von ihrem plötzlichen Angriff überrascht und verzog vor Schmerz das Gesicht. Sie machte zwei Schritte nach links und traf seinen anderen Arm.

			Dann ein Tritt in die Taille, der nächste warf ihn zu Boden. Sie beherrschte sich und ließ die Arme sinken. Reglos stand sie da und atmete tief durch. Blutend lag er vor ihr, und sie merkte, dass er erneut etwas sagen wollte. Diesmal ließ sie ihn gewähren.

			»Okay, schon verstanden«, sagte er. »Schwieriges Thema.«

			»Wenn du willst, dass ich dir bei der Flucht helfe, dann hol das Hemd. Und zwar sofort.«

			Es war schon halb zehn am Vormittag. Mia Bolander saß kippelnd auf dem Stuhl im Konferenzraum, während Henrik dem Team von seinem Gespräch mit der Rechtsmedizin berichtete.

			»Ahlmann hat leider nichts Brauchbares am Körper von Katarina Vinston gefunden«, sagte er. »Kein Sperma, kein Blut, nichts.«

			»Also keine Spuren von Ted Henriksson«, stellte Mia fest. »So ein Scheiß!«

			»Ich habe es schon mal gesagt«, fuhr Henrik fort. »Ich glaube nicht, dass Ted Henriksson der Mörder ist.«

			Es wurde still im Zimmer. Mia begegnete dem düsteren, müden Blick von Gunnar und Ola.

			»Außerdem war er an dem Morgen, als Shirin Norberg gefoltert wurde, bei der Arbeit«, sagte Henrik. »Dafür gibt es Zeugen.«

			»Aber vielleicht ist er unbemerkt für ein, zwei Stunden von seiner Arbeit verschwunden«, schlug Ola vor.

			Henrik schüttelte den Kopf. »Er arbeitet bei Vitamex, das ist ein Unternehmen für Nahrungsmittelzusätze hier in Norrköping.«

			»Klingt ein bisschen zu avanciert für einen Idioten wie ihn«, bemerkte Mia.

			»Auch Männer wie er müssen sich irgendwie versorgen«, sagte Henrik. »Der Punkt ist der, dass er am Fließband arbeitet. Es wäre seinen Kollegen nie und nimmer entgangen, wenn er zwischendurch weg gewesen wäre.«

			»Was Katarina Vinston betrifft – wo war er zum Todeszeitpunkt?«, hakte Gunnar nach.

			»Auch in der Fabrik«, antwortete Henrik. »Ted Henriksson hat sicher einiges auf dem Kerbholz, aber er ist bestimmt nicht der gesuchte Mörder …«

			Gunnar fuhr sich mit beiden Händen mehrmals über den Kopf.

			»Du hast recht, Henrik«, sagte er schließlich. »Das heißt, wir haben keinen Verdächtigen mehr in unseren beiden Mordfällen.«

			Mia sank auf ihrem Stuhl zusammen.

			»Verdammt«, sagte sie. »Ich dachte wirklich, er wäre es gewesen.«

			»Und Ahlmann hat am Telefon gesagt, dass es keine Spermaspuren an den Opfern gab? Das ist interessant«, bemerkte Gunnar.

			»Was ist denn daran interessant?«, wollte Mia wissen.

			»Es deutet darauf hin, dass der Täter seine Opfer zumindest nicht sexuell missbraucht hat und wir immerhin eine Reihe von Männern aus unserer Datenbank ausschließen können. Es geht hier um etwas anderes.«

			Wieder trat Stille ein. Gunnar lehnte sich über den Tisch.

			»Wir haben einen Verrückten, der seine Opfer in deren eigenem Zuhause foltert. Nichts deutet auf Streit hin oder darauf, dass er eingebrochen ist. Also haben sowohl Shirin Norberg als auch Katarina Vinston den Täter gekannt.«

			»Aber woher?«, fragte Henrik.

			»Der Täter ist vermutlich ein intelligenter Mensch, der ein scheinbar normales Leben mit Arbeit und Familie führt«, erwiderte Mia. »Aber er hat einen Dachschaden, den er auslebt, indem er Frauen aufsucht, fesselt und verstümmelt, bevor er morgens zur Arbeit geht.«

			»Klingt nach einem Soziopathen«, meinte Ola. »Vermutlich verbeamtet. Tagsüber sitzt er an seinem Schreibtisch in irgendeiner Behörde, verfolgt die Medienberichte über seine Verbrechen und ist stolz darauf, als wären sie ein großartiges Kunstprojekt.«

			»Dann wird sich der Typ jetzt aber ins Fäustchen lachen«, sagte Mia. »So viel wie in den Zeitungen über die Fälle geschrieben wird.«

			»Jetzt sollten wir uns aber nicht in Spekulationen verlieren«, gab Gunnar zu bedenken. »Wir haben keine Ahnung, ob wir es wirklich mit einem Soziopathen zu tun haben.«

			»Bei einem Serienmörder haben die Opfer häufig etwas gemeinsam«, sagte Ola, »beispielsweise den Beruf, die ethnische Herkunft, die Haarfarbe oder das Geschlecht. Shirin Norberg und Katarina Vinston haben beide im Gesundheitssektor gearbeitet.«

			»Ich glaube auch, dass es ein Serienmörder ist«, sagte Mia.

			»Trotzdem, wir sollten nicht wild herumspekulieren. Mindestens drei Morde sind nötig, um von einem Serienmörder sprechen zu können«, erwiderte Gunnar.

			»Und wer hat behauptet, der Täter wäre schon fertig?«, sagte Mia.

			Gunnar kratzte sich am Ohrläppchen. »Okay«, sagte er. »Shirin Norberg und Katarina Vinston arbeiten beide im Gesundheitssektor, aber es muss noch etwas darüber hinaus geben.«

			»Das Ritual, die Opfer zu fesseln und sie zu verstümmeln, könnte zumindest auf einen Serienmörder hindeuten«, meinte Henrik. »Und Mia hat recht. Was spricht dafür, dass er nach den beiden Taten aufhört?« Henrik sah in die Runde.

			»Nichts«, sagte Mia. »Vor allem nicht, wenn es ihn antörnt, von seinen Verbrechen in den Medien zu lesen und zu hören.«

			»Wir können ja wohl kaum die Medien davon abhalten, über die Morde zu schreiben«, sagte Gunnar.

			»Ach ja, übrigens …« Henrik zeigte auf den Bericht vor sich. »Ahlmann hat noch etwas Wichtiges gesagt. Sowohl Shirin Norberg als auch Katarina Vinston wurde das Narkosemittel Ketalar injiziert.«

			»Das heißt, der Täter hat Zugriff auf Arzneimittel«, sagte Gunnar.

			»Ja, und er scheint darüber hinaus mit Drahtsäge und Skalpell umgehen zu können«, sagte Mia.

			»Also könnte der gemeinsame Nenner zwischen den Opfern und dem Täter ihr Beruf sein«, murmelte Henrik. »Vielleicht ist der Mörder ein Arzt?«
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			Jana Berzelius verringerte das Tempo, blieb stehen und verschaffte sich einen Überblick über das alte Handwerkerviertel. So sah es also in Wirklichkeit aus.

			In nur hundert Meter Entfernung hüpfte ein Hase über Asphalt und Kies davon. Zweihundert Meter weiter entdeckte sie das Obdachlosenheim. Daneben lag ein weiß gestrichenes Gebäude, auf dem »Konsum Ringen« stand. Wie der Name andeutete, hatte das Gebäude früher als Supermarkt gedient. Mittlerweile beherbergte es ein Kulturzentrum. Ein Plakat informierte darüber, dass gerade eine Kunstausstellung von einem jungen Talent aus Linköping stattfand.

			Jana parkte ihren Wagen gut versteckt hinter einer Reihe von Garagen mit rostigen Toren.

			War es wirklich eine gute Idee, in ein Obdachlosenheim zu marschieren und eine falsche Fährte für einen Mann zu legen, der unter Mordverdacht stand und von der Polizei gesucht wurde?

			Draußen war etwas zu hören, das wie Schritte klang.

			Sie lauschte, aber das Geräusch verschwand wieder. Vielleicht war es ja auch nur Einbildung gewesen.

			Sie kratzte sich am Nacken und ließ sich in den Fahrersitz zurücksinken. Ruhig atmen, dachte sie und versuchte, sich selbst einzureden, dass alles ganz einfach sei. Ungesehen würde sie das Krankenhaushemd im Obdachlosenheim deponieren, am besten in einem der Zimmer. Nichts Besonderes. Einfach nur das Hemd hinlegen und wieder wegfahren.

			Was hatte sie zu verlieren?

			Nicht viel, dachte sie und stieg aus dem Auto.

			Lucas Bratic betrachtete sich im Spiegel und dachte, dass wirklich alles Scheiße war: der Verdienst des gestrigen Tages, das schlechte Wetter und dass es eben an der Tür geklopft hatte.

			»Aufmachen!«, hörte er eine raue Stimme sagen.

			Sie gehörte eindeutig Dragan Sandin, einem fünfundvierzigjährigen Mann mit aufgesetztem Akzent, der seine normale Runde drehte, um Geld einzutreiben.

			»Sonst wir schlagen die Tür ein, du Arschgesicht!«

			Dragan hatte von »wir« gesprochen, und das beunruhigte Lucas. Also standen mehrere Männer auf der anderen Seite der Tür. Nur das dünne Holz trennte ihn von den harten Fäusten.

			Lucas sah, wie sich die Türklinke bewegte, und schob die Hand in die Tasche. Er hatte die letzte halbe Stunde auf der Gemeinschaftstoilette verbracht und so getan, als hätte er Bauchschmerzen. In Wirklichkeit wollte er sich Zeit verschaffen, um einen Plan zu schmieden.

			Gestern hatte er nur siebenundachtzig Kronen erbettelt. Das Geld war in seiner rechten Tasche, und auf die hatte Dragan es abgesehen. Und auf die Scheine, die in seiner anderen Hosentasche steckten.

			Es waren mehrere Hundertkronenscheine. Geld, das Lucas bisher gut versteckt hatte und das er auf gar keinen Fall hergeben wollte.

			Vorsichtig schraubte er den Deckel des Spülkastens auf und rollte die Scheine zusammen. Als er probierte, sie am Schwimmerventil zu befestigen, hörte er wieder Dragans Stimme.

			»Wenn du nicht öffnest, wir öffnen.«

			Im nächsten Moment erfolgte ein Tritt.

			Die ganze Tür vibrierte.

			Dann noch ein Tritt.

			Lucas schwitzte, er musste die Geldscheine irgendwie befestigen, aber es ging nicht.

			Holzsplitter rieselten herab.

			Endlich gelang es ihm, den Deckel wieder auf dem Spülkasten anzubringen. Er sackte in sich zusammen, schloss die Augen und flehte eine höhere Macht an, als die Tür endgültig nachgab.

			Im Flur machte Jana Berzelius einen vorsichtigen Schritt zur Seite und duckte sich. Sie hielt den Atem an und hörte, wie die Eingangstür hinter ihr zuglitt. Dann erklangen hinter der nächsten Ecke des Flurs Stimmen.

			Sie erhob sich und sah bleiches Licht durch eine Glastür sickern, auf die jemand mit wasserfestem Stift »Personal« geschrieben hatte. Sie drückte die Klinke, doch die Tür war abgeschlossen.

			Vorsichtig schlich sie an der Wand den Flur entlang und entdeckte eine weitere Tür. Ein Vorratsraum mit PVC-Boden, der sich durch die Feuchtigkeit an mehreren Stellen gelöst hatte. Jetzt erst merkte sie, dass es im Obdachlosenheim stank, es war eine unschöne Mischung aus Staub, Schweiß und Müll.

			Sie hielt die Tüte mit dem Hemd fest umklammert, während sie vorsichtig weiterging. Es schienen zehn Räume zu sein, fünf auf jeder Seite des Gangs.

			Sie schob eine Tür auf. Unter einem Fenster, das einen Spaltbreit geöffnet war, stand ein gelber Plastikhausschuh. Das Zimmer war leer bis auf zwei Etagenbetten.

			Sie blickte zu der einen Pritsche, auf der eine dünne Matratze lag. Dann ging sie hinein.

			In einem Streifenwagen in Motala hatte der Polizist Joel Marklund soeben einen Anruf von der Leitstelle angenommen. Es gab eine Prügelei im Obdachlosenheim im Handwerkerviertel. Die Angestellten hatten sich im Personalraum verschanzt und den Notruf verständigt.

			»Gibt es niemanden, der näher dran ist?«, probierte es Joel Marklund. »Wir sind ein ganzes Stück außerhalb der Stadt.«

			»Es gibt niemand anderen«, sagte die Stimme von der Leitstelle.

			»Dann müssen wohl wir das übernehmen«, meinte Joel und bestätigte, dass sie unterwegs waren, bevor er die Verbindung beendete.

			Er startete den Wagen, setzte den linken Blinker und erzählte seinem Kollegen Kim Heist, dass es in den letzten Tagen im Obdachlosenheim ungewöhnlich viel Unruhe gegeben hätte.

			»Tobbe und Danne waren gestern zweimal dort, und letztens haben Vladde und Anna den ganzen Freitag dort verbracht. Es scheint einen neuen Typen zu geben, der das Obdachlosenheim als Homebase gewählt hat und die Bettelei irgendwie neu organisiert, aber nicht immer mit den nettesten Methoden.«

			»Dann fahren wir jetzt hin und räumen ein bisschen auf«, schlug Kim vor.

			Die Faust kam ohne Vorwarnung und löste einen starken Schmerz aus. Lucas fiel rücklings, doch es gelang ihm, sich am Waschbecken festzuhalten. Dragan grinste höhnisch. Hinter ihm standen zwei von seinen Leuten, der eine mit rasiertem Schädel, der andere mit auffällig großen schwarzen Pupillen. Sie packten ihn, und Dragan versetzte ihm einen so heftigen Kopfstoß, dass Lucas auf dem Boden zusammensank. Als er wieder aufsah, erblickte er die glänzende Spitze eines Messers.

			»Gib mir die Kohle. Jetzt.«

			»Ist in der Tasche«, sagte Lucas, während ihm das Blut aus der Nase in den Mund lief.

			Dragan zählte das Geld und begann zu lachen.

			»Machst du Witze, Alter«, sagte er. »Ich will die echte Kohle sehen.«

			»Das ist alles, was ich zusammengekriegt hab, ich …«

			»Pst …« Dragan legte seine Hand auf Lucas’ Mund. »Ich weiß, du hast mehr. Und weißt du, warum? Der da hat es mir gesagt.« Dragan zeigte auf den kahlköpfigen Mann. »Er hat gesagt, er hat dich gesehen, wie du Geld gezählt hast. Was tun? Du kein Geld, andere kein Geld, ich Problem. Kapiert? Problem!«

			Lucas starrte das Messer an, das immer näher kam. Er versuchte, durch seine blutige Nase zu atmen.

			»Und jetzt kriegst du eine Lektion. Mich verarscht man nicht.«

			Lucas begann zu schreien, doch Dragan presste seine Hand noch fester auf seinen Mund.

			»Ruhe!«, sagte Dragan. »Ich nehm nur das eine Auge.«

			Lucas hätte sich wehren müssen, aber er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Starr vor Angst und mit aufgerissenen Augen folgte er den Bewegungen des Messers.

			»Dragan?«, sagte der Mann mit dem rasierten Schädel.

			»Fresse.«

			»Aber es ist wichtig. Schau mal. Die Tür da drüben ist nur angelehnt.«

			Er zeigte auf eine Tür, die ein Stück entfernt auf demselben Flur lag.

			Dragan verdrehte die Augen, nahm seine Hand von Lucas’ Mund und betrachtete das Blut, das er sich an Lucas’ Pullover abwischte.

			»Gleich«, sagte Dragan. »Erst löse ich das Problem hier.«

			Lucas schnappte nach Luft. Ein Teil seines Gehirns sagte ihm, dass er fliehen sollte. Ein anderer Teil sagte ihm, dass er die Männer angreifen und zumindest einen Versuch unternehmen sollte, sich zu verteidigen.

			Aber Angst hat eine besondere Wirkung auf Menschen. Selbst wenn ihnen der sichere Tod bevorsteht, gibt es Leute, die einfach nicht zurückschlagen können, obwohl es eigentlich keine Alternative gibt. Lucas war wie paralysiert. Er rührte sich nicht und blieb sitzen. Dragan hob die Faust und schlug zu. Lucas spürte, wie die Haut an seiner Stirn aufplatzte. Leicht benommen dachte er, dass er bestimmt das Bewusstsein verloren hätte, wenn der Schlag härter gewesen wäre. Denn dann hätte er nicht zusehen müssen, wie der zweite Schlag kam.

			Doch das blieb ihm nicht erspart.

			Jana Berzelius hob die dünne Matratze hoch, ließ das schmutzige Hemd aus der Tüte fallen. Sie machte ein paar Schritte rückwärts und vergewisserte sich, dass es auf den ersten Blick nicht zu sehen war.

			Als sie sich umdrehte, standen drei Männer vor ihr.

			»Was haben wir denn hier?«, sagte der eine lachend und entblößte seine Goldzähne. »Das riecht ja nach Cash. Oder hast du was anderes für mich?«

			Er ging auf sie zu und um sie herum. Sie nahm seinen Geruch nach Fett und Schweiß, Alkohol und Zigaretten wahr.

			Er öffnete den Mund und spielte mit der Zunge. Stellte sich vor sie und versuchte, ihr Haar zu fassen zu bekommen, aber sie schlug blitzschnell seine Hand beiseite.

			»Ist da einer mit dem falschen Fuß aufgewacht, wie?«

			Als er es erneut probierte, wehrte sie wieder seine Hand ab. Diesmal lachte er nicht. Jana wusste, was passieren würde, und zählte rückwärts.

			Es würde vermutlich zwanzig Sekunden dauern, ehe er auf sie losging. Zwanzig Sekunden, dachte sie, bis zum Angriff.

			Es war ein Risiko, jetzt stehen zu bleiben. Eigentlich sollte sie sofort abhauen, aber solchen Gegnern kehrte man nicht den Rücken zu. Es war besser, ihnen in die Augen zu sehen.

			»Ich will keinen Ärger«, sagte sie.

			»Muss keinen Ärger geben«, sagte er und grinste. »Solange du machen, was ich sage.«

			»Und was genau meinen Sie?«

			Der Mann zog den Hemdsärmel bis zum Ellbogen hoch. Die Zeiger auf seiner Armbanduhr leuchteten in einem unheimlichen Blau. Er bemühte sich, ruhig und entspannt zu wirken, aber sie bemerkte, dass er nervös war. Alle drei waren nervös.

			Fünfzehn Sekunden.

			Jana hingegen war ganz ruhig. Am Ende des langen Flurs hatte sie grüne Schilder bemerkt, die die beiden Fluchtwege anzeigten. Wenn sie das Fenster mitzählte, gab es sogar drei.

			Noch zehn Sekunden.

			Sie betrachtete die beiden anderen Typen, den mit dem rasierten Schädel und den anderen mit den auffällig großen Pupillen. Der Mann mit den Goldzähnen wirkte viel älter – er hatte einen krummen Rücken, war klein und faltig, aber vermutlich höchstens fünfzig Jahre alt. Offenbar gefiel es ihm, Dinge von anderen Menschen zu fordern. Mit verbissenem Gesichtsausdruck umklammerte er das Messer in seiner Hand.

			»Was hast du mir zu geben?«

			Er machte einen Schritt auf sie zu, und sie glaubte fast, das Ticken seiner Armbanduhr zu hören. Rechts und links von ihr standen die beiden anderen und atmeten schwer.

			Auch Jana atmete tief durch, nicht etwa weil sie nervös war, sondern um Sauerstoff in den Körper zu pumpen, damit sie im richtigen Moment reagieren konnte.

			Fünf Sekunden.

			Der Mann mit den großen Pupillen ballte seine Hand zur Faust. Erst jetzt registrierte sie, wie muskulös er war. Er konnte sie leicht ausknocken.

			Dann gab der Mann mit den Goldzähnen das Signal.

			Es war so weit.

			Jana hörte auf zu atmen.

			Die beiden Streifenpolizisten parkten ihren Wagen in zweiter Reihe vor dem Obdachlosenheim. Joel Marklund musterte die umliegenden Gebäude. Das Obdachlosenheim war relativ neu und bot nicht nur vorübergehende Notschlafstellen. Die Gäste durften morgens bleiben. Sie mussten nicht mit ihren Habseligkeiten durch Motala ziehen und darauf warten, dass sie wieder in die Wärme zurückdurften.

			Aber die Plätze waren begrenzt. Nur etwa vierzig Personen konnten hier wohnen. Und niemand wusste, wie lang das Pilotprojekt der Gemeinde finanziert werden würde. Ob das Obdachlosenheim in ein oder zwei Jahren noch stehen würde.

			»Sieht alles ruhig aus«, sagte Joel und kaute an seinem Daumennagel.

			»Ich glaube, die Instruktion lautete, dass wir hineingehen«, sagte Kim.

			»Glaubst du wirklich?«, fragte Joel.

			»Los, komm schon.«

			Der Mann mit den Goldzähnen kam auf sie zu. Aber Jana Berzelius war gut vorbereitet. Sie verlagerte das Gewicht, schlug den Ellbogen gegen seine Schläfe und nahm ihm das Messer ab. Er schwankte und starrte verständnislos auf seine leere Hand.

			»Gib mir das Messer zurück«, sagte er.

			»Ich will Sie nicht verletzen«, sagte sie. »Aber ich werde es tun, wenn es sein muss.«

			Er lachte auf, diesmal etwas unsicherer.

			»Sie hat das Messer. Nehmt es ihr ab!«, rief er.

			Als der Mann mit den großen Pupillen sich auf sie stürzte, wich sie aus, wirbelte herum und richtete das Messer auf den dritten Mann mit dem rasierten Schädel. Sie ritzte ihn in den Hals und versetzte ihm einen harten Schlag mit der linken Hand. Es fühlte sich an wie ein Schlag gegen einen Betonblock. Er bewegte sich keinen Millimeter, sondern konterte mit einem heftigen Gegenschlag, der sie beinahe zu Fall gebracht hätte. Wenn er nur zehn Zentimeter höher getroffen hätte, dann hätte er ihr ein oder mehrere Rippen gebrochen. Sie ging zum Angriff über, landete einen Uppercut und spürte seinen Kiefer brechen. Er fluchte, spuckte Blut und Zähne. Sie verpasste ihm einen Faustschlag auf die Nase. Das Blut spritzte, und er wurde blass.

			Schwankend legte er die Hand auf die Nase, sank auf den Boden und schien jeden Moment ohnmächtig zu werden.

			Der Mann mit den Goldzähnen nickte ihr zu und lächelte unangenehm. Er sah gegen seinen Willen beeindruckt aus, machte aber eine Geste zu dem Mann mit den großen Pupillen, der daraufhin eine Pistole hervorzog.

			Jana starrte in die Mündung.

			Sie wusste, dass sie jetzt nicht mehr fliehen konnte.

			Man konnte vor einer Glock nicht davonlaufen, ohne eine Kugel in den Kopf zu bekommen. Und die leere, leicht verwirrte Miene des Mannes deutete darauf hin, dass er nicht davor zurückschrecken würde, ihr eine Kugel in die Stirn zu jagen.

			Verstohlen sah sie zu dem Mann mit den Goldzähnen hinüber. Sein Grinsen war jetzt breiter, er fühlte sich überlegen.

			»Tut mir leid«, sagte er.

			»Mir auch«, sagte Jana und schleuderte das Messer von sich.

			Es blieb in seiner Schulter stecken. Ehe er begriff, was eigentlich passiert war, hatte sie dem Pupillenmann die Pistole aus der Hand getreten. Sie machte einen Schritt vorwärts, packte seinen rechten Arm und verdrehte ihm das Handgelenk. Er stöhnte auf.

			Dann nahm sie die Pistole an sich.

			Der Mann mit den Goldzähnen starrte sie an. Das Blut schoss pulsierend aus seiner Schulter und färbte sein Hemd dunkelrot. Seine Arme hingen an den Seiten herab. Er wollte etwas sagen, aber Jana hatte keine Zeit, ihm zuzuhören.

			Sie richtete die Waffe auf seinen Kopf und schoss.

			Joel Marklund wirbelte herum. Drei Vögel flogen davon und verschwanden krächzend hinter dem Hausdach. Er fing den Blick seines Kollegen auf. Kim hatte sich breitbeinig hingestellt, die Hand am Pistolenholster. Reglos standen sie vor dem Obdachlosenheim.

			»Da hat jemand geschossen, oder?«, sagte Joel.

			»Ja.« Kim nickte.

			Ein weiterer Schuss war zu hören, und dann noch einer.

			Joel lief geduckt zum Auto zurück und forderte mit zitternder Stimme Verstärkung an.

			Lucas Bratic war wieder aufgewacht. Kurz fragte er sich, wo er sich befand. Er war nicht dumm. Oder doch, er war ziemlich dumm, das hatte er sich jahrelang von seinem Vater anhören müssen. Aber schon bald begriff er, dass er noch immer auf der Gemeinschaftstoilette im Obdachlosenheim war.

			Blut lief ihm von der gebrochenen Nase übers Kinn und auf den Pullover.

			Er hatte die Schüsse gehört, und jetzt näherten sich Schritte.

			Nun hatte sein letztes Stündlein geschlagen. Dragan würde auch ihm den Schädel wegpusten. Sein Gehirn würde durch die ganze Toilette spritzen.

			Aber Lucas wollte nicht auf einer Toilette sterben, nicht für ein paar Hunderter. Im Übrigen wollte er nicht erschossen werden.

			Als er hörte, wie die Schritte wieder verklangen, dankte er einer höheren Macht. Diesmal mit gefalteten Händen.

			Joel Marklund und Kim Heist standen rechts und links von der geöffneten Eingangstür und lauschten.

			Joel hörte nichts, und er wusste aus Erfahrung, dass Stille meist Unheil bedeutete.

			Rasches Handeln war gefragt. Um nicht zu riskieren, dass der Täter oder die Männer sich aus dem Staub machten, hatten er und Kim das Haus betreten, ohne die Verstärkung abzuwarten. Oder zumindest hatten sie schon die Eingangstür geöffnet.

			Joel hatte das Gefühl, irgendetwas tun zu müssen, und rief: »Polizei!«

			Jana Berzelius drückte sich an die Fassade neben dem Obdachlosenheim. Sie sah das Polizeiauto vor dem Eingang und zögerte, welchen Weg sie nehmen sollte. Es waren etwa hundert Meter bis zu ihrem Auto. Aber wenn sie den kürzesten Weg wählte, würde man sie vom Eingang des Obdachlosenheims aus sehen.

			Weit entfernt hörte sie Sirenen, die näher kamen.

			Sie schaute in die andere Richtung und bemerkte ein sperrangelweit offen stehendes Fenster im angrenzenden Kulturzentrum. Wenn sie diesen Weg nahm, würde sie unentdeckt bleiben. Allerdings würde das ein wenig mehr von ihr verlangen.

			Hinter sich hörte sie die Polizisten rufen. Wahrscheinlich waren sie schon im Obdachlosenheim und hatten die toten Männer gefunden.

			Sie hatte keinen Moment erwogen, sie am Leben zu lassen. In diesem Fall Barmherzigkeit zu zeigen, wäre ein Fehler gewesen, den sie ihr ganzes Leben bereut hätte. Solange sie lebten, hätten sie eine Bedrohung für sie dargestellt.

			Sie kletterte durchs offene Fenster. Im Zimmer befanden sich Kisten und leere Rahmen, ein Stück entfernt standen mehrere Gemälde. Es schien sich um einen Lagerraum zu handeln.

			Eilig ging sie auf eine gegenüberliegende Holztür zu.

			Sie legte ihr Ohr daran und hörte eine weiche Stimme und ein gedämpftes Lachen. Dann verstummte das Gelächter, und es war wieder ruhig. Sie machte die Tür einen Spalt auf und lugte vorsichtig hindurch. Große Gemälde schmückten einen hellerleuchteten Raum, und auf weißen Tischen standen Skulpturen.

			Offenbar eine Galerie.

			Sie richtete ihren Mantel und strich sich die Haare glatt. Dann trat sie ein und hielt auf den Ausgang zu. In diesem Moment hörte sie wieder das Lachen, gefolgt von Schritten, die näher kamen.

			Hastig stellte sie sich vor ein Bild und tat so, als würde sie es in Augenschein nehmen.

			»Hilfe, da haben Sie mich aber erschreckt!«, sagte die Frau, die mit einem Telefon in der Hand aus dem Nachbarraum kam. Sie lächelte breit, und ihre Augen funkelten. Zu einem knielangen Rock und einer langärmeligen Bluse trug sie Armbänder in verschiedenen roten Farbtönen und rote Ohrringe, die beim Sprechen wippten.

			»Ich habe Sie gar nicht hereinkommen hören«, sagte sie.

			»Tatsächlich?«

			»Die Tür klingelt sonst immer.«

			»Vielleicht ist die Klingel ja defekt«, meinte Jana und wandte sich wieder dem Gemälde zu.

			»Gefällt Ihnen Julius Nord?«, fragte die Frau.

			»Wer?«

			»Der Künstler. Wir stellen seine Gemälde aus, die er …«

			»Ich sehe mich nur kurz um.«

			»Alles klar. Aber sagen Sie bitte Bescheid, wenn Sie Hilfe brauchen. Wir haben auch eine neu eröffnete Ausstellung im oberen Stock, akustische Installationen.«

			»Danke, aber ich sehe gerade, dass ich dringend losmuss«, erklärte Jana und ging zum Ausgang.

			»Sie sind jederzeit willkommen. Die beiden Ausstellungen sind bis Mai geöffnet«, sagte die Frau. »Warten Sie, ich halte Ihnen die Tür auf.«

			Ein lautes Klingeln war zu hören, als sie die Glastür öffnete.

			»Die Klingel scheint wieder zu funktionieren«, sagte Jana und verließ die Galerie.

			Ihr Auto stand nur wenige Meter von ihr entfernt. Jetzt hatte sie es nicht mehr so eilig. Wenn jemand sie wider Erwarten fragen sollte, hatte sie eine plausible Erklärung, warum sie in dieser Gegend gewesen war, und außerdem ein glaubwürdiges Alibi.

			Sie öffnete die Autotür und setzte sich hinters Steuer. Ein Stück weiter weg sah sie die Blaulichter. Sie seufzte vor Erleichterung und startete den Wagen.

			Joel Marklund und Kim Heist standen noch immer vor dem Eingang des Obdachlosenheims. Die Verstärkung war eingetroffen. Der Einsatzleiter befahl seiner Einheit, das Gebäude zu umstellen. Und zwei Männer positionierten sich hinter dem Haus, falls der Schütze versuchen sollte zu fliehen. Alle anderen Wege ins Gebäude waren nun gesichert.

			In der kühlen Nachmittagsluft hörte Joel das Geräusch von Waffen, die durchgeladen wurden. Eine Tür wurde eingetreten.

			Die Kollegen eilten an ihm vorbei, dann erklangen Rufe. Drei Tote.

			»Hände hoch, damit ich sehen kann, dass Sie unbewaffnet sind!«, rief jemand.

			Joel betrat das Obdachlosenheim.

			»Hände hoch, habe ich gesagt!«, hörte er jemanden rufen.

			Joel folgte der Stimme und fand die Kollegen vor der Gemeinschaftstoilette. Sie richteten ihre Waffen auf eine offene Toilettenkabine. Auf dem Boden saß ein Mann, der die Hände in die Höhe hielt. Er atmete hektisch, als bekäme er gleich eine Panikattacke. Die Ärmel seines Pullovers waren voller Blutflecken. Vermutlich hatte er sich damit das herabgelaufene Blut von der Nase abgewischt.

			»Tragen Sie eine Waffe?«, fragte Joel.

			»Nein«, flüsterte der Mann.

			»Sind Sie verletzt? Angeschossen?«

			»Nur die Nase.«

			»Wie heißen Sie?«

			»Lucas Bratic.«

			»Gut, Herr Bratic, dann erzählen Sie uns bitte, was hier passiert ist.«
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			Es war später Nachmittag, als Henrik Levin sein kleines Reihenhaus in Smedby betrat. Im Flur quetschte er sich an den vier Umzugskartons vorbei, die Emma übereinandergestapelt hatte.

			Er zog seine Schuhe aus, hängte die Jacke auf und vernahm die aufgedrehten Stimmen der Kinder im oberen Stock. Im Wohnzimmer blieb er stehen. Noch mehr Kartons, gefüllt mit Dingen, von deren Existenz er gar nichts gewusst hatte. Dinge, die vielleicht nie wieder ausgepackt werden würden, die auf einem Dachboden oder in einer Abstellkammer verschwanden und in Vergessenheit gerieten. Wieder einmal.

			Er musste an Danilo Peña denken. Vielleicht versteckte er sich auf einem Dachboden oder in einer Abstellkammer. Aber mit ziemlicher Sicherheit hatte er ein clevereres Versteck gewählt. Vermutlich hatte er schon im Krankenhaus geplant, wohin er sich absetzen würde. Peña schien kein Mann zu sein, der etwas dem Zufall überließ. Sie müssten eigentlich auch den ehemaligen Reichspolizeichef Wester dazu befragen, obwohl er ihnen wahrscheinlich keine brauchbaren Informationen liefern würde.

			Draußen im Garten hingen leichte Nebelschwaden zwischen den Baumkronen. Er stellte sich ans Fenster. Eigentlich hatte er das in all den Jahren viel zu selten getan.

			Wie viele Jahre lebten sie eigentlich schon hier?

			Während er im Kopf nachzählte, dachte er zurück an den Tag, an dem sie zum ersten Mal das Haus betreten hatten. Die Sonne sandte ihre ersten warmen Strahlen, Emma hatte sich die Strickjacke ausgezogen, die Hände auf ihren großen Bauch gelegt und sich neben ihn gestellt. Mit dem Blick durch genau dieses Fenster hatte sie entschieden, dass sie hier viele Jahre ihres Lebens verbringen würden.

			Es war acht Jahre her. Acht Jahre, seit Felix zur Welt gekommen war.

			Da hatte er nicht gewusst, dass er mit vierzig ein solches Leben führen würde. Dass er eines Abends dastehen und den nebelverhangenen Garten betrachten würde, im Begriff, in ein neues Haus zu ziehen, mit einer Frau, die gerade sein drittes Kind zur Welt gebracht hatte.

			Er ging die Treppe hoch und begegnete Emma mit Vilgot auf dem Arm.

			»Hallo«, sagte sie gestresst. »Gut, dass du zu Hause bist. Kannst du dafür sorgen, dass Felix und Vilma die Legosteine wegräumen? Ich muss Vilgot füttern.«

			»Na klar«, sagte er und ging in Felix’ Zimmer.

			Der Boden fühlte sich kühl unter seinen Füßen an und war von Legosteinen übersät. Felix und Vilma saßen auf dem Bett und sahen sich auf dem iPad einen Film an, in dem zwei gelbe Gestalten tanzten und sangen.

			»Zeit aufzuräumen«, sagte Henrik.

			»Nein.«

			»Doch.«

			»Aber Papa, können wir nicht erst mal den Film fertig gucken? Bitte.«

			»Nein, ihr schaltet das Gerät jetzt aus.«

			»Es sind nur noch drei Minuten. Bitte, Papa, bitte.«

			»Okay.«

			»Ja!«

			»Aber dann packt ihr das iPad weg.«

			Beide nickten und richteten ihren Blick wieder auf die tanzenden gelben Figuren. Henrik setzte sich auf den Fußboden und begann, mit den Legosteinen zu spielen. Dabei dachte er wieder an seine Arbeit und an die beiden Mordfälle. Leider hatten sie noch immer keinen einzigen Verdächtigen.

			Ted Henriksson war von der Liste gestrichen worden.

			Es gab nur noch ein Auto, den Audi. Was hatte der Fahrer des Wagens zur Tatzeit in dieser verlassenen Gegend zu suchen gehabt? Und wer hatte den Audi überhaupt gefahren?

			Ein Arzt? Mit Schuhgröße dreiundvierzig?

			Henrik stellte eine Reihe von Legofiguren auf. Die Drahtsäge, das Skalpell und das Narkosemittel.

			Noch drei Spuren, dachte er. Wohin werden sie uns führen?

			Jana Berzelius atmete tief durch. Ihr Puls war heruntergegangen. Aber das seltsame Gefühl war geblieben. Auf dem ganzen Weg von Motala nach Norrköping war sie nicht verflogen, diese Mischung aus Wut und Nervosität. Sie hatte drei Männer töten müssen, sie hatte hoch gepokert und viel zu viel riskiert, aber es war ihr gelungen, das Hemd im Obdachlosenheim zu deponieren.

			Als sie ihre Wohnung betrat, waren die Lampen ausgeschaltet. Nur ein schwaches Licht drang durch die Fenster in den Flur.

			Sie zog sich die Schuhe aus und hob den Blick. Sein Schatten zeichnete sich auf dem Boden ab. Er stand da und sah sie an.

			»Ich gehe davon aus, dass alles glatt gelaufen ist«, sagte er.

			Sie antwortete nicht. Ihr war nicht nach Unterhaltung zumute.

			»Aber du weißt schon, dass du noch mehr unternehmen musst?«, fuhr er fort.

			Jetzt kehrte die Wut zurück. Sie schaute ihn an und konnte nicht anders, als ihn zu bewundern. So wie man eine Kakerlake bewundert, auf die man tritt und die trotzdem weiterkrabbelt. Und noch einmal. Und noch einmal.

			»Die falsche Fährte ist gelegt«, erklärte sie.

			»Aber das reicht nicht«, sagte Danilo. »Du musst anrufen.«

			»Nicht nötig«, meinte sie. »Die Polizei ist schon vor Ort und hat vermutlich die Leichen der drei Männer in dem Raum gefunden, wo ich das Hemd deponiert habe. Du wirst drei weitere Morde auf deinem Gewissen haben …«

			»Was hast du denn getan?«, fragte er mit gerunzelter Stirn.

			»Ich habe im Obdachlosenheim unerwartete Gesellschaft bekommen.«

			Er grinste unsicher. »Ich verlasse mich aber nicht auf die Bullen. Die ziehen nicht immer die richtigen Schlüsse.«

			»Ich werde nicht bei der Polizei anrufen. In meinen Augen würde das viel zu viel Aufmerksamkeit erregen.«

			»In meinen Augen scheinst du gar kein Problem damit zu haben, Aufmerksamkeit zu erregen, wenn du drei Männer ermordest, nur um eine falsche Fährte zu legen.«

			»Ich hatte leider keine andere Wahl«, sagte Jana.

			»Das hast du auch jetzt nicht. Du sollst anrufen und sagen, dass du diesen gefährlichen Danilo in der Nähe des Obdachlosenheims gesehen hast. Dass du ihn heute dabei beobachtet hast, wie er hineingegangen ist.«

			»Und es geht immer noch darum, dass ich dich loswerde?«

			»Und die Kartons zurückbekommst.«

			Es hatte keinen Sinn, das Gespräch fortzusetzen. Sie wandte sich ab und ging ins Schlafzimmer.

			»Ich weiß«, sagte er in ihrem Rücken, »dass du alle Optionen durchgegangen bist. Und dass du keine Alternative hast. Ich werde die Wohnung in zwei Tagen verlassen. Schade eigentlich, denn ich habe gerade angefangen, mich hier wohlzufühlen.«

			Sie schloss die Schlafzimmertür ab. Eigentlich wollte sie nicht bei der Polizei anrufen, aber es gab keinen anderen Weg. Man konnte sich wirklich nicht darauf verlassen, dass die Polizei die richtigen Schlüsse zog. Wenn sie anrief, würde die Wahrscheinlichkeit, ihn loszuwerden, erheblich steigen. Er wusste es, sie wusste es.

			Sie schlug mehrmals laut gegen die Wand.

			Dann betrat sie den begehbaren Kleiderschrank. Sie öffnete den Tresor, betrachtete die zerknitterte Tagebuchaufzeichnung, die Danilo ihr gegeben hatte, und ließ ihren Blick über die Banknoten, Messer, Handys und Prepaidkarten schweifen.

			Sie steckte eine in ein Handy und schaltete es an. Der Akku war noch geladen. Dann setzte sie sich aufs Bett und wiederholte die Sätze im Stillen, die sie sich zurechtgelegt hatte. Sie würde versuchen, ruhig und sachlich zu klingen, doch dann überlegte sie es sich anders. Sie würde ihrer Wut und ihrem Ärger freien Lauf lassen. Das würde echter klingen, glaubwürdiger.

			Jana wählte die Nummer des polizeilichen Hinweistelefons. Sie wappnete sich, während sie den Klingelton am anderen Ende hörte.

			Eine Frau antwortete. Ihre Stimme war ruhig und korrekt.

			»Hallo«, sagte Jana. »Erstens möchte ich anonym bleiben. Und zweitens habe ich etwas Wichtiges zu melden …«

			1. November

			Heute hatten wir schon wieder Gruppenarbeit. Diesmal sollten wir einen Horizont malen. Unsere Kunstlehrerin riss ein großes Stück Papier ab und legte es vor sich auf den Tisch. In unserer Gruppe waren wir fünf. Ich schlug vor, ein Boot zu malen, das am Horizont entlangsegelte. Aber niemand antwortete. Die Jungs bewarfen sich mit Radiergummis. Die Mädchen tuschelten. Da sagte ich, dass es im Grunde ja auch egal sei.

			Sie gaben mir einen Pinsel und meinten, ich könnte ja das Wasser malen. Ich war beinahe fertig damit, als Linus laut seufzte. Er zog die Verschlusskappe von einem schwarzen wasserfesten Stift und zeichnete kräftige Striche über die blaue Fläche.

			»Das sind Wellen«, sagte er. »Verdammt hohe Wellen.«

			Er zeichnete noch mehr Linien. Ich legte meinen Pinsel aus der Hand und starrte auf den Tisch.

			Dann war Pause.

			Ich wartete wie immer, bis alle draußen waren.

			Gerade als ich den Raum verlassen wollte, hörte ich die Stimmen von Linus, Martin und den anderen, klar und deutlich, weil die Tür offen war.

			Als ich näher kam, bemerkte ich, dass Martin die Finger auf den Türrahmen gelegt hatte.

			Ich zögerte nicht. Es war denkbar einfach. Ich packte die Klinke und knallte die Tür zu. Sie prallte nicht etwa zurück oder so. Es gab nur ein knirschendes Geräusch, dann fing Martin an zu brüllen.

			Es ist furchtbar, es zugeben zu müssen, aber ich genieße es noch immer, an seine gebrochene Hand zu denken. Endlich konnte ich mich rächen! Verdammte Idioten!

			Und niemand bekam mit, dass ich es gewesen war, da ich das Gruppenzimmer durch die Hintertür verließ. Die Kunstlehrerin meinte später, die Tür sei wegen der Zugluft zugeschlagen, da eines der Fenster offen gestanden hatte.

			Ich werde darauf pfeifen, was Martin morgen sagt, wenn er überhaupt in die Schule kommt. Er kann mir ohnehin nicht mehr weh tun. Ich habe ihm die Macht genommen.

			Verstehst du das, liebes Tagebuch? Jetzt ist Martin die Missgeburt. Ich habe ihm die Fähigkeit genommen, sich zu prügeln! Das ist das Krasseste daran. Mama hat immer gesagt, dass Rache nichts bringt. Oder dass zumindest nichts Gutes dabei herauskommt. Aber das stimmt nicht. Man kann etwas bewirken, wenn man es wirklich will.

			Ich wünschte, ich könnte ihr davon erzählen. Aber es ist jetzt mitten in der Nacht. Ich sollte schlafen, aber ich muss an so viel denken. An die Zukunft, die es nicht gibt. Es klingt furchtbar, das weiß ich. Aber es gibt keine Zukunft. Zumindest nicht die Zukunft, die der Arzt versprochen hat.

			Die Zeit vergeht. Und es gibt absolut nichts, was ich dagegen tun könnte.
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			Philip Engström verließ den Pausenraum und ging zum Rettungswagen. Die Tagschicht hatte vor fünfzehn Minuten begonnen, und sie hatten gerade einen Transportauftrag hereinbekommen. Ein Achtundachtzigjähriger sollte abgeholt werden, der Probleme mit seinem Katheter hatte. Philip war abwechselnd kalt und heiß, er war rastlos und durstig, und die körperlichen Beschwerden nahmen nur noch zu, wenn er an Katarina dachte.

			Sandra Gustafsson kam. Sie wechselten einen Blick und setzten sich schweigend in den Rettungswagen.

			Sandra fuhr in Richtung E 4. Die Wolkendecke war aufgerissen, und die hellen Sonnenstrahlen brachten das Wasser des Bråviken zum Glitzern.

			Plötzlich durchbrach die Stimme der Rettungsleitstelle die Stille.

			»SOS an Rettungswagen 9110. Kommen.«

			»Hier Rettungswagen 9110«, sagte Sandra. »Kommen.«

			»Wir haben einen Notruf, ein Mann mit einer ernsten Knochenfraktur. Wir wissen nicht mehr, weil wir den Kontakt zum Anrufer verloren haben. Bitte fahrt sofort nach Stavsjö, Tintomaras väg 37. Der Notfall hat oberste Priorität. Kommen.«

			»Verstanden. Kommen.«

			»Ende.«

			»Stavsjö?«, fragte Philip.

			»Das liegt im Kreis Nyköping«, erklärte Sandra. »Es sind etwa zehn Minuten dorthin.«

			Zehn Minuten, dachte Philip.

			Es waren die entscheidenden Minuten, wenn der Zustand ernst war. Sein Herzschlag beschleunigte sich ein wenig, als Sandra das Tempo erhöhte.

			»Oberste Priorität bei einem Knochenbruch?«, sagte Philip. »Was ist denn da los?«

			Sandra antwortete nicht und ließ die Straße keine Sekunde aus den Augen.

			Kurz vor Stavsjö Krog & Kafè, genau zwischen Östergötland und Södermanland, bog sie von der Autobahn ab und fuhr in den kleinen Ort hinein.

			Der Abhang hinter dem See fiel steil ab, und Sandra musste beim Abbiegen das Tempo drosseln.

			Das Haus lag an einem Wendeplatz. Als sie neben einer hohen Hecke parkten, eilte ein Nachbarn aus seinem Haus und musterte neugierig den Rettungswagen. Philip griff nach der Arzneimitteltasche. Im Garten standen ein Rasenmäher und eine Schubkarre, in der eine Harke lag.

			Eine Holztreppe führte zur Eingangstür, und sie klingelten. Sie warteten, aber nichts geschah.

			Sandra drückte die Klinke hinunter, und die Tür glitt auf.

			Sie blickten in einen kleinen Flur mit einer schwarzweiß gemusterten Tapete. »Hallo?«, rief sie. »Wir sind vom Rettungsdienst!«

			Sie traten ein und entdeckten eine Frau mit hellem Pagenkopf, die auf dem Küchenfußboden saß und ein Telefon in der Hand hielt. Sie wiegte sich vor und zurück und stand sichtlich unter Schock. Sandra sank auf die Knie und sprach ruhig mit ihr.

			»Hier«, sagte sie und reichte Philip die Tasche mit dem Beatmungsset.

			Er lief eine halbe Treppe hinunter und kam in ein Wohn- und Esszimmer. Noch eine halbe Treppe tiefer gab es ein Schlafzimmer, einen Arbeitsraum und eine Waschküche.

			Es war ein großes Haus mit vier Etagen, das in Split-Level-Bauweise errichtet war. Ganz unten fand er den Patienten. Er saß auf einem Stuhl, seine Hände waren gefesselt, und der Kopf hing ihm auf der Brust.

			Philip würde den Anblick nie vergessen.

			Die Beine des Mannes fehlten, sie waren oberhalb der Knie abgeschlagen worden, und um ihn herum hatte sich ein glänzender See aus Blut gebildet.

			Seine Brust hob sich. Er hyperventilierte.

			Ohne ein Wort zu sagen, ging Philip zu ihm. Er stellte beide Taschen auf dem Boden ab, legte die Hände auf den Kopf des Mannes und hob ihn leicht an. Er war eiskalt, die Haut leichenblass und grünlich. Ein klagendes Geräusch drang aus seinem Mund.

			»Ph … Philip?«

			Der Mann sah ihn mit trüben Augen an, und erst jetzt erkannte Philip ihn. Der schmale Mund, der Leberfleck auf der Wange. Johan Rehn.

			»Was ist passiert, verdammt?«, fragte Philip und ertastete den Puls.

			»Die Beine … meine Beine … ich …«

			Johan schloss die Augen und versuchte, die Atmung zu kontrollieren.

			»Ich kann nicht atmen … es …«

			Philip öffnete die Tasche mit dem Beatmungsset und wollte die Sauerstoffmaske auf Johans Mund legen. Doch dieser schüttelte den Kopf.

			»Nein«, sagte er.

			»Johan, sitz still!«

			»Nein!«

			»Atme!«

			»Es wird ohnehin nicht helfen … es …«

			»Jetzt hörst du auf mit diesem Unsinn«, sagte Philip hart und merkte, dass er gestresst war. Er verband den Leistenbereich, um den arteriellen Blutfluss zum Bein zu stoppen. Doch er wusste, dass es im Prinzip unmöglich war.

			Johan hatte die Augen geschlossen.

			»Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, schrie Philip. »Sandra, komm her und hilf mir!«

			Philip hatte irgendwo von amerikanischen Soldaten gelesen, die in Afghanistan gefangen genommen worden waren, wo man sie angekettet, geschlagen und verstümmelt hatte. Sie waren vor die Entscheidung gestellt worden, ob das Bein oberhalb oder unterhalb des Knies abgetrennt werden sollte und ob sie einen Eimer haben wollten. Darin befand sich flüssiger und kochend heißer Teer. Wenn die Männer das Bein in den Teer steckten, schlossen sich die Arterien. Wenn nicht, verbluteten sie.

			Vermutlich war das eine Legende. Aber wenn Philip in diesem Moment einen solchen Eimer zur Verfügung gehabt hätte, dann hätte er keinen Augenblick gezögert. Denn jetzt war das Blut überall.

			Sandra kam, und gemeinsam gelang es ihnen, Johan vom Stuhl zu befreien und auf die Trage zu legen. Mehrere Nachbarn hatten sich versammelt und schauten zu, als sie ihn aus dem Haus trugen. Philip stieg in den Rettungswagen, steckte das Pulsoximeter fest und legte einen Zugang, um den Patienten mit Flüssigkeit zu versorgen.

			Johan öffnete die Augen und erwiderte seinen Blick. Mit der Hand tastete er nach einem Halt. Dann schloss er die Augen wieder.

			Seine Hand regte sich nicht mehr.

			Er hatte das Bewusstsein verloren.

			Philip spürte, wie der Rettungswagen schwankte, als er die Pulsfrequenz ablesen wollte.

			Aber Johans Puls schlug nicht mehr. Er hatte einen traumatischen Herzstillstand.

			Philip begann mit der Wiederbelebung. Hektisch drückte er mit beiden Händen auf Johans Brustkorb. Er zählte bis dreißig und beatmete ihn dann zweimal, bis der Brustkorb sich hob. Dann fuhr er mit der Herzmassage fort.

			»Gib nicht auf, Johan, verdammt! Gib jetzt nicht auf«, sagte er, obwohl ihm im Grunde klar war, dass Johan es bereits getan hatte.

			Mia Bolander stand in ihrem Büro und drückte das Handy an ihr Ohr, um zu verstehen, was ihr der Verkäufer der Autofirma gerade erzählte. Er hatte mit den Kollegen von der Werkstatt gesprochen, die das Auto durchgesehen und festgestellt hatten, dass die Zylinderkopfdichtung defekt war. Die konnte man zwar ohne Probleme auswechseln, aber es dauerte ein bisschen. Außerdem bestand die Gefahr, dass die Zylinder schadhaft waren.

			Mia biss sich auf die Unterlippe, als der Verkäufer sagte, dass die Mechaniker auch noch einiges andere gefunden hatten, beispielsweise einen lockeren Türgriff und ein kaputtes Gebläse.

			»Das heißt, Sie müssen mit insgesamt fünfzehntausend Kronen rechnen. Mindestens.«

			»Aua! Verdammt!«, sagte sie.

			»Was ist passiert?«

			»Ich habe mir auf die Lippe gebissen. Jetzt blutet es auch noch. Scheiße.«

			Sie wischte das Blut mit dem Pulloverärmel weg.

			»Sind Sie noch dran?«, wollte der Verkäufer wissen.

			»Ja.«

			»Tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber die Reparatur wird mindestens zwei Wochen dauern, weil auch noch unklar ist, ob die Werkstatt alle Reserveteile vorrätig hat. Oder besser gesagt, die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass sie nicht vorrätig sind. Das Auto ist ja nicht gerade fabrikneu, wenn ich das so sagen darf.«

			»Zwei Wochen?«

			Mia hörte ein Klingeln in ihrem Handy. Henrik Levin klopfte an.

			»Bei mir klopft gerade jemand an. Ich muss rangehen, tut mir leid«, sagte sie.

			»Wissen Sie, ich habe eine Lösung für Sie, Frau Bolander. Wir haben gerade einen schicken Fiat Lounge mit Schiebedach und Ledersitzen reinbekommen, der wunderbar in Schuss ist und perfekt zu Ihnen passen würde.«

			Es klingelte wieder. Henrik gab nicht auf. Vermutlich war es etwas Dringendes.

			»Ich muss den anderen Anruf entgegennehmen«, erklärte Mia.

			»Und wissen Sie, was das Beste ist?«, fuhr der Verkäufer ungerührt fort. »Dieser Wagen ist sofort lieferbar. Mein Vorschlag lautet, Sie tauschen Ihren alten Wagen gegen den schicken Fiat Lounge ein. Und wissen Sie, was noch besser ist? Dass Sie monatlich nur neunzehnhundert Kronen inklusive Service zahlen müssen. Und Sie müssen sich nie wieder Sorgen machen, dass Ihr Auto nicht anspringen könnte. Was sagen Sie dazu?«

			»Ich muss wirklich rangehen«, sagte sie.

			»Eine solche Gelegenheit darf man sich nicht entgehen lassen, Frau Bolander. Was meinen Sie, wollen Sie zuschlagen?«

			»Bleiben Sie bitte dran«, sagte sie und wechselte zum anderen Gespräch.

			»Sag mal Mia, warum gehst du nicht ran?«

			»Ich musste gerade was Wichtiges besprechen. Was gibt es?«

			»Du hattest recht«, sagte er.

			»Was meinst du?«

			»Dass wir es mit einem Serienmörder zu tun haben.«

			»Wie kommst du darauf?«

			»Weil ein weiterer Mord geschehen ist.«

			Blut war am Kragen, auf der Brust und an den Ärmeln. Philip Engström hatte sich den Pullover ausgezogen, ehe er die Treppe zur Umkleide hochgegangen war. Die Notaufnahme hatte Johan Rehn übernommen. Sein Tod musste offiziell festgestellt werden, mit Datum und Uhrzeit. Der Rettungswagen musste aufgeräumt, die Arzneimitteltasche mit neuen Medikamenten aufgefüllt und die Sauerstoffflasche ausgetauscht werden.

			In der Umkleide war es ruhig. Philip lehnte seinen Kopf an seinen Spind und versuchte zu verstehen, was um ihn herum gerade geschah.

			Johan Rehn war tot.

			Katarina Vinston war tot.

			Und Shirin Norberg war tot.

			Johan und Katarina kannte er, aber er wusste, dass er auch Shirin Norberg schon einmal gesehen hatte, sie war ihm so bekannt vorgekommen.

			Es konnte doch kein Zufall sein, dass er alle drei kannte oder zumindest schon einmal gesehen hatte.

			Seine Hände zitterten, als er einen Blick auf die Uhr warf, die an seinem Hosenbund hing. Es fiel ihm schwer, die Zeit abzulesen. Mit Zeigefinger und Daumen zog er eine Tablette aus der Hosentasche. Er hatte immer eine einzelne Oxazepam in der Tasche, weil das unauffälliger war als ein ganzer Blister.

			Er öffnete den Mund, legte die Tablette weit hinten auf die Zunge und schluckte.

			Doch sein Körper gehorchte nicht.

			Die Tablette wollte nicht hinuntergleiten.

			Er würgte, ging zum Waschbecken, drehte den Hahn auf und trank eiskaltes Wasser. Erst nach dem zweiten Würgen glitt die Tablette langsam hinunter.

			Er begegnete seinem Spiegelbild, bemerkte Blutspritzer auf der Wange und rubbelte sie mit der Hand weg. Jetzt sah er auch das Blut am Hals und am Ohr und rubbelte noch stärker, als handelte es sich um eine giftige Substanz.

			Es brannte, aber er rieb weiter, bis alles weg war.

			»Und wer ist das Opfer?«, fragte Mia Bolander.

			»Johan Rehn, achtundfünfzig Jahre alt«, antwortete Henrik. »Ich habe Ola gebeten, bis zur Sitzung alle Fakten über ihn zusammenzusuchen.«

			Anneli Lindgren kniete auf dem Boden und sicherte Fingerabdrücke an einer Kommode. Henrik stand neben ihr, mit hängenden Schultern und müdem Blick.

			Der Stuhl, auf dem der Mann gesessen hatte, war voller Blutflecken. Überall auf dem Fußboden war Blut. Mia wusste, dass ein erwachsener Mensch fünf bis sechs Liter Blut im Körper hatte, und fragte sich, wie viele Liter dieser Mann verloren haben mochte. Offenbar viel zu viel, da er es nicht geschafft hatte.

			»War er allein zu Hause?«, fragte sie.

			»Ja«, antwortete Henrik.

			»Wer hat denn den Notruf abgesetzt?«, wollte Mia wissen.

			»Seine Frau. Sie ist heute Morgen von einer Reise zurückgekommen und hat einen schweren Schock erlitten, als sie ihren Mann so zugerichtet aufgefunden hat.«

			»Kein Wunder«, bemerkte Mia.

			»Derselbe Täter«, sagte Anneli, die noch immer neben der Kommode kniete.

			»Aber diesmal ist er auf einen Mann losgegangen«, gab Mia zu bedenken. »Warum?«

			»Gute Frage«, sagte Henrik.

			Die Ähnlichkeit zwischen den drei Morden war frappierend. Aber was hatten eine Mutter von zwei Kindern, eine Singlefrau und ein Mann in den Fünfzigern gemeinsam? Warum waren ausgerechnet diese drei Menschen in den Fokus des Täters geraten?

			»Wem gehören eigentlich diese Schuhabdrücke?«, fragte Mia, als sie auf die Spuren neben dem Stuhl sah.

			Anneli wandte sich um.

			»Sie stammen vom Rettungsteam«, sagte sie. »Leider hatten sie keine Schutzausrüstung und haben daher eine ganze Menge Spuren hinterlassen und womöglich auch welche zerstört. Aber damit muss man wohl leben.«

			»Wissen wir schon, welche Sanitäter hier waren?«

			»Ja«, sagte Anneli. »Philip Engström und Sandra Gustafsson.«

			Mia nickte nachdenklich. »Hast du sonst noch Spuren entdeckt?«, fragte sie.

			»Bisher nicht«, erwiderte Anneli. »Aber ich bin längst noch nicht fertig.«

			Mia sah sich im Zimmer um. Sie hörte Schritte vom Obergeschoss. Vermutlich waren es die Kriminaltechniker, die das ganze Haus gründlich durchkämmten.

			»Eine Sache wundert mich«, sagte Henrik. »Wie ist der Täter hereingekommen? Jeder kann ein Brecheisen einsetzen oder eine Fensterscheibe einschlagen, aber es ist eine Kunst, in ein Haus zu gelangen, ohne Spuren zu hinterlassen.«

			»Ich tippe darauf, dass er seine Opfer kannte«, sagte Mia. »Es kann keine andere Erklärung geben.«

			»Aber woher wusste er, dass sie allein zu Hause waren? Schließlich brauchte er ja eine gewisse Zeit für seine Tat.«

			»Shirin Norberg war ja nicht allein«, bemerkte Mia.

			»Gut, er hat die jüngere Tochter in ihr Zimmer eingeschlossen, aber Katarina Vinston und der Mann hier waren allein. Ich vermute, er wusste über ihren Alltag Bescheid.«

			»Er hat sie gekannt«, wiederholte Mia.

			»Oder er hat ihr Leben genau beobachtet. Wir müssen sofort alle Nachbarn befragen, ob ihnen jemand aufgefallen ist, der sich hier herumgetrieben hat. Vielleicht haben sie ja auch einen Audi A5 gesehen.«

			Eilig überquerte Jana Berzelius den Zebrastreifen. Der Mantel schlug ihr gegen die Beine, und ihre Schritte gingen im Lärm des Verkehrs, der Menschen, der brausenden Stadt unter.

			Wegen des neuesten Mordes war sie aufs Polizeirevier gerufen worden, und sie hatte Henrik Levin versprochen, um zehn Uhr dort zu sein.

			Gerade wollte sie die Stufen zum Haupteingang hochgehen, als sie ein Rad entdeckte, das am Fahrradständer angeschlossen war.

			Es gehörte Per Åström. Kurz blieb sie stehen, als zögerte sie, ob sie weitergehen sollte oder nicht. Die Unentschlossenheit irritierte sie. Was hinderte sie eigentlich?

			Sie hatte keine Zeit, sich eine Antwort auf ihre Frage zu überlegen, denn im nächsten Augenblick hörte sie das Rasseln eines Schlüsselbundes. Sie fuhr zusammen und blickte auf. Obwohl sie eben sein Fahrrad gesehen hatte, war sie verblüfft, Per höchstpersönlich zu begegnen. Er hatte seine Sportjacke an und darunter einen schwarzen Anzug. Den Riemen seiner Tasche hatte er sich über die Schulter geschlungen.

			Schweigend standen sie da und betrachteten einander. Jana mit ihrer Aktentasche in der Hand, er mit seinem Schlüsselbund.

			Da war bloß das Rauschen der Stadt.

			Und sie beide.

			Er sah müde aus.

			»Ich bin es nur«, sagte er und ging zum Fahrrad.

			»Ja«, sagte sie.

			Dann ging sie an ihm vorbei und lief die Stufen hinauf. Sie hörte, wie er sein Fahrrad aufschloss und davonfuhr. Vor ihrem Inneren sah sie, wie er schnell die Kungsgatan entlangradelte, ab und zu bremste, um sich umzuschauen, um vielleicht in eine Querstraße abzubiegen. Oder er blieb auf der Hauptstraße, wo sich die Menschen tummelten.

			Sie lief schneller und lauschte ihren Schritten. Das Rauschen war nicht mehr zu hören.

			Drei Tote, dachte Philip Engström. Johan, Katarina und Shirin Norberg. Letztere war Krankenschwester gewesen, das wusste er aus den Zeitungen, und erst jetzt ging ihm auf, wo er sie gesehen hatte. Eigentlich war es seltsam, dass ihm nicht schon früher eingefallen war, woher er sie kannte.

			Johan arbeitete als Chirurg.

			Und er selbst war …

			Das kann doch alles nicht sein, dachte er, während er in einem Ruheraum in der Rettungswache auf und ab ging.

			Nein, das konnte wirklich nicht sein. Denn Katarina war damals nicht dabei gewesen. Nicht damals, als das Unfassbare geschehen war. Oder doch?

			Er setzte sich auf die Liege und schlug sich mehrmals vor den Kopf. Wach auf, Gehirn, denk!

			Hektisch bemühte er sich zu begreifen, wie Katarina in diese Sache hineingeraten war, doch es gelang ihm nicht.

			Er starrte aus dem Fenster, versuchte sich zusammenzureißen, versuchte, die Kontrolle wiederzugewinnen und in die Realität zurückzukehren.

			Aber es ging nicht.

			Als Jana Berzelius in den dritten Stock des Polizeigebäudes kam, standen Henrik Levin und Mia Bolander zusammen mit Gunnar Öhrn vor dem Konferenzraum und unterhielten sich. Mia Bolander trug Jeans und Pullover, Henrik Levin hatte ebenfalls Jeans an und dazu ein blaukariertes Flanellhemd. Am Arm trug er eine silberfarbene Uhr. Gunnar Öhrn hatte ungekämmtes Haar, sein Gesicht war grau, und seine Wangen hingen schlaff herunter.

			Jana grüßte nur mit einem Nicken. Während sie weiter zum Konferenzraum ging, hörte sie Henrik Levin sagen:

			»Unsere Kollegen in Motala haben von drei Toten und einem Verletzten berichtet.«

			»Und das Motiv?«, fragte Gunnar Öhrn.

			»Laut Aussage des Zeugen, den sie offenbar verletzt in der Toilette aufgefunden haben, ging es um eine Art Abrechnung unter Kriminellen.«

			»Das muss ja eine ziemlich krasse Abrechnung gewesen sein«, bemerkte Mia Bolander.

			Jana blieb stehen. Die ganze Zeit kreisten dieselben Gedanken in ihrem Kopf. Würde ihr Plan wirklich aufgehen? Würden das Hemd und ihr Telefonat das gewünschte Ergebnis bringen?

			»Was sagen denn die Angestellten des Obdachlosenheims?«, fragte Öhrn.

			»Die haben offenbar schon länger Probleme. Eine Gruppe von Kriminellen hat Bewohner und Angestellte bedroht und ist handgreiflich geworden. Es gibt wohl auch schon mehrere Anzeigen.«

			»Und was hat die Polizei unternommen?«, fragte Mia Bolander.

			»Anscheinend nichts.«

			»Vermutlich werden sie es mal wieder auf die Umorganisation schieben«, meinte Mia Bolander.

			»Sie können es auf alles Mögliche schieben«, erwiderte Öhrn und betrachtete Jana, während er über seine Bartstoppeln rieb. »Auf alle Fälle werden sich die Medien auf dieses Thema stürzen. Die Sicherheit im Obdachlosenheim wird infrage gestellt werden, und außerdem wird die ganze Migrationsdebatte aufflammen. Am schlimmsten wird es für die Angestellten des Obdachlosenheims. Die werden ganz schön in die Bredouille kommen. Die Armen.«

			»Am besten sollte man den ganzen Scheiß zumachen«, bemerkte Mia Bolander.

			»Das wäre ein großartiges Zitat für die Zeitung«, meinte Henrik Levin.

			»Aber ehrlich jetzt«, fuhr Mia Bolander fort. »Die Gemeinde schafft mit unseren Steuergeldern Schlafplätze für Obdachlose, und was kriegen wir zum Dank? Wir müssen noch mehr Steuergelder investieren, damit wir uns um Drohungen, Gewalt, Mord und Totschlag kümmern können. Man kann sich echt fragen, was mit diesen Leuten nicht stimmt.«

			»Oder was mit dir nicht stimmt«, konterte Henrik Levin.

			»Ich sage einfach, was ich denke«, erwiderte seine Kollegin. »Das solltest du vielleicht auch mal ausprobieren.«

			Es wurde still im Flur.

			Jana überlegte, ob sie etwas sagen sollte. Am liebsten hätte sie gewusst, ob ihr Anruf in Motala erfolgreich gewesen und Danilo Peña mit dem Vorfall im Obdachlosenheim in Verbindung gebracht worden war, aber danach konnte sie natürlich nicht fragen.

			»Wissen wir denn schon etwas über die Mordwaffe?«, fragte sie stattdessen.

			»Es war wohl eine Pistole. Wer geschossen hat, werden die Ermittlungen zeigen«, antwortete Gunnar Öhrn. »Aber darum werden sich die Kollegen in Motala kümmern. Wir haben hier was anderes zu tun.«

			Henrik Levin sah auf seine Armbanduhr. »Die Besprechung sollte jetzt eigentlich anfangen.«

			»Dann gehen wir rein«, sagte Öhrn.

			Philip Engström empfand die Schichten normalerweise nicht als so unerträglich lang. Aber jetzt stand er völlig erledigt in der leeren Umkleide.

			Er konnte sich nicht von seinen Gedanken freimachen.

			Shirin.

			Katarina.

			Johan.

			Im starken Schein der Neonröhren starrte er ein Staubkorn an, das verloren in der Luft herumtanzte, und dachte: Das bin ich. Ein einsames Teilchen, das in einem großen Leerraum umherirrt.

			Auch mit Lina fühlte er sich einsam. Er hatte sie nicht an sich herangelassen. Wie oft hatte er in ihrer Ehe schon Vorwände vorgebracht, um nicht über sich selbst reden zu müssen.

			Um nichts erzählen zu müssen.

			Es war zum Scheitern verurteilt gewesen. Das wusste er. Es würde ihn einholen. Alles würde ihn einholen. Alles holte einen immer irgendwann ein.

			Und nun war die einzige Person, mit der er darüber hatte reden können, tot.

			Er wollte Lina nicht belasten, sie würde ohnehin nicht mehr zuhören.

			Es blieb nur noch Sandra.

			Zögernd ging er auf die Ruheräume zu, die am anderen Ende des Flurs lagen. Einen Moment betrachtete er die geschlossene Tür, bevor er sachte anklopfte.

			»Sandra?«

			»Was ist denn, Philip?«, fragte sie. Ihre Stimme klang verschlafen.

			»Können wir reden?«

			»Ist es dringend, oder darf ich vielleicht erst mal aufwachen?«

			»Ziemlich dringend«, sagte er und räusperte sich.

			»Dann komm rein.«

			Er trat ein und schloss sorgfältig die Tür hinter sich. Sandra hatte sich aufgerichtet und stützte sich auf dem Ellbogen ab.

			»Ich weiß nicht, mit wem ich reden soll«, sagte er. »Ich bin ja nicht paranoid, aber weißt du, diese Morde, die Verstümmelungen …«

			»Ja?«

			»Ich habe alle drei Opfer schon mal getroffen.«

			Die letzten Wörter flüsterte er nur noch.

			»Wie meinst du das?«

			»Ich weiß, dass es total verrückt klingt, aber es ist wahr.«

			Sein Blick flackerte, und die Schweißperlen auf seiner Stirn wurden zu kleinen Rinnsalen.

			»Was meinst du mit getroffen?«, fragte sie, jetzt mit wacherer Stimme.

			»Wir haben mal zusammengearbeitet«, sagte er. »Shirin, Katarina, Johan und ich.«

			»Ich verstehe nicht …«, sagte sie und rieb sich das Auge.

			»Katarina und ich …«, setzte er an, doch sie unterbrach ihn.

			»Ihr seid zusammen Rettungswagen gefahren. Mir ist schon klar, dass du sie kennst. Aber Shirin und dieser …«

			»Also, es ist echt irre … es ist total irre …«, sagte Philip laut und begann, auf und ab zu gehen.

			»Beruhige dich, und erzähl mir lieber, was …«

			Er blieb stehen und legte die Hand an die Stirn.

			»Ich glaube, ich könnte das nächste Opfer sein.«

			»Wie? Moment, jetzt wart mal kurz …«

			»Es ist wahr«, unterbrach er sie. »Ich könnte das nächste Opfer sein. Was soll ich tun?«

			»Hast du schon die Polizei benachrichtigt?«

			»Was soll ich denen denn sagen? Die werden mir sowieso nicht glauben.«

			»Warum sollten sie dir nicht glauben?«

			»Das klingt doch total gestört«, sagte er und wandte sich zur Tür.

			»Philip, du musst aber …«

			»Nein, das funktioniert nicht«, sagte er. »Vergiss, was ich gesagt habe.«

			Er öffnete die Tür und zog an seinem Pullover, der am Rücken klebte. Schon jetzt bereute er es, dass er überhaupt etwas gesagt hatte. Bereute, dass er Sandra so nah an sich herangelassen hatte. Es war ein unangenehmes Gefühl, das er sofort wieder loswerden wollte.

			Auf dem Whiteboard standen drei Namen.

			»Shirin Norberg, Katarina Vinston und Johan Rehn.«

			Während Henrik Levin zusammenfasste, was sie bisher herausgefunden hatten, ließ er seinen Blick schweifen. Mia wirkte nachdenklich, Anneli putzte ihre Brille, Gunnar hatte seine Arme vor der Brust verschränkt.

			Jana Berzelius, aufmerksam, wie immer.

			Und Ola Söderström mit neuer Mütze, diesmal lila.

			Henrik berichtete von den Morden. Er bemühte sich, den Anblick der verstümmelten Körper zu verdrängen und nicht zu viele Gefühle zu zeigen. Den Blick einfach nach vorn richten, analytisch sein und die Zähne zusammenbeißen.

			»Diese Morde lassen mir keine Ruhe«, sagte Anneli, als er fertig war.

			»Das geht uns allen so«, erwiderte Henrik.

			»Habt ihr weitere Infos über Johan Rehn?«, fragte Gunnar.

			»Er war verheiratet und Vater von zwei erwachsenen Kindern, die beide in Stockholm wohnen. Das Interessanteste ist aber, dass er Arzt war, er hat als Chirurg gearbeitet.«

			»Im Vrinnevi-Krankenhaus?«

			»Im Vrinnevi-Krankenhaus.«

			»Das heißt, alle drei Opfer haben dort gearbeitet«, fasste Gunnar zusammen.

			»Ja«, sagte Henrik und sah, dass Jana sich etwas in ihrem Block notierte. »Das ist der aktuelle Stand. Wir haben drei Opfer – eine Krankenschwester, eine Rettungssanitäterin und einen Chirurgen. Wir haben das Vrinnevi-Krankenhaus, das Narkosemittel, eine Drahtsäge und ein Skalpell. Alles deutet auf das Krankenhaus als Bindeglied hin.«

			»Wenn das Krankenhaus der gemeinsame Nenner ist, könnte auch der Mörder dort arbeiten?«, schlug Gunnar vor.

			»Zumindest kommt das nächste Opfer bestimmt von dort«, bemerkte Mia.

			»Es wird kein nächstes Opfer geben, Mia«, sagte Gunnar.

			Ein Schweigen trat ein.

			»Ich habe noch in Katarina Vinstons Vergangenheit herumgewühlt«, berichtete Ola. »Sie war unverheiratet und hat allein in ihrem Haus in Borg gewohnt. Abgesehen von einem Freund, wobei das Verhältnis drei Jahre zurückliegt, ist sie ziemlich zurückhaltend gewesen, was Beziehungen betrifft.«

			»Zurückhaltend?«, fragte Mia nach. »Was meinst du mit zurückhaltend?«

			Ola seufzte. »Wie soll ich es denn sonst ausdrücken? Sie hat offenbar nur wenige Beziehungen geführt. Und bei ihren Telefongesprächen sieht es ganz ähnlich aus. Sie hat kaum Freunde gehabt. Das Einzige, was auffällt, sind einige Telefonate mit Philip Engström. Er war auch der Letzte, mit dem sie vor ihrem Tod gesprochen hat. Übrigens arbeitet er auch in der Rettungswache, als Notfallsanitäter.«

			»Also, irgendwie …«, murmelte Mia.

			»Was ist?«, fragte Henrik.

			»Ich hab nur gedacht …« Dann verstummte sie, als überlegte sie, ob sie den Gedanken überhaupt zu Ende denken sollte.

			Die anderen sahen sie erwartungsvoll an.

			»Was ist, Mia?«, fragte Gunnar.

			»Ich finde es nur verdammt komisch, dass dieser Philip Engström zu zwei von den Tatorten gerufen wurde. Und ich glaube nicht, dass er uns gegenüber ganz ehrlich gewesen ist.«

			Sie legte eine Pause ein, ehe sie fortfuhr.

			»Ich glaube nämlich, dass er Shirin Norberg gekannt hat. Ich hatte schon so ein komisches Gefühl, als wir ihn befragt haben. Es wäre interessant zu wissen, was für eine Schuhgröße er hat. Und ob er mit einem Skalpell umgehen kann.«

			Gunnar stand auf und sah erst Mia und dann Henrik an.

			»Wir wollen den Ereignissen ja nicht vorgreifen«, sagte er. »Aber wir sollten uns diesen Philip Engström mal vorknöpfen und uns anhören, was er über seine Beziehung zu Katarina Vinston zu sagen hat.«

			»Und über seine Beziehung zu Shirin Norberg«, fügte Mia hinzu.
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			Henrik Levin zog sein Handy heraus und wählte erneut. Er hatte es schon dreimal versucht, aber bei Philip Engström sprang nur die Mailbox an. Nachdem er das Telefon auf den Schreibtisch gelegt hatte, drückte er die Daumen an die Schläfen und schloss die Augen. Die Gedanken kreisten unaufhaltsam. Dabei hatte er gar keine so genaue Vorstellung, wonach er eigentlich suchte. Er wusste nur, dass er mit Philip Engström reden wollte.

			Wieder griff er nach dem Handy, wählte noch einmal die Nummer und lauschte auf den Freiton.

			Als er aufblickte, bemerkte er plötzlich Mia, die in der Türöffnung stand und sich die Haare hinter die Ohren strich.

			»Du siehst komisch aus«, sagte sie. »Stimmt irgendwas nicht?«

			»Männliche Sensibilität«, erwiderte er, noch immer mit dem Handy am Ohr.

			»Wie?«

			»Nichts«, sagte er.

			»Sprichst du gerade mit Philip Engström?«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Hast du schon mit ihm geredet?«

			»Verdammt, Mia, ich sitze gerade am Telefon.«

			»Das sehe ich schon, ich bin ja nicht blind, aber es scheint niemand ranzugehen. Was hat Engström denn gesagt? Was habt ihr vereinbart?«

			»Wie?«, fragte Henrik und legte das Telefon weg.

			»Du und Engström? Was habt ihr vereinbart?«

			»Er geht nicht ran.«

			Henrik legte den Kopf in den Nacken und seufzte.

			»Das führt doch zu nichts«, sagte Mia. »Wir fahren zu ihm nach Hause. Wo wohnt er denn?«

			»In Skarphagen.«

			»Gut«, sagte sie und tippte gegen den Türrahmen. »Komm schon, es bringt doch nichts zu warten.«

			»Ich komme«, sagte er. »Aber die Autos sind alle besetzt. Wir müssen meins nehmen.«

			»Oder meins«, sagte sie.

			»Hast du es reparieren lassen?«

			»So ähnlich.«

			Jana Berzelius stellte die Kaffeetasse auf den Tisch. Sie saß im Pausenraum des Polizeireviers und fühlte sich bedrängt. Sie wollte nicht zurück in die Staatsanwaltschaft gehen, weil sie riskierte, dort erneut auf Per zu treffen. Und sie wollte nicht nach Hause gehen, denn dort war Danilo. Und sie hatte erst recht keine Lust, zur Leichenhalle zu fahren und noch einmal den bleichen Körper ihrer Mutter zu betrachten. Sie wollte sich nicht mit ihrer Trauer auseinandersetzen, sie hatte ja schon entschieden, dass es keinen Sinn hatte, diesem Gefühl weiter nachzugehen.

			Daher wollte sie am liebsten in Ruhe gelassen werden.

			Langsam lehnte sie sich zurück. Es würde ein langer Tag werden. Abgesehen vom unausweichlichen Besuch in der Leichenhalle zusammen mit Vater und seiner Pflegerin, würde sie an Besprechungen teilnehmen und vorläufige Berichte anhören müssen, mit neuen Prioritätensetzungen, Zeugenvernehmungen, Blutanalysen, Spuren, Mordwaffen, und so weiter, und so fort. Normalerweise fand sie ihre Arbeit herausfordernd und befriedigend, aber jetzt kreisten ihre Gedanken den ganzen Tag um Danilo und die Frage, ob das mit der falschen Fährte funktioniert hatte, denn nur dann konnte sie ihn nach Södertälje fahren.

			Sie wusste nicht, ob die Polizei in Norrköping noch immer so intensiv nach ihm fahndete. Die Polizei in Motala hatte mit den Ermittlungen zu dem Fall begonnen, den sie als »Abrechnung unter Kriminellen« bezeichnet hatte. Aber ihre falsche Zeugenaussage am Telefon schien nicht durchgedrungen zu sein. Zumindest nicht bis nach Norrköping.

			Wie arbeiteten die Kollegen in Motala eigentlich? Hatten sie das Krankenhaushemd etwa noch gar nicht gefunden? Frische DNA-Spuren vom Mehrfachmörder Daniel Peña befanden sich im selben Raum, in dem die drei Männer hingerichtet worden waren, aber niemand schien eins und eins zusammenzählen zu wollen.

			Sie schob die Kaffeetasse von sich und erhob sich vom Tisch.

			Auch wenn sie sich bemühte, an etwas anderes zu denken – sie landete immer wieder im selben Fahrwasser. Angenommen, der ganze Plan funktionierte nicht? Und angenommen, sie wurde ihn nie wieder los?

			Im Flur begrüßte Anneli Lindgren die Koordinatorin Britt Dyberg, die mit einem Stapel Unterlagen dastand. Ihr fiel auf, dass Dyberg eine unvorteilhaft geschnittene rosa Strickjacke trug, die aussah, als wäre sie mehrere Nummern zu groß.

			Anneli selbst trug einen hellblauen Pullover und enge Jeans. Ihr Pferdeschwanz wippte, während sie weiter zu ihrem Zimmer ging.

			Als sie sah, dass in Gunnars Büro Licht brannte, steckte sie den Kopf durch die Tür und grüßte. Er winkte ihr zu, ohne den Blick vom Bildschirm zu lösen. Sie ging weiter, doch dann überlegte sie es sich anders und kehrte um.

			»Keine Zeit«, sagte er, als sie die Tür ganz öffnete.

			»Doch, das hast du«, sagte sie ruhig.

			»Ich bin gerade mit etwas sehr Wichtigem beschäftigt«, erklärte er.

			»Zeitung lesen?«

			»Die Medien schreiben schon alle über den dritten Mord«, sagte er und sah zu ihr hoch.

			Sie hatte gehofft, einem Lächeln zu begegnen, doch er fragte nur müde:

			»Was willst du?«

			»Ich müsste … mit dir reden.«

			»Aber nicht jetzt«, sagte er.

			»Ich will nur … reden.«

			»Dann schieß los«, sagte er seufzend.

			»Meine Güte, hast du schlechte Laune«, bemerkte sie.

			»Eine Minute«, sagte er. »Unsere privaten Angelegenheiten haben schon eine Minute unseres Arbeitstages in Anspruch genommen. In der Zeit hättest du Fingerabdrücke, Schuhabdrücke oder was auch immer analysieren können. Da draußen läuft ein Verrückter herum, der anderen Leuten gerne Körperteile abhackt. Wir müssen diesen Spinner so schnell wie möglich finden, denn ich will auf gar keinen Fall noch mehr Schlagzeilen in den Zeitungen.«

			»Alles klar«, sagte sie und hörte selbst, wie enttäuscht sie klang.

			»Und mach die Tür hinter dir zu.«

			»Natürlich«, sagte sie und schloss die Tür mit Nachdruck hinter sich.

			»Hier ist er«, sagte Mia Bolander. »Mein neuer Luxusschlitten.«

			Henrik brauchte fünf Sekunden, ehe er den Mund schloss, den er vor Erstaunen aufgesperrt hatte. Mia hatte mitgezählt.

			»Hast du dir ein neues Auto gekauft?«, fragte er verblüfft. »Wann denn das?«

			»Vor einer Stunde, in der Mittagspause. Eine Reparatur wäre zu teuer geworden«, erklärte sie.

			»Klingt durchaus vernünftig«, sagte er vorsichtig.

			Als sie den Wagen aufschloss, dachte sie daran, wie sie sich früher über die Leute geärgert hatte, die Lexus, BMW oder Tesla fuhren. Diese Autos waren ihr wie ein unerreichbarer Wunschtraum vorgekommen. Wie ein Sinnbild für verpasste Chancen und Fehlentscheidungen, ja beinahe als verhöhnten sie sie und ihr Leben.

			Aber jetzt hatte sie einen roten Fiat Lounge, und das Gefühl von Sinnlosigkeit war verschwunden. Gut, die Männer im Club hatten sich nicht genug um sie gekümmert, also musste sie sich um sich selbst kümmern. Kurzum, das viel zu teure Auto hatte sie wirklich verdient.

			Eingehüllt vom herrlichen Neuwagenduft, setzten Mia und Henrik sich in die weichen Sitze. Mia startete den Motor und fuhr langsam vom Parkplatz auf die Straße. Zehn Minuten später parkte sie vor dem Haus des Ehepaars Engström in Skarphagen.

			Lina Engström öffnete. In ihrem sommersprossigen Gesicht war keine Spur von Make-up zu sehen. Sie hatte glatte Haut und einen geflochtenen Zopf. Zu ihrem roten Pullover trug sie eine Hose, die ein wenig zu groß wirkte.

			Mia ließ ihrem Kollegen den Vortritt, dann stellte sie sich selbst vor.

			»Ich bin Mia Bolander.« Sie streckte ihre Hand aus. »Wir würden gern mit Ihrem Mann sprechen.«

			»Er ist nicht zu Hause.«

			»Nein?«

			»Nein, noch nicht. Ist irgendwas passiert?«, fragte Lina Engström und starrte sie besorgt an.

			»Wir haben versucht, ihn per Handy zu erreichen«, erklärte Henrik. »Wir müssten mit ihm sprechen. Wissen Sie, wo er ist?«

			»Ich nehme an, bei der Arbeit«, sagte Lina Engström und atmete schneller. »Er kann nicht so oft ans Telefon gehen, er arbeitet im Rettungsdienst.«

			Mia betrachtete den Flur. Auf der Hutablage lagen eine Basecap und ein Schal, und an der Garderobe hingen eine Jeans- und eine Lederjacke. Ihr Blick fiel auf das Schuhregal.

			Unauffällig nickte sie zum Regal hin, und jetzt sah auch Henrik die Schuhe, die dort standen.

			Ein Paar Nikes.

			»Wem gehören diese Sneakers?«, fragte er und zeigte auf die Schuhe.

			Lina Engström drehte sich um.

			»Philip«, sagte sie.

			»Welche Größe hat er?«

			»Dreiundvierzig, vierundvierzig, glaube ich.« Sie hob einen Schuh hoch.

			Henrik wechselte einen Blick mit Mia.

			»Wir müssten sie mal mitnehmen«, sagte er.

			»Warum denn das?«

			»Die Abdrücke von genau solchen Schuhen sind an einem Tatort gefunden worden.«

			»An einem Tatort? Aber was hat Philip damit zu tun?«

			Eine durchaus berechtigte Frage, fand Mia, doch sie beschloss, sie dennoch nicht zu beantworten.

			»Dürften wir Sie um eine Tüte bitten?«, fragte sie stattdessen.

			»Natürlich«, sagte Lina Engström verwirrt und verschwand in die Küche. Wenig später kehrte sie mit einem weißen Plastikbeutel zurück.

			»Was hat er denn angestellt?«, fragte sie, als Henrik die Schuhe in die Tüte steckte.

			Mia schaute zu ihrem Kollegen.

			»Wir wollen nur mit ihm reden«, erwiderte Henrik. »Ist es in Ordnung, wenn wir uns ein bisschen im Haus umsehen?«

			»Ja, sicher«, sagte Lina Engström.

			Henrik und Mia gingen ins Wohnzimmer. Der Fernseher lief, auf dem Boden stapelten sich Bücher, und auf dem Tisch lagen ein Notebook, ein paar Schachteln mit Resten von einem Take-away-Essen und leere Süßigkeitentüten.

			»Sorry«, sagte Lina Engström. »Ist ein bisschen chaotisch hier. Ich lerne gerade auf eine Prüfung, deshalb sieht es so aus.«

			»Was studieren Sie denn?«, erkundigte sich Mia.

			»Ich will Lehrerin werden.«

			Mia musterte Lina Engström, die im schwachen Licht der Deckenbeleuchtung auf einmal alt und müde wirkte.

			Dann sah sie ins Schlafzimmer. Das Bett war zerwühlt, und ein Bild an der Wand zeigte einen weißen Sandstrand und ein leuchtend blaues Meer. Auf dem Fensterbrett vor den heruntergelassenen Jalousien stand ein Farnkraut aus Plastik.

			»Was haben Sie für ein Auto?«, fragte Mia.

			»Einen Audi. Wieso?«

			Mia wirbelte herum. »Welches Modell?«

			»Ach, wie es heißt es noch mal …«, flüsterte Lina Engström, und Mia und Henrik hielten den Atem an. »Ich glaube, es ist ein Audi A5.«

			»Wo steht Ihr Auto?«, fragte Mia.

			»Philip ist damit zur Arbeit gefahren«, antwortete sie und machte eine Geste, wobei der Ehering an ihrem Ringfinger im Licht der Deckenlampe aufblitzte. »Das macht er immer.«

			»Seit wann sind Sie schon verheiratet?«, wollte Mia wissen.

			»Seit Juli vor exakt drei Jahren.«

			»Wo haben Sie denn geheiratet?«

			»Im Schärengarten Sankt Anna.«

			Mia warf Henrik einen vielsagenden Blick zu.

			»Hat sich Ihr Mann in der letzten Zeit anders verhalten als sonst?«, fragte Henrik. Er schaute in die Toilette, bemerkte die leeren WC-Papierrollen auf dem Fußboden und ging dann weiter in die Küche.

			»Nein.«

			»Er hat auch nicht gestresst gewirkt oder Schlafprobleme gehabt?«

			»Nein.« Lina starrte ihn beunruhigt an.

			»Sie finden also nicht, dass Katarina Vinstons Tod ihn irgendwie beeinflusst hat?«, probierte es Mia.

			»Katarina Vinston?«, wiederholte Lina Engström und schnappte nach Luft. »Das ist … das ist doch Philips Kollegin … mein Gott … ist sie tot?«

			»Hat Ihr Mann Ihnen noch gar nichts davon erzählt?«

			»Nein. Aber er war doch neulich bei ihr?«

			Mia sah erst Henrik und dann Lina Engström an.

			»Was haben Sie eben gesagt?«

			»Er war doch bei ihr, er hat sie besucht. Mein Gott … tot?«

			»Haben Sie sie gekannt?«

			»Nein, ich habe sie nicht gekannt. Ich habe gewusst, wie sie aussieht, und bin ihr ein paarmal begegnet, aber wir haben uns nie näher unterhalten. Wir haben uns nur gegrüßt. Aber Philip und sie waren ziemlich gut befreundet, glaube ich.«

			»Glauben Sie?«

			»Ich weiß nicht so genau … Sie haben ja zusammen gearbeitet.«

			»Alles in Ordnung? Sie sehen blass aus.«

			»Ich habe das Gefühl, als würde ich gleich in Ohnmacht fallen.«

			Lina Engström stützte sich an der Kühlschranktür ab.

			»Der Gedanke, dass Philip und sie …«

			»Verstehe«, sagte Henrik.

			»Er hat mich angelogen und behauptet, er hätte sich nicht mit ihr getroffen. Wir haben uns deshalb gestritten.«

			»Sie glauben also, dass die beiden etwas am Laufen hatten?«, hakte Mia nach.

			»Nein, ganz sicher nicht«, erklärte Lina Engström und schüttelte aufgeregt den Kopf. »Das kann nicht sein. Es darf nicht so sein. Das geht einfach nicht.«

			»Warum nicht?«

			»Weil ich schwanger bin.«
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			Jana Berzelius betrachtete die Edelstahltüren im Kühlraum und fragte sich, wie viele Leichen wohl hier lagen und auf ihr Begräbnis warteten.

			Ohne Eile ging sie ins Wartezimmer der Leichenhalle auf der Rückseite des Vrinnevi-Krankenhauses. Ein junger Mann mit langem hellem Haar in weißem Kittel und weißer Hose kam auf sie zu, schüttelte ihre Hand und sah sie mit scheuem Blick an.

			»Ich heiße Sören Erixon«, sagte er. »Willkommen.«

			»Danke«, sagte Jana.

			»Sie wollten zu zweit kommen?«

			»Mein Vater ist sicher noch unterwegs.«

			»Sie dürfen sich gern schon in die Kapelle begeben, wenn Sie sich bereit dafür fühlen«, sagte er.

			»Ich weiß nicht, ob …«

			Jana verstummte. Zögernd blickte sie zur Tür der Kapelle und versuchte, sich zu sammeln. Dann räusperte sie sich und öffnete die Tür. Sie blieb stehen und ließ ihren Blick über den schweren Vorhang, das Sofa und die brennenden Kerzen in dem schwarzen dreiarmigen Leuchter schweifen. Sie betrachtete die Stühle und das Gemälde an der Wand. Schließlich fiel ihr Blick auf die Bahre mitten im Zimmer.

			Sie betrat den Raum und stellte sich einige Meter von der Bahre entfernt hin. Mutter lag mit geschlossenen Augen und gefalteten Händen da. Das Haar war gekämmt, und die Lippen feucht, vermutlich mit Hilfe von Vaseline.

			Jana ging zu ihr, streckte die Hand aus und hielt sie ihr vor den Mund, als wartete sie auf das Kitzeln des Atems, das sie als Kind empfunden hatte.

			Als durch die offene Tür Schritte im Gang zu hören waren, nahm sie die Hand wieder weg. Erst in diesem Moment bemerkte sie die Flecken an Mutters Nasenflügel.

			Vorsichtig trat sie näher. Die Gedanken wirbelten durch ihren Kopf, als sie sich über die Tote beugte. Jana musterte erst die Nase, dann den Mund und hob die Oberlippe an.

			Hastig holte sie ihr Handy hervor und machte drei Fotos, ehe sie das Gerät wieder in die Tasche ihres Blazers steckte. Dann lüpfte sie den Pullover und suchte den Bauch nach weiteren Spuren ab, doch sie fand keine.

			Ehe die Schritte die Tür erreicht hatten, ließ sie ihren Blick von Mutters Oberarm über den Ellbogen bis zur Hand und den Nägeln wandern.

			Einer war halb abgebrochen.

			Als sie die Hand ergriff, spürte sie die Kälte und Leblosigkeit. Unter allen Nägeln befand sich eine Schmutzschicht. Oder womöglich getrocknetes Blut?

			Mit viel Kraft brach sie einen Nagel ab, legte ihn in ein Taschentuch, faltete es wieder zusammen und steckte es in die andere Tasche ihres Blazers. Dann machte sie einen Schritt nach hinten und blieb stehen. In dem Moment trat Sören Erixon ein, gefolgt von Elin Ronander, die Vaters Rollstuhl vor sich herschob.

			Jana begegnete dem Blick der Pflegerin und konnte darin etwas wie Sorge erkennen. Sie lauschte Sören Erixons Erklärung, dass es völlig normal sei, lange in der Kapelle zu verweilen, um Abschied zu nehmen. Währenddessen betrachtete sie Vaters ruhiges, aufmerksames Gesicht.

			»Dann lasse ich Sie jetzt allein«, sagte Erixon schließlich und verließ den Raum.

			Elin Ronander schob den Rollstuhl auf die andere Seite der Bahre, bis Vater eine Hand hochhielt, um zu zeigen, dass ihm der Abstand genehm war. Behutsam legte sie die Hand auf seine Schulter und flüsterte:

			»Ich warte draußen.«

			Als die Pflegerin die Tür hinter sich zumachte, flackerten die Kerzenflammen vom Windzug. Eine beinahe unangenehme Stille breitete sich aus.

			Reglos stand Jana da, den Blick auf Vater gerichtet. Sein Gesicht war plötzlich seltsam blass. Langsam hob er den Blick. Seine Augen waren unergründlich.

			»Wir … wir hbn uns in Stckhlm kennenglernt«, sagte er. »Hbn wundrbare Musik … Jetzt weiß ich nch mehr, ws sie gespielt hbn, Beethoven, glaub ich …«

			Jana konnte kaum verstehen, was er sagte. Sie registrierte, wie er sich konzentrierte, wenn er sprach, um jede Nervenzuckung zu kontrollieren, jedes Zittern.

			»Ich weiß ncht, ob du s versthn knnst«, sagte er. »Aber ich bin stolz gwesn, dass sie nie auf etws hat verzchtn müssn.« Er lehnte sich vor. »Margaretha war einfch nur froh und …«

			Vorsichtig berührte er Mutters dünnen Arm und gab einen wimmernden Laut von sich. Er kam tief aus seinem Inneren, als hätte er erst in diesem Moment begriffen, dass sie wirklich tot war.

			»Margaretha …«

			Mit großer Mühe hielt er sich die Hände vors Gesicht und weinte leise.

			Jana wich einen Schritt zurück. Am liebsten wäre sie sofort gegangen.

			»Wir sind fertig, oder?«, fragte sie.

			»Njn«, sagte er irritiert und rieb sich mit zitternden Händen die Tränen vom Gesicht.

			»Das war keine Frage«, sagte Jana. »Ich habe eine dringende Besprechung.«

			»Dnn geh«, sagte er.

			»Wir sehen uns bei der Trauerfeier«, erklärte sie und hastete zur Tür. Sie drehte sich noch einmal um. »Fast hätte ich es vergessen. Bestell du die Blumen für die Beisetzung.«

			»Blmn?«, fragte er.

			»Du weißt doch, welche Sorte sie am liebsten mochte, oder?«

			Er antwortete nicht.

			Als Jana begriff, wie wenig er über Mutter wusste, wurde ihr schlecht. Doch sie schluckte ihre Wut hinunter.

			»Pfingstrosen«, sagte sie scharf und verließ die Kapelle.

			Er wollte in aller Ruhe seinen Gedanken nachhängen, er fühlte sich von ihnen verfolgt. Überhaupt fühlte er sich verschwitzt, zittrig und müde.

			Ich bin nicht verrückt, dachte er, als er den leeren Pausenraum betrat. Ich habe nur ein klein bisschen nachgegeben und die Kontrolle verloren.

			Philip Ekström ließ sich auf das Sofa sinken und dachte an Sandra Gustafsson. Er bereute, dass er mit ihr über seine Probleme gesprochen hatte. Sie würde es nur als Einladung auffassen, um ihn weiter mit ihren unerträglichen Fragen zu löchern. Warum war er nur zu ihr gegangen?

			Als er die Füße auf den Tisch legte, klingelte das Handy erneut. Es hatte den ganzen verdammten Tag geklingelt, und er hatte gerade beschlossen, es klingeln zu lassen, als er aufs Display sah und feststellte, dass er diese Nummer immerhin kannte.

			»Du hast schon wieder gelogen«, sagte Lina. »Ich verstehe einfach nicht, wie du das fertigbringst …«

			»Warte mal kurz, Lina«, sagte er. »Ich muss nur eben …«

			»Nur eben was?«

			»Woanders hingehen, um ungestört mit dir zu reden.«

			Er ging in die Umkleide, vergewisserte sich, dass er allein war, und setzte sich auf die Bank vor den Spinden.

			»Wieso sollte ich jetzt schon wieder gelogen haben?«, fragte er seufzend.

			»Als ob du das nicht wüsstest. Katarina ist tot, und du hast es gewusst, oder?«

			Philip schloss die Augen. Er brauchte eine Weile, bis er antworten konnte.

			»Ja.«

			»Du wusstest es«, sagte Lina, »aber du hast mir nichts davon erzählt?«

			»Ich habe vergessen, es dir zu sagen.«

			»Wie kann man so was denn vergessen?«

			»Keine Ahnung.«

			»Wo bist du gerade?«

			»Bei der Arbeit.«

			»Sicher?«

			Philip öffnete die Augen und lehnte sich zurück, spürte die kalte Spindtür durch den Stoff am Rücken.

			»Warum sollte ich dich denn anlügen?«, fragte er.

			»Du lügst ständig«, sagte sie.

			»Das stimmt doch gar nicht.«

			»Du hast behauptet, dass du bei der Arbeit gewesen wärst«, sagte sie. »Aber in Wirklichkeit warst du bei Katarina.«

			»Das stimmt«, sagte er.

			»Du bist ein Idiot.«

			»Das stimmt auch.«

			Lina schwieg. Nach einer Weile hörte er sie tief durchatmen.

			»Hattet ihr was miteinander?«, fragte sie.

			»Was ist das denn für eine Frage?«, erwiderte er. »Ich habe doch schon gesagt, dass es nicht so war. Glaubst du das wirklich?«

			»Nicht ich, aber die Polizei scheint das zu glauben. Vermutlich sind sie jetzt auf dem Weg.«

			»Hierher?«

			»Ja. Du gehst ja nicht ans Handy. Die haben mir eine Menge Fragen zu Katarina gestellt, aber ich habe gesagt, es wäre besser, wenn sie mit dir sprechen. Übrigens haben sie deine Schuhe mitgenommen, und dann haben sie gefragt, was wir für ein Auto haben. Was hast du angestellt, Philip? Hast du Katarina umgebracht?«

			»Scheiße!«

			Philip stand auf und fuhr sich durchs Haar. Er spürte, wie er unter den Achselhöhlen zu schwitzen begann.

			»Philip!«, hörte er Lina sagen, aber er antwortete nicht und legte das Handy weg.

			Auch wenn der Gedanke absurd klang: Er war nicht nur das nächste Opfer des Mörders, sondern stand darüber hinaus unter Mordverdacht.

			Die Wände drehten sich. Er spürte, wie etwas in ihm zumachte, und vernahm die Stimme, die in seinem Inneren ratterte.

			Sie glauben, du warst es.

			Shirin, Katarina und Johan.

			Sein Atem ging schwer, und er bemühte sich, seinen Blick zu fokussieren, während er die Tür nach draußen suchte.

			Sie kommen, um mich zu holen, dachte er, ehe er das Handy in die Tasche steckte und aus der Umkleide stürzte.

			»Kann ich Ihnen helfen?«

			Ein Mann in den Dreißigern mit Schnurrbart sah Kriminalkommissar Henrik Levin und Kriminalobermeisterin Mia Bolander fragend an, die soeben die Rettungswache in Norrköping betreten hatten.

			»Wir sind auf der Suche nach Philip Engström«, sagte Mia.

			»Ich habe ihn eben in der Umkleide gesehen. Schauen Sie doch mal nach.«

			»Wo ist der Umkleideraum?«

			»Im ersten Stock, rechts.«

			»Danke.«

			Henrik und Mia gingen zwischen zwei Rettungswagen hindurch, an einem Garderobenraum vorbei und die Treppe hinauf.

			Drei Männer und zwei Frauen saßen an einem Tisch und diskutierten über Urlaubsziele, verstummten aber, als Henrik und Mia eintraten.

			»Wir sind hier, um ein paar Worte mit Philip Engström zu wechseln«, sagte Henrik, nachdem er sich und Mia vorgestellt hatte.

			»Sandra, weißt du, wo Philip steckt?«, fragte eine Frau und nickte ihrer Kollegin zu, die in Arbeitskleidung vor der Teeküche stand. Mia konnte sich von der Vernehmung an ihre grünen Augen erinnern.

			»Sandra Gustafsson, oder?«

			»Ja«, antwortete die Frau.

			»Wissen Sie, wo sich Ihr Kollege Philip Engström aufhält?«

			»Ihm war plötzlich unwohl, deshalb ist er gerade nach Hause gefahren. Er hat gemeint, es wäre was mit dem Magen. Sah auch ziemlich blass aus.«

			»Das ist ja bedauerlich«, meinte Mia. »Aber bevor wir gehen, würde mich interessieren, ob Eva Holmgren im Haus ist.«

			»Sie war eben noch in ihrem Büro«, sagte Sandra Gustafsson und erhob sich. »Sie sitzt in einem Zimmer auf der rechten Seite des Gangs. Ich führe Sie hin.«

			»Danke.«

			Henrik und Mia folgten ihr.

			»Könnten wir später noch mit Ihnen sprechen, nachdem wir Ihre Chefin befragt haben?«, erkundigte sich Henrik, als sie vor Eva Holmgrens Zimmer standen.

			»Wenn ich dann noch hier bin«, sagte Sandra Gustafson. »Es kann sein, dass wir dann im Einsatz sind. Aber Sie können mich gern anrufen, wenn Sie noch Fragen haben.«

			Eilig verließ er die Rettungswache. Das Handy klingelte und klingelte, aber er brachte es nicht über sich, das Gespräch entgegenzunehmen. Erst ein gutes Stück von der Wache entfernt blieb er stehen.

			Was sollte er tun? Wohin sollte er gehen?

			Es fiel ihm schwer, seine Gedanken zu ordnen. Das Herz schlug heftig in seiner Brust.

			Philip bog in einen Fußweg ein und hastete durch ein Wohngebiet. Er sprang über einen niedrigen Zaun, stapfte durch einen Sandkasten und überquerte einen Bolzplatz.

			Ich sollte nicht laufen, dachte er. Das fällt auf, und die Leute werden sich wundern.

			Aber er konnte einfach nicht aufhören. Die Beine bewegten sich wie von selbst.

			Als er am Einkaufszentrum von Vilbergen ankam, war er außer Atem und ging ein bisschen langsamer. Er sah auf den Boden, steckte die Hände in die Hosentaschen, versuchte, normal zu wirken, spürte aber die Blicke der Leute. Und erst jetzt fiel ihm auf, dass er noch immer seine Arbeitskleidung trug.

			Alle sehen mich, dachte er.

			Die Panik stieg in ihm auf, und er begann wieder zu laufen.

			»Ich nehme an, dass Sie sich mit mir vertraulich unterhalten wollen«, sagte Eva Holmgren und schloss die Tür zu ihrem Büro. »Bitte setzen Sie sich doch.«

			Der Raum war klein, hell und spartanisch eingerichtet. Keine Blume am Fenster, nur Bilderrahmen mit Kinderfotos, vermutlich die Enkel, dachte Mia Bolander.

			»Sie haben weitere Fragen zu einem unserer Mitarbeiter?«, fragte Eva Holmgren und faltete die Hände im Schoß.

			»Ganz genau, zu Philip Engström«, sagte Henrik.

			»Tja, Philip Engström«, sagte sie und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Er arbeitet schon seit vielen Jahren bei uns.«

			»Können Sie uns etwas über ihn erzählen?«

			Eva Holmgren atmete tief durch, als wollte sie Zeit zum Nachdenken gewinnen, ehe sie antwortete.

			»Philip Engström ist ehrgeizig und arbeitet diszipliniert«, sagte sie. »Er ist pünktlich, sachlich, sorgfältig und engagiert, was seine Arbeit betrifft.«

			»Klingt wie der perfekte Mitarbeiter«, murmelte Mia.

			»Niemand ist perfekt, auch Philip Engström hat seine Schwächen.«

			»Zum Beispiel?«

			Eva Holmgren atmete noch einmal tief durch, doch diesmal klang es eher wie ein Seufzer.

			»Er hat es in letzter Zeit nicht leicht gehabt. Unsere Mitarbeiter müssen auf alles vorbereitet sein, wenn sie einen Einsatz fahren. Sie haben es mit Autounfällen, Bränden, Morden, Selbstmorden, Suizidversuchen, Vergewaltigungen, Krankheiten und Tod durch Ertrinken zu tun. Die Liste ließe sich beliebig verlängern. Und als Hilfesuchender rechnet man damit, dass die Kollegen vom Rettungsdienst ihre Arbeit machen – und zwar unter Bedingungen, die sie selbst nicht aushalten würden, weder rein medizinisch noch die Situation an sich und was sie mit sich bringt.«

			»Ich verstehe«, sagte Henrik.

			»Es sind harte Arbeitsbedingungen. Unsere Mitarbeiter erleben tagtäglich Dinge, die andere in ihrem ganzen Leben nicht durchmachen müssen, abgerissene Körperteile, Leichen, Verwesung … Dabei müssen es nicht einmal die richtig schlimmen Dinge mit viel Blut und schweren Verletzungen sein, nein, manchmal reicht ein Angehöriger, der dasteht und einem ins Ohr brüllt: ›So machen Sie doch was! Machen Sie was!‹«

			Eva Holmgren beugte sich vor und ergriff einen Füller, den sie zwischen den Fingern kreisen ließ.

			»Ich erzähle Ihnen das, damit Sie verstehen, dass es ein Job mit extremen Belastungen ist. Wir müssen nicht nur die Patienten versorgen, sondern auch trauernde Angehörige trösten. Sie ahnen nicht, wie schwer sich vorhersagen lässt, wie ein Mitarbeiter auf solche Dinge reagiert. Manche trauen sich, ihre Gefühle zu zeigen, anderen scheint es völlig gleichgültig zu sein. Die Reaktionen können auch variieren. Wenn wir von einem Einsatz zurückkommen, müssen wir mit unseren eigenen Gefühlen zurechtkommen. Und an Schwerkranke, an Sterbende und an den Tod kann man sich nie gewöhnen.«

			»Das wissen wir«, sagte Mia.

			»Das ist mir schon klar, aber ich wollte es nur … ich weiß nicht … vielleicht noch mal verdeutlichen. Und jetzt haben auch wir einen fürchterlichen Todesfall zu beklagen … Das zehrt natürlich an unseren Nerven …«

			»Aber was unternehmen Sie, um mit diesen ganzen Gefühlen zurechtzukommen?«, fragte Henrik.

			»Wir reden miteinander«, erklärte Eva Holmgren und legte den Stift aus der Hand. »Bei uns gibt es einen starken Zusammenhalt unter den Kollegen. Diese Arbeit setzt voraus, dass man Vertrauen zueinander hat, und das gilt nach meinem Eindruck für alle unsere Mitarbeiter. Sie verbringen zwischen ihren Einsätzen viele Stunden auf der Wache. Sie essen, trainieren und schlafen hier, und so entsteht innerhalb der Gruppe eine besondere Gemeinschaft. Ein guter Arbeitspartner macht neunundneunzig Prozent der Arbeit aus. Ich weiß, dass Philip Engström und Katarina Vinston sehr eng zusammengearbeitet haben. Sie waren ein gutes Team.«

			»Ich kann mich nicht erinnern, dass Sie das am Telefon erwähnt hätten«, sagte Henrik.

			»Ich weiß selbst kaum noch, was ich gesagt habe. Diese Sache mit Katarina … es ist so schrecklich. Man kann es gar nicht begreifen. Aber ja, sie haben oft zusammengearbeitet.«

			»Und wie hat Philip Engström auf den Tod von Katarina Vinston reagiert?«, fragte Henrik.

			»Er hat das Ganze anscheinend noch gar nicht richtig verarbeitet …«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Wie Sie wissen, hatte er ja schon vor der Sache mit Katarina einen richtig unangenehmen Einsatz. Er war bei dem grausigen Mord an der Krankenschwester als Erster vor Ort. Und auch beim ermordeten Chirurgen war er als Erster da … In Anbetracht dessen, was alles passiert ist in letzter Zeit, hat er ehrlich gesagt kaum Gefühle gezeigt.«

			»Und was denken Sie darüber?«, wollte Henrik wissen.

			»Ich habe ihm angeboten, ein paar Tage zu Hause zu bleiben, aber das hat er abgelehnt. Insofern habe ich gar nicht mehr so viel darüber nachgedacht. Ich habe schon oft erlebt, dass Angestellte im Rettungsdienst sich bewusst von ihren Gedanken und Gefühlen distanzieren. Das ist eine Strategie, die zu großen Teilen auf Erfahrung basiert.«

			»Sie meinen, dass man abstumpft?«, hakte Mia nach.

			»Stumpfen Sie denn nicht ab bei Ihrer Arbeit?«, konterte Eva Holmgren.

			Einen Augenblick lang war es still im Raum. Mia wollte gerade den Mund öffnen, da antwortete Henrik schon auf die Frage.

			»Wie in allen anderen Berufen sammeln wir Erfahrungen, die wir ständig mit uns herumtragen«, sagte er. »Aber gewisse Bilder wird man nie wieder los …«

			»So ist es«, erwiderte Eva Holmgren. »Selbst wenn die Mitarbeiter hinterher miteinander reden und die Situationen bearbeiten, die sie erlebt haben, bleiben die Bilder, und die muss man leider mit sich herumschleppen wie einen kleinen Rucksack. Je älter man ist und je mehr Berufserfahrung man hat, desto größer wird der Rucksack.«

			»Aber irgendwann hält man es vielleicht nicht mehr aus«, bemerkte Mia.

			»Das ist wahr«, stimmte Eva Holmgren ihr zu. »Wir haben natürlich auch Mitarbeiter, die den physischen und psychischen Druck nicht aushalten, den dieser Beruf mit sich bringt. Leider hat es bei unseren Angestellten schon gewisse Persönlichkeitsveränderungen und unterschiedlichstes Suchtverhalten gegeben. Daher beobachten wir unsere Mitarbeiter ganz genau und helfen ihnen auf jede erdenkliche Art und Weise.«

			Henrik fuhr sich durchs Haar.

			»Wir haben gehofft, mit Philip Engström reden zu können«, sagte er. »Aber der ist offenbar krank?«

			»Ja«, erwiderte Eva Holmgren, sichtlich unangenehm berührt. »Anscheinend schon. Er ist nur selten krank, aber ich kann mir vorstellen, dass das eine Reaktion auf die Ereignisse der letzten Zeit ist.«

			»Sie finden es also nicht seltsam, dass er ausgerechnet heute erkrankt ist?«

			»Nein, warum denn? Es ist doch eher gesund, auf solche Dinge zu reagieren. Und er hat ja das Recht, krank zu sein«, erklärte Eva Holmgren.

			»Sie haben vorhin davon gesprochen, dass Philip Engström keine Gefühle gezeigt hat«, sagte Henrik und sah Eva Holmgren an. »Hat er es irgendwann nicht mehr ausgehalten?«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Nun, dass ihm alles zu viel geworden ist, dass er zusammengebrochen ist?«

			»Soweit ich weiß, nicht. Philip Engström ist ein guter Mitarbeiter. Aber er ist auch nur ein Mensch.«

			»Und das heißt?«

			»Ich weiß eigentlich auch nicht, was ich damit sagen will. Vielleicht ist es nur meine Art, Philip Engström zu entlasten.«

			»Wieso?«, fragte Mia.

			»Natürlich machen wir in der Pflege auch mal Fehler«, sagte Eva Holmgren.

			»Was hat er denn getan?«

			»Ich weiß nicht, ob ich das sagen sollte. Ich unterliege der Schweigepflicht.«

			»Dann möchte ich Sie offiziell darüber in Kenntnis setzen, dass es hier um eine laufende Ermittlung geht«, erklärte Henrik.

			»Das habe ich mir auch schon gedacht … Aber ich will Ihre Ermittlungen nicht durcheinanderbringen.«

			»Das werden Sie schon nicht tun.«

			Eva Holmgren schwieg eine Weile.

			»Wie ich vorhin erwähnte, greifen wir alle zu verschiedenen Strategien, um belastende Situationen im Leben zu bewältigen«, sagte sie schließlich. »Viele greifen zum Alkohol. Aber ich habe den Eindruck, dass Philip Engström Beruhigungstabletten nimmt.«

			»Ist er medikamentenabhängig?«

			»Das habe ich nicht behauptet, aber ich habe ihn einmal erwischt, wie er ein Beruhigungsmittel geschluckt hat.«

			»Bei der Arbeit?«

			»Ja, aber das liegt schon einige Jahre zurück, als er gerade hier angefangen hatte. Er hatte eine Packung Tabletten auf dem WC vergessen. Wir haben ein Gespräch darüber geführt, und seitdem habe ich keinen Anlass gehabt, ihn des Tablettenmissbrauchs zu verdächtigen. Aber jetzt werde ich natürlich nachdenklich. Muss ich mir Sorgen um ihn machen?«

			Jana Berzelius saß an einem Tisch im Restaurant Fresh Market und wartete auf einen Glasnudelsalat. Sie freute sich darauf, allein und in aller Ruhe zu essen.

			Sie holte ihr Handy heraus und betrachtete das Foto von Mutter, das sie in der Leichenhalle gemacht hatte. Lange starrte sie auf das Bild ihrer Nase und schaute sich dann das Foto von der Lippe an. Schließlich wählte sie die Nummer der Rechtsmedizin.

			»Björn Ahlmann.«

			»Hallo, hier ist Jana Berzelius«, sagte sie. »Ich wollte …«

			»Ich habe noch nicht geschafft, Johan Rehns Leiche zu obduzieren …«

			»Das ist gar nicht der Grund meines Anrufs.«

			»Sondern?«

			Sie schwieg, lauschte auf die Geräuschkulisse um sie herum, Besteck schlug gegen Porzellan. Dann sah sie durchs Fenster in den blauen Himmel und hörte sich plötzlich sagen:

			»Was für eine Schlussfolgerung würden Sie ziehen, wenn eine Leiche blaue Flecken auf der Nase aufweist?«

			»Ein Kind oder ein Erwachsener?«

			»Eine Erwachsene«, sagte Jana. »Oder besser gesagt, eine ältere Frau.«

			Sie schluckte und sah sich um, denn sie wollte sich vergewissern, dass niemand mithörte.

			Ein Mann kam zur Tür herein und ging auf ein Mädchen zu, das ihm kaum bis zur Brust reichte. Sie umarmte ihn kurz, und er lächelte sie an und küsste sie auf den Kopf.

			»Wie Sie wissen, sind Hämatome und andere Zeichen von Gewalt manchmal erst mehrere Stunden nach Eintritt des Todes zu beobachten«, sagte Ahlmann.

			»Ich weiß«, entgegnete sie und spürte, wie ihr kalt wurde.

			»Aber es ist natürlich schwer, auf Anhieb eine eindeutige Aussage zu machen, ohne zu wissen, wovon wir sprechen«, sagte er. »Sie müssen mir weitere Informationen liefern. Sind die Hämatome symmetrisch? Fließen sie ineinander? Bedecken sie die gesamte Nase oder nur Teile davon?«

			»Die Frau hat blaue Flecken auf den Nasenflügeln und Blutungen auf der Innenseite der Lippe.«

			Sie hörte Ahlmann durch die Nase einatmen. Dann folgte ein Schweigen. Ihr Herz klopfte heftig.

			»Anhand Ihrer Beschreibung würde ich sagen, das klingt so, als ob …«, setzte er an.

			»Als ob was?«

			»Nun ja, es klingt so, als ob sie erstickt worden wäre.«

			Im Pausenraum saßen nur noch zwei Kollegen, als Henrik Levin und Mia Bolander das Büro von Eva Holmgren verließen. Zu ihrer Enttäuschung war Sandra Gustafsson nicht mehr da.

			Im Auto zog Henrik sein Handy hervor.

			»Ich probiere noch mal, Philip Engström zu erreichen«, sagte er und wählte die Nummer.

			»Ist ja ziemlich verdächtig, dass er nicht rangeht«, bemerkte Mia, als Henrik den Kopf schüttelte.

			Er wählte die Nummer von Lina Engström.

			»Hallo, hier ist Lina Engström«, meldete sie sich. Ihre Stimme klang weich, sie flüsterte beinahe.

			»Hier ist noch mal Kriminalkommissar Henrik Levin. Ich wollte nur wissen, ob Ihr Mann inzwischen nach Hause gekommen ist.«

			»Nein, er ist doch bei der Arbeit.«

			»Dort wurde uns gesagt, dass er auf dem Heimweg sei.«

			»Warum sollte er?«

			»Ihm ist schlecht geworden, hieß es.«

			»Wie bitte?«

			»Sie wissen also nichts davon?«

			»Nein, ich habe nicht mit ihm gesprochen.«

			»Könnten Sie ihn bitten, mich anzurufen, wenn er nach Hause kommt? Wir müssen unbedingt mit ihm sprechen.«

			»Ja, natürlich.«

			»Danke.«

			Henrik beendete das Gespräch und starrte ins Leere. Sie hatten Philip Engström weder zu Hause noch bei der Arbeit angetroffen, und er war auch nicht ans Telefon gegangen. Sie hatten mit seiner Frau gesprochen und mit seiner Chefin und wussten inzwischen ein bisschen mehr über ihn. Trotzdem hatte Henrik nicht das Gefühl, dass sich dadurch etwas geklärt hätte. Ganz im Gegenteil.

			Gerade wollte er Mia bitten loszufahren, als ihm etwas auffiel.

			»Das Auto«, sagte er und öffnete die Beifahrertür.

			»Wo willst du hin?«, rief Mia ihm nach.

			Aber er überquerte schon mit großen Schritten den Parkplatz.

			Jana Berzelius hatte das Gespräch mit Björn Ahlmann einfach abgebrochen, ohne sich zu verabschieden. Nur mit Mühe konnte sie die herumwirbelnden Gedanken in ihrem Kopf ordnen.

			Erstickt?

			In diesem Moment kam eine Frau auf sie zu, eine dunkle Gestalt mit flatternden Haaren. Erst jetzt registrierte Jana ihr freundliches Gesicht und den Teller, den sie in der Hand trug.

			»Bitte sehr, Ihr Glasnudelsalat«, sagte sie und stellte den Teller auf den Tisch.

			Jana wollte schon fragen, ob sie den Salat mitnehmen könnte. Doch dann blieb sie sitzen und starrte vor sich hin.

			Erstickt!

			Oberarzt Eliasson hatte doch gesagt, dass Mutter eines natürlichen Todes gestorben sei, an einem Herzinfarkt. Wenn eine Obduktion auch bei einem natürlichen Tod obligatorisch gewesen wäre, hätte man die blauen Flecken vermutlich früher entdeckt, und dann wäre die offizielle Todesursache eine andere. Jetzt war Jana die Einzige, die davon wusste.

			Als Angehörige konnte sie eine Obduktion verlangen, aber was sollte das bringen? Nichts als Probleme, dachte sie. Die Polizei würde übernehmen, die Kripo würde sie selbst und Vater genauer in Augenschein nehmen, würde Fragen stellen und in der Vergangenheit herumwühlen.

			Sie wollte die Polizei auf gar keinen Fall in die Sache mit hineinziehen. Aber sie wollte wissen, was passiert war und warum.

			Nachdenklich nahm Jana die Gabel und aß die Glasnudeln. Mutter war allein zu Hause gewesen, als sie den Herzinfarkt erlitt. Vater war im Rehazentrum in Örebro gewesen, doch selbst wenn nicht, hätte er seine Frau bei seinem körperlichen Zustand gar nicht ersticken können. Aber vielleicht hatte ja jemand anders sie erstickt, um Vater zu schaden?

			Mutter selbst hatte die Rettungsleitstelle alarmiert, und der Rettungswagen war schnell gekommen. Trotzdem konnten sie ihr Leben nicht retten. War sie schon vor Eintreffen des Rettungswagens tot gewesen? Nein, dachte Jana. Dann hätten die Mitarbeiter des Rettungsdienstes ihre Leiche liegen lassen und die Polizei kontaktiert.

			Was war eigentlich auf dem Weg von Lindö ins Vrinnevi-Krankenhaus passiert? Nur die Notfallsanitäter vom Rettungsdienst konnten diese Frage beantworten, dachte Jana. Doch welche Rettungsdienstler waren vor Ort gewesen?

			Henrik Levin stand vor dem blauen Audi A5 und dachte, dass es nun noch mehr Fragezeichen gab, was Philip Engström betraf. Schnell holte er sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer seines Chefs, noch ehe Mia ihn eingeholt hatte.

			»Ja, Henrik?« Gunnar klang gestresst.

			Henrik sprach so leise er konnte, obwohl sich außer Mia niemand in der Nähe befand.

			»Wir haben ein Paar Nikes Größe dreiundvierzig im Haus von Philip Engström gefunden«, sagte er.

			»Das heißt, Engström ist möglicherweise in Katarina Vinstons Garten herumgeschlichen?«

			»Mit größter Wahrscheinlichkeit … Zumal wir inzwischen herausgefunden haben, dass der Ehering in ihrem Schlafzimmer Philip Engström gehört.«

			»Hat er einen Grund dafür angegeben?«

			»Das ist ja das Problem. Wir haben ihn noch nicht erreicht. Er geht nicht ans Handy, und er ist weder zu Hause noch bei der Arbeit.«

			»Aber wo steckt er dann?«, fragte Gunnar.

			»Seine Kollegen haben gesagt, er sei krank geworden und nach Hause gefahren.«

			»Aha.«

			»Allerdings …«, begann Henrik und starrte auf das Schild, auf dem stand, dass der Parkplatz für die Mitarbeiter des Rettungsdienstes vorgesehen war. Darunter lagen eine Eisverpackung und eine Quittung.

			»Allerdings was?«, hakte Gunnar ungeduldig nach.

			»Sein Auto steht noch immer auf dem Parkplatz vor der Rettungswache.«

			»Bist du dir sicher?«

			»Ich stehe direkt davor. Es ist ein Audi A5. Blaumetallic.«

			»Ein Audi A5«, wiederholte Gunnar. »Also könnte er theoretisch auch noch auf der Arbeit sein?«

			»Genau. Oder er hat seinen Arbeitsplatz ohne sein Auto verlassen. Was machen wir jetzt?«

			»Und keiner weiß, wo er ist?«

			»Nein«, sagte Henrik und beobachtete, wie eine Windböe die Eisverpackung hochwirbelte. Vielleicht hatte Engström das Auto stehen lassen. Womöglich war er mit dem Bus nach Hause gefahren oder sogar zu Fuß gegangen? Oder hatte er den Braten gerochen?

			»Womöglich hält er sich versteckt«, sagte Gunnar.

			»Jedenfalls wird er für unsere Ermittlungen immer interessanter.«

			»Du meinst immer verdächtiger?«

			»Wir müssen ihn auf alle Fälle zu fassen kriegen«, stellte Henrik fest.

			»Na gut«, entgegnete Gunnar. »Dann schlage ich vor, dass wir ihn zur Fahndung ausschreiben. Habt ihr schon einen Streifenwagen informiert? Und den Wachhabenden?«

			»Noch nicht. Wir wollten erst mit dir sprechen.«

			»Gut, dann schnappen wir ihn uns.«

			Ganz still saß er da und starrte eine einsame Birke an. Es war eine zerzauste und verwilderte kleine Birke, die sich zwischen den anderen Bäumen in dem kleinen Wäldchen hochgekämpft hatte. Sie war von ihrem Kampf um Licht und Luft ziemlich verwachsen. Einen Meter über dem Boden hatte jemand etwas eingeritzt. Es waren zwei Bögen – oder vielleicht Buchstaben?

			Mit zitternden Händen zog Philip Engström sein Handy hervor und sah, dass er schon wieder mehrere verpasste Anrufe von dieser einen Nummer hatte. Auch Lina hatte probiert, ihn zu erreichen.

			Er rief sie zurück. Erst nach längerem Klingeln hörte er ihre Stimme am anderen Ende.

			»Du hast vorhin einfach aufgelegt«, sagte sie. »Was soll das eigentlich?«

			»Ich habe was Blödes angestellt«, sagte er.

			»Was hast du getan?«

			Er konnte vor sich sehen, wie sie voller Entsetzen die Hand vor den Mund hielt.

			»Ich habe mich versteckt. Die Polizei sucht nach mir, und ich glaube, ich werde von einem Mörder gejagt …«

			Sie schnappte nach Luft.

			»Wovon redest du?«, fragte sie.

			»Ich weiß es nicht.«

			»Du weißt es nicht? Ich bin total fertig von der ganzen Sache. Wo bist du?«

			»Ja, wo bin ich?« Er seufzte.

			Denn was hätte er antworten sollen? Dass er hinter einem Baum in einem Wäldchen saß, in der Nähe eines Sportplatzes? Das klang zu blöd.

			»Ich bin weggelaufen, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte«, fing er an. »Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Ich habe Fehler gemacht. Ich habe gelogen, und du hast recht, du weißt nicht alles über mich, und ich hätte dir von Anfang an die Wahrheit erzählen sollen, aber es ging einfach nicht, es ging nicht, und jetzt ist es zu spät und … Ach, Scheiße!«

			»Was hast du getan? Bitte, Philip, sag es mir.«

			»Es gibt nichts zu sagen«, sagte er.

			»Doch, jede Menge, wenn man nur will, aber du willst ja nie reden!«

			»So einfach ist es nicht …«

			»Weißt du was? Ich frage mich so oft, mit wem ich eigentlich verheiratet bin. Ich habe keine Ahnung, wer du bist, Philip, du erzählst ja nie was. Und dann passiert so was …«

			»Ich verstehe, dass du wütend bist, aber …«

			»Entschuldige dich nicht«, sagte sie.

			»Tut mir leid«, sagte er. »Ich mache die ganze Zeit nur Fehler.«

			»Aber ich habe den größten Fehler gemacht, und zwar schwanger von dir zu werden.«

			Philip blinzelte heftig. Was hatte Lina da eben gesagt?

			»Bist du schwanger?«, fragte er.

			»Ja.«

			»Ist das wahr?«

			»Ja.«

			»Und du hast mir nichts davon erzählt?«

			»Ich habe den Test heute früh gemacht, als du zur Arbeit gefahren warst.«

			Es wurde still.

			»Und dazu fällt dir nichts ein?«, sagte sie und wirkte ein wenig irritiert.

			»Was möchtest du denn hören?«

			»Keine Ahnung, aber wie wäre es mit: Das ist ja eine fantastische, herrliche, wunderbare Nachricht?«

			»Das ist ja total fantastisch«, sagte er und atmete tief durch.

			»Klingt aber nicht so, als würdest du das ernst meinen.«

			»Ich finde es fantastisch. Aber es kommt zum falschen Zeitpunkt. Du verstehst es nicht … Und ich sollte dir erzählen, dass …«

			Wieder war es still in der Leitung. Er hörte ihre Atemzüge, lehnte den Kopf zurück und spürte die Feuchtigkeit durch seine Hose. Er betrachtete die in den Baumstamm geritzten Zeichen, die beiden Bögen, und erst jetzt begriff er, was sie darstellen sollten.

			Ein zerbrochenes Herz.

			»Lina?«, sagte er.

			»Ja?«

			»Leg nicht auf. Bleib bei mir.«
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			Henrik Levin war wieder in seinem Büro und hängte seine Jacke auf. Wo war eigentlich der Arbeitstag geblieben? Es war schon später Nachmittag. Gunnar hatte eine Besprechung anberaumt, die in fünf Minuten beginnen würde, und Henrik wollte vorher noch mit der Rettungssanitäterin Sandra Gustafsson sprechen.

			Sie meldet sich nach dem zweiten Klingeln.

			»Hier ist Kriminalkommissar Henrik Levin. Können Sie gerade reden?«

			»Ja«, sagte sie. »Aber ich bin noch immer auf der Arbeit und muss vielleicht auflegen, wenn ein Notruf eingeht. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

			»Ich müsste noch mal mit Ihnen sprechen«, sagte er. »Es geht um Ihren Kollegen Philip Engström.«

			»Haben Sie ihn erreicht?«

			»Nein, er war auch nicht zu Hause. Wissen Sie, wo er sich aufhalten könnte?«

			»Er hat gesagt, dass er nach Hause wollte, aber wenn er dort nicht ist, dann weiß ich auch nicht, wo er stecken könnte.«

			Henrik sah auf die Uhr. Noch drei Minuten bis zur Sitzung. »Wissen Sie, bei den Ermittlungen im Mordfall Katarina Vinston haben wir das Handy des Opfers untersucht und festgestellt, dass Ihr Kollegin und Philip Engström in engem Kontakt standen. Wissen Sie, in was für einem Verhältnis die beiden zueinander standen?«

			»Sie haben fast immer im Team gearbeitet«, sagte Sandra Gustafsson. »Und ich hatte den Eindruck, sie waren befreundet.«

			»Könnte es sein, dass sie eine … Liebesbeziehung hatten?«

			»Das ist durchaus möglich. Aber ich bezweifle es.«

			»Warum?«

			»Ich wage zu behaupten, dass Katarina eine ziemlich sensible Frau war, während Philip nicht gerade ein einfacher Mensch ist …«

			Sandra Gustafsson verstummte.

			»Jetzt komme ich nicht ganz mit«, gestand Henrik.

			»Na ja, es ist nicht so leicht, mit ihm klarzukommen. Ich glaube, die meisten würden ihn als etwas … überheblich bezeichnen.«

			»Und ist er das?«

			»Er bestimmt gern über andere und hat immer recht, auch wenn er eigentlich im Unrecht ist.« Sie lachte auf. »Ich weiß noch, wie wir einmal zusammen mit einem anderen Kollegen Karten gespielt haben, ich glaube, Poker, und wir hatten höchstens zwanzig Kronen pro Nase gesetzt. Philip hat alles verloren, was er in den Pot gezahlt hatte, und hat sich total aufgeregt. Er hat den Kollegen beschuldigt, geschummelt zu haben. Dann hat er die Karten auf den Boden geschmissen, das Zimmer verlassen und sich in den Ruheraum gelegt. So ist er. Und ich glaube, ich habe ihn nie wieder Poker spielen sehen.«

			»War er schon immer so?«

			»Ich denke schon …«

			»Wie lange arbeiten Sie mit ihm zusammen?«

			»Bald ein Jahr«, sagte er. »Aber wir sehen uns auch privat. Beziehungsweise seine Frau und ich.«

			»Ach, Sie kennen sie?«

			»Ja, wir haben uns auf einem Betriebsfest kennengelernt.«

			Henrik sah wieder auf die Uhr.

			»Sie und Philip Engström sind im Lauf der letzten Woche gleich zweimal zu Tatorten gerufen worden.«

			»Ja, leider, muss ich sagen. Man weiß ja nie, was einen erwartet. Ich glaube, ich habe noch nie etwas Vergleichbares gesehen – und hoffentlich muss ich auch nie wieder so was miterleben. Das mit den Händen und … Ach, schrecklich. Man muss irgendwie dichtmachen, einfach losarbeiten und nicht daran denken, wer da verletzt ist. Aber ich hatte den Eindruck, mir ist es leichter gefallen als Philip.«

			»Wieso?«

			»Er hat sie ja alle gekannt.«

			»Moment mal«, sagte Henrik. »Alle? Wen meinen Sie?«

			»Na ja …«

			Sandra Gustafsson atmete tief durch, als wollte sie Kraft sammeln.

			»Er ist allen Opfern schon mal begegnet. Offenbar hat er mal mit ihnen zusammengearbeitet.«

			Es wurde still in der Leitung.

			Henrik runzelte die Stirn.

			»Und mit ›alle‹ meinen Sie Shirin Norberg, Katarina Vinston und Johan Rehn?«

			»Ja«, antwortete Sandra Gustafsson.

			»Woher wissen Sie das?«

			»Er hat es mir selbst erzählt. Bevor er heute nach Hause gegangen ist.«

			Henriks Blick wanderte zu einem Notizblock, der auf dem Schreibtisch lag. Er spürte sein Herz schnell und heftig schlagen. Es war seltsam, wie sich die Dinge allmählich zu einem Muster formierten.

			»Und bei welcher Gelegenheit ist er ihnen begegnet, wissen Sie das?«

			»Na ja, bei der Arbeit, wie gesagt … Aber er war heute früh so aufgeregt, als er mir davon erzählt hat, und …« Sie hielt inne. »Normalerweise ist er das nicht, aber in letzter Zeit …«

			»Ja?«

			»Ich weiß nicht, ob es stimmt, aber er hat sich tatsächlich ein bisschen … verändert.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Er wirkt so gestresst und wütend. Es fällt ihm schwer, sich zu konzentrieren, und er ist ständig müde.«

			»Wissen Sie, warum?«

			»Eigentlich sollte nicht ich Ihre ganzen Fragen beantworten«, sagte Sandra Gustafsson. »Sie sollten besser mit Philip selbst sprechen.«

			»Ich glaube, Sie sagen uns lieber, was Sie denken«, sagte Henrik. »Das könnte von höchster Wichtigkeit sein.«

			»Okay.« Sie seufzte. »Ich habe gesehen, wie er … Oder, besser gesagt, ich glaube, er nimmt Tabletten.«

			Henrik schwieg und ließ sie weitererzählen.

			»Es ist schon so weit, dass es ihm schwerfällt, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Letzte Woche ist er sogar bei einem Einsatz eingenickt. Ich glaube, es war am Mittwoch. Wir sollten eine Patientin in Lindö abholen, die einen Herzinfarkt erlitten hatte, und ich habe ihn einfach nicht wach gekriegt. Ich habe es mehrmals versucht, und am Ende …«

			»Und die Patientin?«, fragte Henrik.

			»Sie ist nicht durchgekommen.«

			»Wer war das?«

			»Ich weiß es nicht mehr, eine ältere Frau …«

			Die Gedanken rasten durch seinen Kopf.

			»Es ist gut, dass Sie mir davon erzählt haben«, sagte er. »Vielen Dank. Es könnte sein, dass wir uns noch einmal bei Ihnen melden.«

			Dann stand er auf.

			Gleich würde die Besprechung beginnen.

			Während Henrik Levin, Mia Bolander, Ola Söderström und Gunnar Öhrn am Tisch Platz nahmen, sah Jana Berzelius durchs Fenster zum Horizont. Der Himmel war blau, abgesehen von einer einzigen kleinen Wolke.

			»Sind alle anwesend?«, fragte Öhrn und bekam ein mehrfaches Nicken zur Antwort. Er schloss die Tür und nahm Platz.

			»Na gut, dann fang an, Henrik«, sagte er.

			»Inzwischen haben wir in Erfahrung gebracht, dass Katarina Vinston mit Philip Engström in Telefonkontakt stand, bevor sie ermordet wurde. Sie waren Arbeitskollegen und darüber hinaus privat befreundet. Wir versuchen schon den ganzen Tag, Philip Engström zu erreichen, aber er ist wie vom Erdboden verschluckt. Keiner weiß, wo er sich aufhält, weder seine Frau noch seine Kollegen. Unsere Streifen sind alle informiert und halten die Augen offen.«

			»Aber warum versteckt er sich?«, fragte Ola Söderström. »Irgendwelche Theorien?«

			»Es ist völlig unbegreiflich«, sagte Mia Bolander. »Seine Chefin scheint über die Maßen begeistert von ihm zu sein. Sie bezeichnet ihn als sorgfältig und engagiert, aber sie hat auch gesagt, dass er Drogen nimmt …«

			»Er nimmt Tabletten«, unterbrach Henrik Levin sie.

			»Das heißt, er ist medikamentenabhängig?«, fragte Gunnar Öhrn.

			»Scheint so«, sagte Mia Bolander. »Zumindest hat seine Chefin ihn erwischt, als er eine Tablette genommen hat.«

			»Und seine Kollegin Sandra Gustafsson hat auch den Verdacht, dass er Medikamente nimmt«, sagte Henrik Levin.

			Mia Bolander warf ihm einen erstaunten Blick zu.

			»Wann hast du mit ihr geredet?«, fragte sie.

			»Darauf komme ich später noch zu sprechen«, erklärte Henrik Levin.

			»Aber warum ist dieser Notfallsanitäter eigentlich so wichtig?«, erkundigte sich Jana.

			»Erstens weil er sich versteckt hält«, sagte Henrik Levin. »Er ist auch der Letzte, der unseres Wissens mit Katarina Vinston gesprochen hat. Zweitens haben wir Schuhabdrücke vor Katarina Vinstons Haus gefunden, die von einem Paar Nikes Größe dreiundvierzig stammen. Genau solche Turnschuhe wurden in Philip Engströms Haus sichergestellt, und wir hoffen auf eine rasche Analyse. Drittens hat Katarina Vinstons Nachbarin am Tag des Mordes einen Audi A5 in Blaumetallic vor dem Haus des Opfers gesehen. Genau so einen Wagen besitzt Philip Engström.«

			Jana lehnte sich zurück und dachte nach.

			»Aber wenn Katarina Vinston und Philip Engström eine Liebesbeziehung hatten, dann ist es doch nicht so erstaunlich, wenn seine Schuhabdrücke und sein Auto dort gesehen wurden?«

			»Das stimmt«, gab ihr Henrik Levin recht. »Aber warum befanden sich die Schuhabdrücke in einem Blumenbeet, direkt unter einem Fenster? Und was hat er am Tag der Ermordung zu Hause bei ihr gemacht?«

			»Und was ist mit dem Ehering?«, gab Mia Bolander zu bedenken. »Hat er den abgestreift, als er sie ermordet hat oder bevor sie sich zusammen in den Laken gewälzt haben?«

			»Wenn man seinen Kollegen glauben will, waren sie nur gute Freunde«, antwortete Henrik Levin.

			»Aber Freunde können auch Sex haben«, sagte Mia Bolander. »Und Freunde können sich streiten. Vielleicht wollte Katarina Vinston ja, dass er sich scheiden lässt, und damit seine Frau nicht herauskriegt, dass er sie betrogen hat, bringt er Katarina um?«

			»Indem er ihr die Zunge herausschneidet?«, entgegnete Henrik Levin skeptisch.

			»Ich versuche doch bloß ein verdammtes Motiv zu finden«, erwiderte Mia Bolander beleidigt.

			»Das stimmt«, sagte Gunnar Öhrn. »Wir stellen die Fragen in der falschen Reihenfolge. Wir sprechen über das Wer und das Wie statt über das Warum.«

			»Mag sein«, sagte Henrik Levin. »Aber ich habe eben noch mit Engströms Kollegin Sandra Gustafsson gesprochen. Er hat alle drei Opfer gekannt, also auch Shirin Norberg und Johan Rehn, was den Verdacht gegen ihn noch erhärtet.«

			»Ich wusste es!«, rief Mia Bolander.

			»Sandra Gustafsson meinte, die vier hätten zusammengearbeitet, aber wo, das weiß ich nicht.«

			Mia Bolander sah plötzlich skeptisch aus.

			»Aber woher weiß sie das? Ist es nicht ein bisschen merkwürdig, dass er ihr erzählt, er hätte alle drei Opfer gekannt? Sollte er tatsächlich der Täter sein, dann wäre es doch cleverer, den Mund zu halten, oder?«

			»Und um auf das zurückzukommen, was Gunnar gerade gesagt hat: Was wäre sein Motiv?«

			»Das frage ich mich auch«, sagte Henrik Levin. »Und ist es überhaupt wahrscheinlich, dass Philip Engström zu den Opfern nach Hause fährt, sie ermordet und sich dann in den Einsatzwagen setzt, um ihr Leben zu retten?«

			»Das ist vielleicht ein Teil des Plans?«, schlug Mia Bolander vor.

			»Wenn wir ihn zu fassen kriegen, wird sich vieles klären«, meinte Henrik Levin. »Sandra Gustafsson hat auch erzählt, dass Engström sich in der letzten Zeit seltsam verhalten hat. Er hat gestresst und wütend gewirkt und hatte Konzentrationsschwierigkeiten. Während eines Einsatzes soll er sogar eingeschlafen sein, was vor einer Woche zum Tod einer herzkranken Patientin geführt hat.«

			»Wie bitte?« Jana blickte auf.

			»Philip Engström ist offenbar auf dem Weg zu einem Einsatz in Lindö eingeschlafen, wodurch eine ältere Patientin nicht mehr gerettet werden konnte …«

			»In Lindö?«, hakte Jana nach. »Wann genau war das? Am Mittwoch?«

			Henrik Levin sah in seinen Unterlagen nach.

			»Richtig, es war am Mittwoch«, sagte er.

			Jana spürte, wie sie anfing zu zittern.

			»Woher wissen Sie, dass er eingeschlafen ist?«, fragte sie.

			»Wie gesagt, seine Kollegin Sandra Gustafsson hat es mir erzählt.«

			»Das heißt, Philip Engström und sie haben den Rettungswagen gefahren?«

			»Ja.«

			Jana sah wieder aus dem Fenster. Inzwischen war die Wolke verschwunden, nur das Blau war geblieben.

			»Haben Sie die Nummer von Sandra Gustafsson?«, fragte sie leise. »Ich würde gern ein paar Worte mit ihr wechseln.«

			»Ich kann sie gern noch mal anrufen, wenn Sie noch Fragen haben sollten«, bot Henrik Levin an.

			»Ich rufe sie lieber selbst an.«

			Henrik Levin suchte die Nummer heraus und schrieb sie auf einen Zettel. »Bitte sehr«, sagte er.

			»Danke.«

			»Na gut«, meldete sich Gunnar Öhrn wieder zu Wort. »Dieser Philip Engström scheint ja ziemlich labil zu sein. Aber das erklärt noch immer nicht, warum er drei Menschen getötet und verstümmelt haben sollte.«

			»Und offenbar trägt er auch die Schuld am Tod einer weiteren Person«, fiel Mia Bolander ein. »Die Sache nimmt ja Ausmaße an …«

			»Zweifellos«, sagte Öhrn. »Was ist das eigentlich für ein Typ? Wissen wir irgendwas Näheres über ihn?«

			»Er arbeitet beim Rettungsdienst …«, begann Mia Bolander.

			»Das weiß ich auch«, unterbrach Öhrn sie. »Aber wie lange arbeitet er schon dort?«

			»Moment mal«, sagte Henrik Levin und blätterte in seinen Unterlagen. »Er arbeitet seit fünf Jahren beim Rettungsdienst.«

			»Und davor?«

			Ein Schweigen trat ein.

			»Wir wissen also rein gar nichts über ihn«, fasste Gunnar Öhrn zusammen. »Wieso gehen wir dann davon aus, dass er etwas mit den Mordfällen zu tun hat?«

			»Davon reden wir doch die ganze Zeit, oder etwa nicht?«, fragte Mia Bolander. »Die Frage ist doch eher, wie man ihn nicht verdächtigen kann?«

			»Ich sage ja nicht, dass ihr unrecht habt«, sagte Öhrn. »Aber wir sollten uns nicht zu früh festlegen. Könnt ihr euch überhaupt noch vorstellen, dass Philip Engström unschuldig ist?«

			»Mag sein, dass er unschuldig ist«, räumte Henrik Levin ein. »Aber wenn wir an die Tatwaffen denken – Skalpell und Drahtsäge –, dann sind das Werkzeuge, die in der Pflege verwendet werden und zu denen Philip Engström Zugang hätte, wenn ich es richtig verstanden habe.«

			Ola Söderström hielt seinen Zeigefinger in die Luft.

			»Sorry, wenn ich euch enttäuschen muss, aber solche Werkzeuge kann man sich auch per Internet bestellen. Ein Klick, und schon hat man ein Zehnerpack Einmalskalpelle im Briefkasten.«

			»Ich meine eher, dass es für Engström keine ungewöhnlichen Werkzeuge sind«, sagte Henrik Levin.

			»Aber das Motiv?«, warf Gunnar Öhrn ein.

			Henrik Levin zuckte mit den Achseln.

			»Als Erstes müssen wir ihn kriegen«, sagte Gunnar Öhrn und stand auf. »Dann können wir mit diesem verdammten Herumspekulieren aufhören. Ich will wissen, was Philip Engström für ein Mensch ist und was ihn dazu gebracht haben könnte, drei Personen zu ermorden. Es muss eine Erklärung geben.« Er drehte sich zum Stadtplan an der Wand. »Wie machen wir ihn ausfindig?«

			»Können wir ihn über sein Handy orten?«, fragte Henrik Levin.

			Alle blickten Ola Söderström an.

			»Das dürfte eigentlich kein Problem sein«, meinte er. »Vorausgesetzt, er hat einen Handyvertrag.«

			»Gut«, sagte Gunnar Öhrn. »Du hast eine Stunde Zeit.«

			»Hallo, hier ist Jana Berzelius. Ich bin Staatsanwältin und hätte ein paar Fragen an Sie.«

			Jana Berzelius hatte gerade den Fahrstuhl im Polizeigebäude verlassen und sofort Sandra Gustafsson angerufen.

			»Aber ich habe doch schon mit der Polizei gesprochen«, wandte die Rettungssanitäterin ein.

			»Perfekt«, sagte Jana. »Ich hätte auch nur eine ergänzende Frage.«

			»Okay, aber bitte schnell, ich bin gerade bei der Arbeit.«

			»Am vergangenen Mittwoch hatten Sie und Ihr Kollege Philip Engström einen Einsatz in Lindö. Es war ein Notruf von einer Frau eingegangen, die einen Herzinfarkt erlitten hatte.«

			»Das kann durchaus sein, ich habe nicht alle Einsätze im Kopf.«

			»Sie können sich nicht erinnern?«

			»Ich glaube, ich weiß, von welchem Einsatz Sie sprechen.«

			»Gut, dann möchte ich von Ihnen wissen, wie Sie bei einem Herzinfarkt vorgehen.«

			»Ich verstehe nicht richtig, was Sie meinen.«

			»Was geschieht bei einem Herzinfarkt? Wie lauten Ihre Anweisungen?«, fragte Jana.

			Sandra Gustafsson räusperte sich.

			»Na ja, sobald man festgestellt hat, dass es ein Herzinfarkt ist, muss man das verschlossene Herzkranzgefäß öffnen, um die Blut- und Sauerstoffzufuhr wieder in Gang zu bekommen. Die Schwere der Schäden an dem Teil des Herzens, der von der Sauerstoffzufuhr abgeschnitten war, hängt davon ab, wie schnell das Blutgerinnsel aufgelöst werden kann. Je rascher der Blutfluss zur bedrohten Herzmuskulatur wiederhergestellt wird, desto geringer ist der Schaden durch den Herzinfarkt.«

			»Das heißt, man sollte den Patienten so schnell wie möglich in die Klinik bringen?«,

			»Ja«, sagte Sandra Gustafsson. »Aber nicht nur die Zeit ist entscheidend, es gibt auch andere Faktoren …«

			»Wie den Gesundheitszustand der Sanitäter?«

			Sandra Gustafsson schwieg. »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte sie schließlich. »Wir tun alles, was in unserer Macht steht, um Leben zu retten.«

			»Aber diese Frau ist gestorben?«

			»Ja, aber mir ist nicht klar, worauf Sie hinauswollen. Jedes Jahr erleiden etwa einunddreißigtausend Menschen einen Herzinfarkt, und neuntausend davon sterben.«

			»Warum war diese Frau eine der Neuntausend?«

			»Das kann ich Ihnen nicht sagen«, erwiderte Sandra Gustafsson.

			»Sie waren doch vor Ort.«

			»Ich habe den Rettungswagen gefahren. Philip hat sich um die Patientin gekümmert.«

			»Aber tragen Sie nicht beide die Verantwortung?«

			»Ja, und ich versichere Ihnen, dass wir immer und ausnahmslos die Bedürfnisse des Patienten an die erste Stelle setzen. Ich verstehe nur nicht, was das mit den Morden zu tun hat. Steht Philip unter Verdacht?«

			»Sollte er das?«

			»Das frage ich Sie.«

			Jana atmete tief durch.

			»Heute habe ich bei einer Sitzung im Polizeirevier erfahren, dass Philip Engström bei diesem Einsatz eingeschlafen sein soll …«

			»Ja, genau, ich habe mit Henrik Levin darüber gesprochen.«

			»Und da haben Sie auch gesagt, dass die Frau gestorben sei, weil Ihr Kollege eingenickt ist.«

			Sandra Gustafsson räusperte sich erneut.

			»Es stimmt, dadurch hat es beim Einsatz eine unglückliche Verspätung gegeben. Wir waren zu spät in der Notaufnahme. Aber so etwas kommt vor.«

			»So etwas kommt vor? Dass Sie einschlafen?«

			»Wenn Sie weitere Fragen dazu haben, dürfen Sie sich sehr gern an meine Chefin Eva Holmgren wenden. Sie kann Ihnen sicher dabei behilflich sein herauszufinden, ob und was schiefgelaufen sein könnte …«

			»Vielen Dank«, sagte Jana und beendete das Gespräch. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken. Zum Umdenken. Sie hatte den Eindruck, als wollte oder könnte Sandra Gustafsson ihre Frage nicht beantworten, was eigentlich im Rettungswagen passiert war. Hatte Philip Engström die Antwort?

			Jana steckte ihr Handy in die Tasche und verließ das Polizeigebäude. Die Nachmittagssonne schien hell. Doch statt das Gesicht in die wärmenden Strahlen zu halten, starrte Jana auf den Boden und fragte sich, wie sie Philip Engström finden sollte.
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			Es war ruhig auf dem Stockwerk. Henrik Levin setzte sich auf den Stuhl und trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch herum, während er darauf wartete, dass der Computer zum Leben erwachte.

			Es war relativ einfach gewesen, Philip Engströms Qualifikationen aufzulisten. Es gab kaum welche.

			Philip war am 1. April 1978 als Sohn des Arztes Charles Engström und der Lehrerin Rita Engström geboren worden. Er war in Vadstena aufgewachsen und hatte den naturwissenschaftlichen Zweig am Gymnasium abgeschlossen. Nach dem Abitur hatte er einige Zeit in Polen gewohnt, und erst mehrere Jahre später hatte er in Uppsala die Ausbildung zum Notfallsanitäter abgeschlossen. Danach war er nach Norrköping gezogen und hatte begonnen, beim Rettungsdienst zu arbeiten. Er war mit Lina Engström verheiratet und besaß mit ihr zusammen das Häuschen in Skarphagen.

			Die Eltern von Philip Engström waren mit zwei Nummern im Telefonbuch eingetragen. Henrik entschied sich für die erste, landete auf einer Mailbox und wählte gleich die zweite. Nach zweimaligem Klingeln hörte er eine Männerstimme.

			»Engström.«

			»Hier ist Henrik Levin, Kriminalkommissar.«

			Schweigen.

			»Ich würde mich gern mit Ihnen über Ihren Sohn Philip unterhalten.«

			Am anderen Ende schnappte jemand nach Luft und hustete dann so heftig, als hätte er jede Menge Zigaretten geraucht.

			»Was haben Sie gesagt, wer sind Sie?«

			»Henrik Levin, ich bin Polizist …«

			Ein erneuter Hustenanfall.

			»Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen zu Philip stellen«, erklärte Henrik.

			»Am Telefon?«

			»Ich kann auch zu Ihnen kommen, wenn Sie das wünschen.«

			»Hierher? Nein, nein. Wissen Sie, es waren schon so viele Polizisten hier und haben nach ihm gesucht. Wenn Sie herkommen, dann sollte es die Mühe auch wert sein. Was wollen Sie?«

			»Ein Gespräch über Ihren Sohn wäre also die Mühe nicht wert, wenn ich Sie richtig verstanden habe?«

			»Ich habe schon mit Ihren Kollegen über meinen Sohn gesprochen und wüsste gern, worum es eigentlich geht, bevor meine Stimme ganz und gar versagt.«

			»Haben Sie Philip in letzter Zeit gesehen?«

			»Nein, wir sehen ihn mittlerweile gar nicht mehr.«

			Ein schleimiges Räuspern war zu hören.

			»Gibt es einen Grund dafür?«

			»Natürlich gibt es einen Grund«, erklärte Engström.

			»Und zwar?«, hakte Henrik nach.

			»Der Grund ist … dass Philip vor vielen Jahren eine Entscheidung getroffen hat.«

			»Aha.«

			»Und infolge dieser Entscheidung hat er sich verändert.«

			Henrik kratzte sich am Kinn.

			»War denn irgendwas Besonderes vorgefallen?«, fragte er.

			»Er hat sich einfach nur verändert.«

			»Inwiefern denn?«

			»In jeder Hinsicht. Er hatte psychische Probleme und hat eine Persönlichkeitsveränderung durchlaufen.«

			»Wurde er deshalb behandelt?«

			»Was heißt schon behandelt? Ich weiß nicht so recht, was ich dazu sagen soll. Er hat zumindest die meisten Pillen geschluckt, die es auf dem Markt gibt. Insofern kann man wohl schon von einer Art Behandlung sprechen. Ich weiß nur nicht, ob sie geholfen hat.«

			»Wogegen sollte sie denn helfen?«

			»Dagegen, dass er nicht mehr Philip sein wollte, wenn es ihm schlecht ging.«

			Henrik nahm das Telefon in die andere Hand.

			»Sie meinen, dass er krank ist, nicht wahr?«, fragte er.

			»Krank?«, wiederholte der Mann und hustete wieder. Seine Stimme war kaum noch zu vernehmen. »Das muss man ja wohl sein, wenn man eine so vielversprechende Karriere aufgibt.«

			»Er hat eine vielversprechende Karriere aufgegeben? In welcher Branche?«

			»Eine Karriere als Chirurg. Nur ein Idiot wirft eine solche Ausbildung weg. Das müssen Sie auch begriffen haben, sonst hätten Sie ja nicht angerufen.«

			»Das heißt, Philip war Arzt?«

			»Ja, er war Arzt. Er hat in Polen studiert. Er war zwar nicht der Hellste und hatte deshalb nicht die Noten, die er für einen Studienplatz in Schweden gebraucht hätte.«

			»Aber warum hat er dann nicht als Arzt gearbeitet?«

			»Das ist eine Frage, die ich mir schon oft gestellt habe. Und jetzt muss ich dieses etwas langatmige Gespräch beenden. Meine Stimme macht nicht mehr mit.«

			Henrik dankte ihm für die Hilfe und legte sein Handy auf den Schreibtisch. Dann starrte er auf den Bildschirm, der in den Ruhemodus gewechselt war.

			Was mochte Philip Engström bewegt haben, seine Arztkarriere zu beenden? War es eine Fehlentscheidung oder einfach nur ein abrupter Karrierewechsel gewesen? Nein, dachte er, es muss etwas Gravierendes vorgefallen sein, das ihn zu diesem Schritt veranlasst hat. Doch was?

			»Bist du noch dran?«, fragte Philip und drückte das Handy noch fester ans Ohr. Er änderte seine Stellung und drückte den Rücken an die Birke. Die Beine fühlten sich vor Kälte taub an. Wie konnte das sein? Es war nicht sonderlich kalt.

			Am liebsten wäre er weitergelaufen und hätte sich woanders versteckt. Denn er hatte das Blaulicht zwischen den Bäumen bemerkt.

			»Ja«, hörte er Lina sagen. »Ich bin noch dran.«

			Er versuchte, sich aufzurichten, doch die Beine wollten ihm nicht gehorchen. Ein Teil seines Gehirns sagte ihm, dass er sitzenbleiben und sich weiter mit Lina unterhalten sollte, ein anderer Teil rief ihm zu, er solle fliehen. Aber es war ein hoffnungsloser Kampf gegen die Zeit, denn mit jedem Atemzug näherte er sich unaufhaltsam dem Ende. Wenn er weiterlief, wenn er floh, schob er das Unausweichliche nur hinaus, letztlich musste er sich doch zu erkennen geben.

			»Soll ich dich abholen?«, fragte sie. »Sag, wo du bist, dann hole ich dich ab.«

			»Nein«, sagte er. »Das hat keinen Sinn.«

			»Warum sagst du so was? Du machst mir Angst, Philip!«

			»Ich muss das selbst hinkriegen. Ruf Sandra an und bitte sie, dir Gesellschaft zu leisten.«

			»Warum sollte ich das tun?«, fragte sie schluchzend.

			»Dann fühlst du dich nicht so allein, wenn ich heute Abend nicht nach Hause komme.«

			»Aber warum solltest du nicht nach Hause kommen, Philip? Was hast du vor?«

			Abrupt beendete er das Gespräch und ließ das Handy auf den Schoß sinken. In seiner Panik nahm er seine Umwelt wie durch eine Nebelwand wahr.

			Das Herz schlug heftig in seiner Brust, als er die Hand ausstreckte und mit den Fingern in der kühlen, glitschigen Erde zu graben begann. Als er auf einen Stein traf, umklammerte er ihn. Und er wehrte sich nicht einmal gegen den Gedanken, dass er sich mit dem Stein in der Hand ein bisschen weniger einsam fühlte.

			»Philip Engström ist also Arzt gewesen?«, fragte Mia.

			Sie saß auf einem Stuhl in Henrik Levins Büro und hatte die Beine von sich gestreckt.

			»Ja«, sagte Henrik, »und er wollte einen Facharzt in Chirurgie machen.«

			»Wie lang liegt das denn zurück?«

			»Er hat direkt nach dem Abi mit dem Studium begonnen, allerdings in Polen, weil es wohl leichter ist, da einen Studienplatz zu bekommen.«

			»Aber hat er überhaupt als Arzt gearbeitet?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Mal angenommen, er hat als Arzt praktiziert, und mal angenommen, er hat am Vrinnevi-Krankenhaus gearbeitet, dann hat er vermutlich dort Shirin Norberg und Johan Rehn kennengelernt.«

			»Falls sie auf derselben Station waren, sollten wir herausfinden, wer da noch gearbeitet hat«, schlug Mia vor. »Einer von denen könnte das nächste Opfer sein. Vielleicht ist Philip Engström darauf aus, weitere Kollegen umzubringen?«

			»Immer mit der Ruhe, Mia«, sagte Henrik.

			»Aber irgendwas muss doch da passiert sein, oder?«

			Anneli Lindgren kam herein. Sie grüßte nicht, sondern ging direkt zum Schreibtisch. Henrik bemerkte ihren müden und zugleich gehetzten Blick.

			»Ich habe die Ergebnisse der Laboranalyse von Philip Engströms Schuhen erhalten«, sagte sie. »Der Abdruck im Blumenbeet vor Katarina Vinstons Haus stammt zweifelsfrei von seinen Schuhen.«

			»Genau wie wir vermutet haben«, meinte Henrik.

			»Und was das Narkosemittel betrifft, das Ahlmann im Körper von Shirin Norberg und Katarina Vinston entdeckt hat, so findet sich Ketalar in der Medikamententasche eines jeden Rettungssanitäters.«

			Sie musterte Henrik und Mia.

			»Ich bin zwar keine Kriminalkommissarin, aber deuten nicht alle Spuren in ein und dieselbe Richtung?«

			»Das kann ja wohl kaum ein Zufall sein«, sagte Mia.

			»Philip konnte sich an den Tatorten uneingeschränkt bewegen«, sagte Anneli. »Niemand würde sich darüber wundern, dass er Spuren hinterlässt, und jemanden verdächtigen, der im Hilfseinsatz ist.«

			Ich bin wirklich ein Idiot, dachte er. Nichts verbessert sich, wenn ich hier herumsitze. Ich mache alles nur noch schlimmer.

			Philip Engström hatte den Stein so lange umklammert, bis seine Hand schmerzte. Es hatte keinen Sinn zu fliehen.

			Er würde Vater werden, das war jetzt seine wichtigste Aufgabe. Es gab nur eine einzige Handlungsoption, die ihm noch einen Rest Sympathie einbringen und bei der er womöglich einer Lösung näherkommen würde.

			Er sah die Polizeiwagen und hörte die Autotüren, die geöffnet wurden. Als Rufe ertönten, empfand er so etwas wie Erleichterung. Er würde aufgeben, sie durften ihn mitnehmen.

			Er ließ sein Handy los und fühlte, wie Ruhe von ihm Besitz ergriff.

			Dann stand er auf, drehte sich mit dem Rücken zur Polizei und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.

			Jana Berzelius war beinahe in Knäppingsborg angekommen. Sie betrachtete die Menschen auf den Straßen. Die meisten hatten Kopfhörer auf, einige trugen Supermarkttüten.

			An einem Zeitungsständer nahm sie eine Gratiszeitung, die der Fahndung nach Danilo mehrere Seiten widmete. In den Artikeln wurde eingehend beschrieben, wie Danilo aus dem Krankenhaus geflohen und spurlos verschwunden war. Auf einer Doppelseite war ein unscharfes Foto von ihm abgedruckt, wie er auf einer Trage lag. Es stammte von seiner Festnahme am Bootshaus im vergangenen Dezember. Dasselbe Foto kursierte vermutlich gerade in den sozialen Netzwerken. Vielleicht wurde es gerade auf Facebook geteilt.

			Das wäre gar nicht gut, dachte sie und warf die Zeitung in den nächsten Abfalleimer.

			Im selben Augenblick vibrierte das Handy in ihrer Tasche. Sie nahm das Gespräch an, während sie weiterging.

			»Jana Berzelius hier.«

			»Wir haben Philip Engström«, meldete sich Henrik Levin am anderen Ende der Leitung.

			Sie blieb stehen.

			»Ganz sicher?«

			»Ja.«

			»Wo haben Sie ihn gefunden?«

			»In einem Wäldchen. Er hat sich widerstandslos ergeben.«

			»Und wann vernehmen Sie ihn?«, erkundigte sie sich.

			»So schnell wie möglich.«

			»Gut«, sagte sie, machte kehrt und ging zurück in Richtung Polizeirevier. »Ich werde an der Befragung teilnehmen.«

			»Das ist wirklich nicht nötig«, erwiderte Henrik Levin.

			»Aber ich will teilnehmen«, sagte sie.
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			Henrik Levin machte es sich auf dem Stuhl im Vernehmungsraum bequem. Er kreuzte die Beine unterm Tisch und musterte Philip Engström, der ihm gegenübersaß, und bemerkte eine gewisse Nervosität. Die Lippen des Mannes waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst, die Schultern hochgezogen, und er starrte auf die Tischplatte.

			Neben Henrik saß Jana. Und hinter dem Spiegel im Nachbarraum standen Mia und Gunnar.

			Für einen Moment war es still im Zimmer. Henrik fühlte sich entspannt und gut vorbereitet und überlegte, in welcher Reihenfolge er die Fragen stellen sollte, ohne zu viel Energie auf sinnlose Spekulationen zu verschwenden.

			Philip Engström trug noch immer die Arbeitskleidung, die er angehabt hatte, als er am Nachmittag von seinem Arbeitsplatz verschwunden war.

			Jana Berzelius schlug die Beine übereinander. Mit unbeirrtem Blick saß sie da, kerzengerade, den Stift in der Hand. Henrik registrierte den dunkelblauen Blazer und die kreideweiße Bluse darunter. Sie trug keinen anderen Schmuck als die kleinen Ohrringe, die unter ihrem dunklen glatten Haar zu erahnen waren.

			Sie nickte ihm zu, als wollte sie ihm vermitteln, dass er beginnen solle, und er nickte zurück. Dann eröffnete er die Vernehmung, indem er das Datum, die Uhrzeit und die Namen aller Anwesenden nannte. Er lehnte sich zurück und fragte:

			»Wissen Sie, warum Sie hier sind?«

			Philip Engström nickte.

			»Bitte beantworten Sie die Fragen mit Ja oder Nein.«

			Engström nickte erneut und sagte weder Ja noch Nein.

			»Wollen Sie uns vielleicht erst mal erzählen, wo Sie sich in den letzten Stunden aufgehalten haben?«

			Philip Engström atmete tief durch. Beim Ausatmen sanken seine Schultern herab, und er wirkte nicht mehr so nervös wie vorher.

			»Ich habe keine passende Antwort auf Ihre Frage«, sagte er. »Aber vermutlich habe ich Panik gekriegt.«

			»Warum das?«

			»Wegen all der Dinge, die passiert sind.«

			»Und deshalb haben Sie sich in einem Wäldchen versteckt?«

			»Das war dumm, aber ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hatte keine Ahnung, dass ich dort landen würde.«

			»Aber Sie sind sich schon bewusst, dass es einen seltsamen Eindruck macht, wenn man einfach so abhaut – insbesondere wenn die Polizei nach einem fahndet?«

			»Ja, das ist mir klar.«

			Henrik kreuzte die Arme vor der Brust. »Wie Sie wissen, wurden drei Morde begangen.«

			»Ja, ich weiß«, sagte Engström.

			»Und im Zuge der Ermittlungen ist Ihr Name aufgetaucht.«

			Philip Engström seufzte. »Ja.«

			»Dem müssen wir natürlich nachgehen.«

			»Ich weiß.«

			Henrik dachte nach. »Sie sind verheiratet, oder?«, fragte er.

			»Ja.«

			»Aber Sie tragen keinen Ehering.«

			»Nein, den habe ich verloren.«

			Henrik blätterte in seinen Unterlagen und hielt ein Foto hoch.

			»Ist das Ihr Ring?«

			Engström sah sich das Foto genau an.

			»Ja, das müsste er sein«, sagte er schließlich. »Wo haben Sie ihn gefunden?«

			Henrik antwortete nicht.

			»Wo haben Sie den Ring gefunden?«, wiederholte Philip Engström.

			»Dazu kommen wir später«, erklärte Henrik.

			Jana Berzelius holte ein Blatt Papier aus ihrer Aktentasche und reichte es Henrik, der es auf den Tisch vor Philip Engström legte.

			»Können Sie mir bitte erklären, was das für ein Schreiben ist?«, fragte er.

			Engström beugte sich vor und las, was dort stand.

			»Das ist ein Schreiben vom Zentralamt für Gesundheits- und Sozialwesen«, sagte er.

			»Ganz richtig«, erwiderte Henrik. »Es ist ein Auszug aus dem Verzeichnis aller approbierten Ärzte. Könnten Sie mir bitte sagen, welcher Name auf diesem Papier steht?«

			»Meiner.«

			»Sie haben also als Arzt gearbeitet«, bemerkte Henrik und gab Jana Berzelius das Blatt zurück.

			Wieder seufzte Philip Engström.

			»Ja.«

			»Aber jetzt nicht mehr?«

			Ein Schweigen trat ein.

			»Nein«, sagte Engström schließlich.

			»Und warum nicht?«

			»Das ist eine lange Geschichte.«

			»Die wir gern hören würden.«

			»Ich weiß aber nicht, ob ich darüber sprechen kann«, sagte Engström.

			»Na gut«, sagte Henrik, »aber vielleicht können Sie uns von Shirin Norberg erzählen. Woher kannten Sie sie?«

			»Ich … ich weiß nicht.«

			»Aber Sie wissen, wer sie ist?«

			»Nein, das heißt …«

			Philip Engström schüttelte hartnäckig den Kopf.

			»Hören Sie zu«, sagte Henrik. »Im Moment machen Sie alles nur noch schlimmer, indem Sie Theater spielen. Sagen Sie uns einfach, was Sie wissen. Und starren Sie mich bitte nicht so an, als wäre ich ein Idiot.«

			Philip Engström blickte wieder auf den Tisch.

			»Aber … was ist mit dem Ring? Wo haben Sie den gefunden?«

			»Dazu kommen wir später, habe ich gesagt. Ich will erst mal etwas über Ihre Beziehung zu Shirin Norberg erfahren.«

			Engström schwieg beharrlich.

			»Fällt es Ihnen schwer zu reden?«, hakte Henrik nach.

			»Darf ich Sie etwas fragen?«, mischte sich Jana Berzelius in die Vernehmung ein. »Und zwar etwas, worüber ich in den letzten Tagen viel nachgedacht habe. Wie fühlt es sich an, wenn ein Patient stirbt? Ich meine, wenn es Ihr Auftrag ist, jemanden zu retten, der in Lebensgefahr schwebt – wie fühlt es sich an zu scheitern? Könnten Sie versuchen, uns dieses Gefühl zu vermitteln?«

			Sie sah ihn an, als erwartete sie eine Reaktion. Doch es kam keine. Engström saß da wie versteinert.

			»Ich tue immer mein Bestes«, murmelte er.

			»Auch im Schlaf?«, hakte sie nach.

			Philip Engström sah Henrik fragend an.

			»Sie sind neulich bei einem Einsatz eingeschlafen, nicht wahr?«, fuhr Jana fort.

			»Ja«, entgegnete Engström mit einem resignierten Blick.

			»Ich weiß nicht, ob …«, setzte Henrik an, aber Jana Berzelius hielt die Hand hoch, um ihm zu signalisieren, dass sie noch nicht fertig war.

			»Was ist mit der Patientin passiert?«, fragte sie.

			»Mit der Patientin?«

			»Ja.«

			»Ich weiß es nicht mehr. Ich kann mich nicht genau erinnern.«

			»Schlafen Sie häufiger bei Einsätzen ein?«

			»Nein.«

			»Warum sind Sie ausgerechnet bei diesem Einsatz eingeschlafen?«

			»Ich hatte viel gearbeitet, wenig geschlafen und … Na ja, es war eben so.«

			»Und was ist mit dieser Patientin geschehen … als Sie eingeschlafen sind?«

			»Nun, sie ist … gestorben.«

			»Und was empfinden Sie dabei? Nichts? Machen Sie sich irgendwelche Gedanken? Empfinden Sie Trauer? Reue? Oder vielleicht sogar Erleichterung?«

			Philip Engström hob den Blick und rutschte unbehaglich auf dem Stuhl herum. Henrik bemerkte eine leichte Röte auf seinen Wangen.

			»Ich habe einen Fehler gemacht«, sagte er. »Ich bin eingeschlafen, und als ich wieder aufgewacht bin, war die Patientin tot. Aber Sandra hätte mich ja wecken können.«

			»Sie meinen Sandra Gustafsson?«, sagte Jana Berzelius.

			»Ja, genau, Sandra Gustafsson. Wir waren zusammen im Rettungswagen. Sie hätte mich wecken können.«

			»Aber das hat sie nicht getan?«

			»Nein, oder doch, sie hat es schon probiert, aber anscheinend hat sie sich nicht viel Mühe gegeben, denn so schwer bin ich auch wieder nicht zu wecken.«

			Henrik bemerkte, dass die Staatsanwältin ihre Lippen aufeinandergepresst hatte. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn sie jetzt keine weiteren Fragen stellte, deren Relevanz er nicht so ganz nachvollziehen konnte. Die Frage, ob Engström bei einem Einsatz eingeschlafen war oder nicht, stand nicht gerade im Fokus der Vernehmung.

			»Um zu unserer vorherigen Frage zurückzukehren – wer war Shirin Norberg?«, sagte Henrik. »Und ich bitte Sie, jetzt ehrlich zu sein.«

			Engströms Blick glitt über die Tischplatte.

			»Sie hat als Krankenschwester gearbeitet«, sagte er.

			»Das wissen wir«, erwiderte Henrik. »Aber wir hätten gern eine Antwort auf die Frage, wo sich Ihre Wege gekreuzt haben.«

			»Wir sind uns eigentlich nur einmal begegnet.«

			»Wann denn?«

			»Das liegt schon viele Jahre zurück. Sie hat in der Chirurgie gearbeitet.«

			»Und Sie?«

			»Ich auch. Und Johan Rehn ebenfalls. Dort sind wir einander begegnet. Alle drei.«

			»Und Katarina Vinston?«

			»Sie war damals schon Rettungssanitäterin.«

			Henrik beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch.

			»Ich verstehe den Zusammenhang noch immer nicht. Heißt das, Sie und Katarina Vinston haben im selben Team gearbeitet?«

			»Später«, antwortete Philip Engström. »Da war ich selbst schon Notfallsanitäter. Sie war vorher Hubschrauberpilotin gewesen. Sie hat mal gesagt, dass es ab einem bestimmten Alter besser sei, auf dem Boden zu bleiben. Deshalb ist sie dann Rettungswagen gefahren.«

			»Ich kriege es noch immer nicht ganz zusammen«, beharrte Henrik. »Sie haben als Arzt gearbeitet, haben sich aber entschieden, Notfallsanitäter zu werden.«

			»Ja.«

			»Warum haben Sie Ihre Laufbahn als Arzt beendet?«

			»Eine Verkettung von unglücklichen Umständen.«

			»Die mit Shirin Norberg, Johan Rehn und Katarina Vinston zu tun hat?«

			»Ja. Aber in erster Linie mit mir.«

			Jana Berzelius legte ihren Kopf schräg. »Shirin Norberg, Johan Rehn und Sie haben also zusammen in der Chirurgie gearbeitet?« Sie fing Engströms Blick auf.

			»Ja.«

			»Worum geht es hier eigentlich?«, fragte Henrik. »Weshalb mussten drei Menschen verstümmelt werden?«

			Philip Engström starrte auf seine Hände.

			»Es geht um eine Patientin«, sagte er schließlich. »Jemand will uns etwas Böses, und ich glaube, ich bin das nächste Opfer.«

			»Glauben Sie das – oder wissen Sie das?«

			»Ich bin mir sicher.«

			»Ganz sicher?«

			»Ja.« Philip Engström nickte.

			»Nun, das ist eine neue Information für uns.« Henrik legte seine Hände auf den Tisch. »Warum sollten Sie das nächste Opfer sein? Und wer ist die Patientin, von der Sie sprechen? Ist es jemand, den Sie näher kennen?«

			Engström wandte den Blick ab.

			»Erika Silver«, sagte er. »Sie heißt Erika Silver.«

			Der Stift funktionierte nicht mehr. Sie legte ihn neben ihren Notizblock und suchte in ihrer Aktentasche nach einem neuen. Die Vernehmung mit Philip Engström hatte lange gedauert, aber sie hatte es von ihm persönlich bestätigt bekommen – dass er in dem Rettungswagen eingeschlafen war, in dem ihre Mutter gelegen hatte.

			Die Frage war nur, ob er aus Erschöpfung eingeschlafen war oder ob es einen anderen Grund gab.

			Oder hatte er etwa gelogen?

			In der Aktentasche fand sie keinen anderen Stift. Während sie in den Taschen ihres Blazers weitersuchte, dachte sie, dass sie sich gern mit Sandra Gustafsson unterhalten würde. Sie war die Einzige, die die Frage beantworten konnte, was im Rettungswagen geschehen war und warum jemand ihre Mutter erstickt hatte.

			Als Jana ihre Hand in die andere Blazertasche steckte, spürte sie die zusammengefaltete Serviette. Und da fiel ihr ein, was sie tun würde. Statt Philip Engström und Sandra Gustafsson zu befragen, würde sie selbst die Wahrheit herausfinden. Und sie wusste, wer ihr dabei helfen würde.

			Es war kalt im Vernehmungsraum.

			Philip Engström schob seine Hände zwischen die Oberschenkel und starrte auf die Tischplatte, lauschte den Atemzügen des Polizisten und der Staatsanwältin, die ihm gegenübersaßen.

			»Ich hatte die Sache fast schon vergessen«, sagte er und schloss die Augen. »Das Ganze liegt ja schon so lange zurück.«

			Aber das stimmte nicht. So etwas wie den Fall Erika Silver vergaß man nicht. Ganz im Gegenteil. Dieses Ereignis hatte ihn mehr beeinflusst als alles andere in seinem Leben.

			Ihn überfiel große Unruhe bei der Vorstellung, in der Vergangenheit herumzuwühlen, in dem, was vergessen und längst begraben war, nun aber aufgewirbelt wurde wie Laub im Herbstwind.

			In seiner Erinnerung sah er eine Frau, die auf einem Bett lag. Sie schrie ihn an, dass er ihr Leben zerstört hätte. Sie gab Flüche und obszöne Ausdrücke von sich.

			Ja, er hatte einen Fehler begangen und sich darauf eingelassen, die Operation durchzuführen.

			Im Lauf der Jahre war er so vielen furchtbar tragischen Schicksalen begegnet. Menschen mit kaputter Halswirbelsäule, lädiertem Rücken, aggressiven Menschen, die weinten oder schrien, die geschlagen und misshandelt worden waren, die ihre Kinder verloren hatten, die Inzest erlebt hatten, vergewaltigt worden waren oder gar versucht hatten, Selbstmord zu begehen. Dennoch war es die Erinnerung an Erika Silver, die ihn am meisten beeinflusst hatte. Obwohl das Ganze inzwischen viele Jahre zurücklag, war es ein fürchterlicher Fehler gewesen, der sich nicht nur auf ihr Leben ausgewirkt hatte, sondern auch auf seines.

			Sie hatte im Krankenhausbett gelegen und ihn voller Verachtung angeschaut. Hatte unzählige Male wiederholt, dass sie ihn hasse. Die Flüche gingen in Weinen über, und am Ende verstummte sie.

			Er hatte versucht, sich zu entschuldigen, aber die Worte schienen wirkungslos zu sein. Also hatte auch er geschwiegen.

			Gerade als er das Zimmer verlassen wollte, hatte sie etwas zu ihm gesagt, ein paar wenige, kaum vernehmbare Worte.

			Es lief ihm eiskalt über den Rücken, ihm sträubten sich die Haare, und er hörte plötzlich einen Stuhl knarren. Philip öffnete die Augen, schaute den Mann und die Frau an, die noch immer schweigend vor ihm saßen. Ihre Gesichter wirkten verschwommen. Er schluckte heftig und starrte auf die Kamera an der Decke über ihm. Wie viele Personen ihn jetzt wohl sahen, wie viele ihn dabei beobachteten, wie er vor diesen Leuten saß und mit ihnen redete, wie viele seine Körpersprache und seine Mimik registrierten? Die Situation kam ihm ganz und gar irreal vor. Aber er hatte sie selbst gewählt. Er musste das tun, wofür er sich entschieden hatte.

			Er würde alles erzählen.

			Philip sah auf den Fußboden.

			»Damals ist viel schiefgelaufen«, sagte er und spürte sein Herz heftiger pochen. Er atmete tief durch und nahm seinen Mut zusammen. »Es war ein Donnerstag im März. Als Assistenzarzt stand ich kurz vor meiner Facharztprüfung in Chirurgie und sollte im Rahmen meiner Ausbildung bei einer Magenbypass-Operation mitwirken. Auf dem Operationstisch lag Erika Silver. Ich erfuhr, dass sie schon seit Jahren auf die Magenverkleinerung hinfieberte.«

			Er schluckte und bemühte sich, ruhig zu bleiben, obwohl sein Kopf dröhnte.

			»Die Operation sollte minimalinvasiv mit einer sogenannten Bauchspiegelung stattfinden. Wir waren sechs Kollegen im Operationssaal – neben der Krankenschwester Shirin Norberg, dem OP-Pfleger Anders Svensson und der Narkoseschwester Annikke Straum noch die beiden Chirurgen Joe Nordin und Johan Rehn. Und ich. Johan Rehn sollte der Hauptoperateur sein, aber in letzter Sekunde überließ er mir den eigentlichen Eingriff. Ich hätte nicht zustimmen sollen, aber ich habe es getan. Und das habe ich seitdem unendlich bereut.«

			Er verstummte und hörte das Rauschen der Lüftung.

			»Beim Einführen des ersten Trokars wurde die Aorta verletzt …«

			Er schwieg wieder, brachte es nicht über sich weiterzureden. Am liebsten wäre er nach Hause gegangen, um eine Tablette zu nehmen und zu schlafen.

			»Sprechen Sie bitte weiter«, sagte der Polizist vor ihm, und er wusste, dass er sitzenbleiben musste. Er konnte nicht nach Hause gehen, nicht jetzt, noch nicht. Er schloss kurz die Augen, bevor er fortfuhr.

			»Eine Verletzung der Aorta ist eine gefürchtete Komplikation, die bisweilen leider auftritt«, sagte er und erinnerte sich daran, wie er Panik bekam, als er seinen Fehler entdeckte. »Jeder Chirurg weiß, wo die Blutgefäße verlaufen, aber wenn der Patient liegt, ist der Abstand zwischen Haut und Gefäß sehr klein, und es kann schwierig sein zu beurteilen, wo genau die Bauchwand endet. Das soll keine Entschuldigung sein, ich … ich wollte das nur erwähnen.«

			Er löste seine Hände von den Oberschenkeln und rieb sie aneinander.

			»Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Johan hat Unterstützung angefordert, aber es war gerade kein Gefäßspezialist verfügbar, also musste er handeln. Da hatte die Patientin schon anderthalb Liter Blut verloren. Mir war klar, dass die Aorta umgehend zugenäht werden musste, aber ich konnte nichts tun, als Assistenzarzt durfte ich nur dabeistehen und zusehen. Erika Silver wurde auf die Intensivstation verlegt, doch als sie am Nachmittag aufwachte, klagte sie über starke Beinschmerzen. Sie konnte das eine Bein schon gar nicht mehr bewegen. Es zeigte sich, dass Johan die Aorta so straff zugenäht hatte, dass die Blutzufuhr zu ihren Beinen abgeschnitten war. Es war klar, dass sie in die Uniklinik nach Linköping musste. Aber deren Rettungshubschrauber war gerade belegt …«

			Er richtete den Blick auf einen Punkt an der weißen Wand, einen Meter über dem Kopf des Polizeibeamten.

			»Es mag so klingen, als hätte ich es mir ausgedacht, aber es stimmt. Alles.«

			Er lachte auf.

			»Später musste der Hubschrauber erst mal gereinigt werden, und danach war es so neblig, dass er nicht in Norrköping landen konnte. Aber die Intensivstation erfuhr erst viel später davon, nachdem der Hubschrauber wieder gewendet hatte und schon längst wieder in Linköping war.«

			»Und an diesem Punkt kommt Katarina Vinston ins Spiel?«, fragte der Polizist.

			»Ja, sie hätte Bericht erstatten müssen. Aber das hat sie versäumt. Deshalb war es elf Uhr abends, als Erika Silver mit einem normalen Rettungswagen zur Uniklinik in Linköping gebracht wurde. In Linköping stand schon seit Stunden ein Gefäßchirurg bereit, um die Aorta-Operation zu wiederholen. Ein Bein schafft es sechs Stunden ohne sauerstoffhaltiges Blut. Es dauerte vierzehn Stunden, bis die Patientin in Linköping eintraf. Ihre Nieren hatten aufgegeben, das Rückenmark war beschädigt, und am Ende mussten beide Beine amputiert werden.«

			Philip sah auf seine Hände.

			»Ich habe ihr Leben zerstört. Es liegt jetzt zehn Jahre zurück. Und in gewisser Weise …« Er zuckte mit den Achseln. »… habe ich auch mein eigenes Leben zerstört. Ich wollte nie wieder die endgültige Verantwortung für einen Patienten übernehmen. Lieber wollte ich dafür sorgen, dass der Patient rechtzeitig in die richtigen Hände kommt.«

			»Haben Sie in den vergangenen Jahren etwas von Erika Silver gehört?«

			»Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf.

			»Aber Sie sind davon überzeugt, dass sie hinter den Morden steckt?«

			»Ja.«

			»Wie können Sie sich da so sicher sein?«

			»Sie hat es klar und deutlich gesagt, bei der Nachuntersuchung. Natürlich war sie verzweifelt, und ich habe es damals nicht ernst genommen.«

			Er spürte, wie seine Lippen auf einmal bebten.

			»Was genau hat sie zu Ihnen gesagt?«

			Philip sank tiefer in den Stuhl und vergrub sein Gesicht in den Händen. Hinter den geschlossenen Augen sah er die Frau im Bett vor sich. Er hörte ihre Worte – dass er ihr alles genommen hatte, alles.

			Und kurz bevor er das Zimmer verließ, hatte sie kaum hörbar die Worte gesagt.

			Ich werde mich an Ihnen rächen.

		

	
		
			25

			Jana Berzelius spürte, wie der Boden unter ihr vibrierte. Sie stand zusammen mit Henrik Levin und Mia Bolander im Lift des Polizeigebäudes und fuhr nach oben. Alle drei schwiegen. Die beiden Polizisten schienen tief in ihre Gedanken versunken zu sein, und Kommentare zur Vernehmung von Philip Engström waren im Moment überflüssig.

			Es dämmerte schon. Gunnar Öhrn und Ola Söderström erwarteten sie im Besprechungsraum. Auf dem Tisch stand eine Schale mit Mandarinen. Jana stellte ihre Aktentasche auf den Boden und nahm Platz.

			»Wie ist die Vernehmung mit Engström gelaufen?«, fragte Öhrn, noch ehe sich die drei gesetzt hatten.

			»Darf ich anfangen?«, sagte Ola Söderström. Er zog seine hellblaue Mütze nach hinten und entblößte dabei seine Stirn. »Ich habe recherchiert, aber es gibt in keiner Datenbank eine Erika Silver im passenden Alter. Weder in der Steuerliste noch im Fahrzeugregister oder woanders.«

			»Nirgends?« Henrik Levin sah seinen Kollegen forschend an.

			»Nein«, versicherte Ola Söderström. »Es gibt keine Erika Silver, und vielleicht hat es auch nie eine gegeben.«

			»Hast du mal geschaut, was aus diesem Joe Nordin und der Narkoseschwester geworden ist?«

			»Ja«, sagte Ola Söderström. »Joe Nordin ist vor mehreren Jahren in Rente gegangen und kurz darauf an einem Schlaganfall gestorben. Die Narkoseschwester Annikke Straum ist nach Norwegen gezogen und im vergangenen Sommer an Brustkrebs gestorben. Ich habe auch nach diesem OP-Pfleger recherchiert, Anders Svensson, und es hat sich herausgestellt, dass er in die USA ausgewandert ist, nach Washington.«

			»Hat Engström sich womöglich eine Person ausgedacht, um ihr die Schuld zuzuschieben?«, überlegte Mia Bolander.

			»Du glaubst also, dass Philip Engström lügt?«, meinte Henrik Levin.

			Mia Bolander lachte. »Na ja, wie würdest du das denn sonst interpretieren, was Ola eben gesagt hat? Nicht genug, dass er ein Serienmörder ist, nein, er scheint auch noch an Mythomanie zu leiden. Was für eine krasse Kombi!«

			»Oder er hat sich im Namen geirrt«, gab Henrik Levin zu bedenken. »Immerhin liegt die Sache zehn Jahre zurück.«

			»Er lügt«, behauptete Mia Bolander. »Ich weiß das. Er spielt mit uns, als wären wir Marionetten. Unvermittelt taucht er auf, schleicht sich in die Ermittlungen ein und will jetzt unsere Aufmerksamkeit vermutlich wieder von sich ablenken. Dabei hat er eine verdammt gute Tarnung als Notfallsanitäter. Sorry, aber ich habe das Gefühl, wir sitzen hier rum wie ein Haufen irregeleiteter Idioten und streiten uns über Motive und Vorgehensweisen. Und nun sollen wir auch noch die Aussagen eines Mordverdächtigen ernst nehmen? Er tut doch alles, um uns zu verwirren.«

			»Aber trotzdem«, warf Henrik Levin ein. »Wir dürfen nichts ausschließen. Es ist unsere verdammte Pflicht und Schuldigkeit, jeden Aspekt zu berücksichtigen.«

			»Aber Mia hat schon recht, wir können uns nicht nur auf eine Person fokussieren, die womöglich gar nicht existiert«, meinte Gunnar Öhrn. »Ich kann keine weiteren Ressourcen nur für Engström einsetzen.«

			»Nicht? Es müssten doch gerade einige Kollegen frei geworden sein, die auf den Flüchtigen angesetzt waren«, bemerkte Henrik Levin.

			Jana sah ihn an. »Was ist mit dem Flüchtigen?«, fragte sie.

			»Danilo Peña ist in Motala gesichtet worden und scheint in die tätliche Auseinandersetzung im Obdachlosenheim involviert gewesen zu sein«, erklärte Henrik Levin. »Deshalb könnten wir unsere Ressourcen neu verteilen.«

			»Aber das heißt noch lange nicht, dass wir sie nur dafür einsetzen sollten, um Philip Engström reinzuwaschen«, sagte Gunnar Öhrn. »Es gibt keine Erika Silver. Punkt.«

			»Dann möchte ich Engström noch einmal vernehmen«, sagte Henrik Levin. »Für mich klingt es so, als hätte Erika Silver, ob erfunden oder nicht, ein ziemlich klares Motiv. Rache. Eine persönliche, emotionale, aggressive Reaktion, weil ein furchtbarer Fehler passiert ist.«

			»Erika Silver will sich also für die schiefgelaufene Operation rächen?«, fragte Öhrn.

			»Ja, genau.«

			»Aber hat diese Operation überhaupt stattgefunden?«

			»Dafür haben wir noch keine Bestätigung.«

			»Das heißt, wir spekulieren nur?«, fragte Mia Bolander. »Jetzt hör schon auf, Henrik. Philip Engström ist der Mörder. Und außerdem vergisst du eines – Erika Silver, ob erfunden oder nicht, sitzt vermutlich im Rollstuhl.«

			Henrik Levin atmete tief durch und sammelte sich.

			»Du magst recht haben, Mia, aber wenn es sie gibt, ob im Rollstuhl oder nicht, hat sie ein klares Motiv. Und das fehlt bei deiner Theorie von Engström als Mörder.«

			Es wurde still am Tisch.

			Gunnar Öhrn faltete die Hände im Nacken und schaukelte leicht auf dem Stuhl hin und her, während er an die Decke blickte.

			»Es sind drei brutale Morde geschehen«, sagte er, »und ich will, dass wir uns bis zum Äußersten anstrengen, wenn es um Fälle in dieser Größenordnung geht.«

			»Und warum lässt du uns nicht einfach nach dieser Erika Silver suchen?«, entgegnete Henrik Levin ruhig.

			»Weil ich Angst habe, dass wir uns blamieren und unnötig Zeit vergeuden. Diese Zeit haben wir nämlich nicht!«

			Vor dem Zimmer waren Schritte zu vernehmen, ein Wagen wurde vorbeigerollt.

			»Ich weiß«, sagte Henrik Levin, nachdem das Geräusch verstummt war. »Aber wir blamieren uns noch mehr, wenn wir nicht auf das hören, was Engström uns sagt.«

			»Das heißt, wir sollten Engström ernst nehmen?«, meinte Gunnar Öhrn.

			»Zumindest hat er für einen Mord ein Alibi«, sagte Henrik Levin.

			»Aber ist das Alibi wasserdicht?«

			»Seine Arbeitskollegen haben ausgesagt, dass er Nachtschicht hatte, als Shirin Norberg ermordet wurde.«

			»Und im Fall Vinston?«

			»Da will er zu Hause bei seiner Frau gewesen sein. Dasselbe gilt für den Mord an Johan Rehn.«

			»Und sie hat es bestätigt?«

			»Das haben wir noch nicht überprüfen können.«

			»Ihr habt es noch nicht überprüfen können …« Gunnar Öhrn seufzte.

			Henrik Levin verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Wir werden es nachprüfen. Aber es ist wenig sinnvoll, wenn wir herumsitzen und warten, oder?«

			»Okay, okay, okay«, sagte Gunnar Öhrn. »Sieh zu, dass du diese Frau findest, Ola.«

			»Wie zum Henker sollen wir jemanden finden, der gar nicht existiert?«, fragte Mia Bolander.

			»Das stimmt«, meinte Ola Söderström. »Wo soll ich suchen? Es gibt ja keine Erika Silver.«

			Jana fing Henrik Levins Blick auf und sah ein Funkeln in seinen Augen. Ein Gedanke flatterte vorbei, und sie beugte sich vor.

			»Alle Operationen werden registriert«, sagte sie, und das gesamte Team richtete den Blick auf sie.

			»Ja«, erwiderte Henrik Levin.

			»Und diese Operation ist schiefgelaufen, oder?«

			»Ja«, wiederholte Henrik Levin.

			»Dann müsste sie auch gemeldet worden sein. Alle Praxen und Kliniken sind verpflichtet, dem Zentralamt für Gesundheits- und Sozialwesen ernsthafte Behandlungsfehler zu melden. Wenn Engström die Wahrheit sagt, müsste die missglückte Operation dokumentiert sein, und zwar mit dem Namen der Patientin und ihrer Personennummer. Wenn wir die Akte finden, dann finden wir auch Erika Silver.«

			Philip Engström saß mit ausgestreckten Beinen auf dem Boden. Er war nach der Vernehmung völlig erschöpft, sein Mund war trocken, und sein Kopf schmerzte.

			Endlich hatte er von der Operation erzählt. Und hoffentlich suchte jeder Polizist jetzt nach Erika Silver. Und wenn sie sie gefunden hatten, konnte er endlich die Erinnerung an sie und die Operation für immer begraben.

			Sein Blick wanderte zur Tür. Wann er wohl nach Hause fahren durfte? Er dachte an Lina. Was machte sie wohl gerade?

			Er sah sie vor sich, ihr Gesicht mit den traurig herabgezogenen Mundwinkeln. Sie hatte so unruhig gewirkt. Aber das hatte bald ein Ende. Er würde alles zurechtrücken und ihr die Wahrheit erzählen.

			»Hier können Sie sich ungestört unterhalten«, sagte Elin Ronander zu Jana, als sie die Tür zur Bibliothek öffnete. Die Bücherregale in der Villa in Lindö reichten vom Boden bis zur Decke und enthielten vor allem juristische Fachbücher. Schwere Gardinen hingen vor den Fenstern, und auf dem Boden lag ein gemusterter Teppich. Die Pflegerin stellte den Rollstuhl mit Vater dicht neben den Sessel.

			»Er sitzt gerne hier, wenn er seine Ruhe haben möchte«, erklärte sie und lächelte Jana zu. »Möchten Sie etwas zu trinken?«

			Noch ehe Jana etwas antworten konnte, hatte Vater schon die Hand gehoben.

			»Lassn Sie uns alln«, sagte er.

			Elin Ronander nickte, schaltete die Bodenlampe mit dem Messingfuß an und schloss die Tür. Jana hörte, wie ihre Schritte allmählich verhallten.

			Der Sessel war die einzige Sitzgelegenheit.

			Zögernd setzte sie sich. Die plötzliche Intimität verunsicherte sie. Sie betrachtete ihre Hände, während sie nach Worten suchte.

			»Die Sache ist ein bisschen delikat. Und vielleicht nicht ganz korrekt. Aber ich würde dich gern um einen … Gefallen bitten«, sagte sie.

			»Um ws?«

			Sie warf ihm einen Blick zu.

			»Ich müsste eine DNA-Analyse machen lassen, aber keine offizielle. Deshalb frage ich mich … ich meine … Du musst mir helfen.«

			Sie deutete sein Schweigen, als hätte er sie nicht ganz verstanden. Deshalb führte sie ihr Anliegen weiter aus.

			»Ich will keine Anzeige erstatten. Oder besser gesagt, ich kann es nicht, weil die Polizei dann anfangen wird zu ermitteln. Und weder du noch ich wollen im Zentrum einer Ermittlung stehen.«

			Sie verstummte und sah ihn auffordernd an, als wartete sie auf eine Bestätigung, dass er sie diesmal verstanden hatte.

			»Ich mss wissen, worm es geht.«

			»Es geht um Mutter.«

			Er blickte sie an. »Margaretha?«

			»Ja«, sagte sie. »Mehr kann ich nicht sagen.«

			»Du msst es sagn!«

			Mehrere Sekunden lang herrschte Schweigen. Er hob den Kopf ein wenig. Unter den Augen hatte er dunkle Ringe.

			»Wrauf wllst du hnaus?«

			»Ich will eine Antwort.«

			Sie steckte die Hand in die Tasche ihres Blazers, förderte die Serviette zutage und legte sie auf den Tisch. Dann faltete sie sie so auf, dass er den Nagel sehen konnte. Er öffnete den Mund, kämpfte mit den Worten.

			»Du glbst, ihr ist ws zugestßen?«

			Seine Kehle schien sich zusammenzuschnüren, während er sprach, und seine Stimme kippte. Vermutlich hatte er versucht, eine rationale Frage zu stellen, aber die gefühlsmäßige Verwirrung und der Schmerz hatten die Oberhand gewonnen.

			»Ja, ich habe den Verdacht, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte«, sagte sie.

			»Was? Ich wll es wssn!«

			»Ich kann es dir nicht sagen. Das Einzige, was ich wissen will, ist, ob mein Verdacht stimmt. Ich will nur ein Untersuchungsergebnis. Und ich will, dass die DNA-Spur, die sich vermutlich auf dem Nagel befindet, mit der DNA eines Philip Engström und einer Sandra Gustafsson abgeglichen wird. Ihre DNA-Profile sind schon in der Datenbank.«

			Sie sah ihn an und wartete.

			»Untrsuchungsergbnisse dauern«, sagte er schließlich.

			»Ich weiß«, sagte sie. »Aber ich bin mir sicher, dass du den Prozess beschleunigen kannst.«

			Seine müden Augen hatten einen scharfen Ausdruck angenommen. Sie schob die Serviette näher zu ihm hinüber.

			»Wenn du es nicht für mich tust, dann doch wenigstens für Mutter«, sagte sie.

			Er schwieg.

			Aber plötzlich, ganz unerwartet, streckte er die Hand aus. Sie zitterte ein wenig, als er die Serviette nahm und zusammenfaltete. Er brauchte zwei Versuche, um sie in seine Tasche zu stecken.

			»Ich wrde tun, was ich knn«, sagte er.

			Sein Gemurmel war kaum zu hören. Jana war klar, dass das Gespräch damit beendet war.

			Anneli Lindgren starrte auf den Bildschirm und dachte an Gunnar. Sie hatte versucht, nach der Besprechung Blickkontakt mit ihm aufzunehmen, aber er war mit mürrischem Gesicht in sein Zimmer gegangen und hatte die Tür hinter sich zugemacht.

			Allmählich hatte sie es satt – ihn und sein ewiges Abstandnehmen. In der letzten Zeit hatte er sich in seiner eigenen Welt befunden. Unnahbar und abwesend. Er erteilte ihr Befehle, belehrte und maßregelte sie, aber er sah sie nicht. Dabei wusste sie, dass es einen anderen Gunnar gab, einen weicheren Gunnar.

			Sie wollte doch nur, dass sie wieder miteinander redeten. Darüber sprachen, was geschehen war. Dass er sie in den Arm nahm und ihr den dummen Seitensprung verzieh. Nichts und niemand durfte sie jemals wieder trennen. Von nun an würde es nur noch sie und ihn und Adam geben.

			Sie sah auf die Wanduhr, es war Abend geworden.

			Beherzt erhob sie sich vom Schreibtisch und ging zu Gunnars Büro. Sie zählte bis fünf und nahm drei tiefe Atemzüge, ehe sie die Türklinke ergriff und eintrat.

			Aber sie kam nur einen Schritt weit. Dann erlosch das Lächeln auf ihren Lippen. Sie erblickte Gunnar, der mit beiden Händen Britt Dybergs Schultern umfasste. Er lehnte sich über sie und küsste sie. Es dauerte einen Augenblick, bevor Anneli begriff, was sie gerade sah.

			Rückwärts ging sie wieder hinaus und schloss die Tür lautlos hinter sich. Sie kehrte in ihr Büro zurück.

			Allmählich dämmerte es ihr. Sie hatte es bisher nicht wahrhaben wollen, nicht begriffen, warum Gunnar so abweisend gewesen war. Er hatte mit ihrer Beziehung schon abgeschlossen und gar nicht mehr im Sinn gehabt, dass sie wieder zusammenkommen könnten. Stattdessen machte er mit einer anderen Frau herum, streichelte ihre Schultern, ihre Haare, ihren Arm und küsste sie.

			Er wollte Britt Dyberg, und diese Einsicht schmerzte sie ungemein.

			Auf dem Heimweg passierte Jana Berzelius das italienische Restaurant Matbaren. Ein Pärchen saß in trauter Zweisamkeit am Tisch, und der Schein der Lampe fiel auf ihre Weingläser und ihre ineinander verflochtenen Hände.

			Am Himmel standen unzählige Sterne, und der Mond schien hell über den Hausdächern. Jana dachte an das Treffen mit ihrem Vater. Hoffentlich ließ er schon heute Abend seine Beziehungen spielen. Wie er die Sache geheim halten würde, wusste sie nicht, aber er verstand es wie kein anderer, ein Geheimnis zu bewahren.

			Als sie ihr Wohnhaus betrat, hörte sie Schritte im Treppenhaus, eine Tür, die geöffnet und wieder geschlossen wurde, dann war alles wieder still. Mit der Hand am Geländer ging sie die Stufen hinauf.

			Die Wohnung lag im Dunkeln. Sie zog Mantel und Schuhe aus. Als sie aufblickte, hörte sie auf zu atmen. Dort stand er, dicht an der Wand. Hätte nicht der Mond so hell geschienen, hätte sie ihn nicht entdeckt. Sein kalter Blick verursachte ihr Unbehagen.

			»Langer Tag?«, fragte er.

			»Ein guter Tag«, sagte sie. »Denn ich habe erfahren, dass die Polizei ihre Prioritäten neu festgelegt hat.«

			»Das heißt, sie suchen nicht mehr?«

			»Sie suchen, denn sie werden immer nach dir suchen.«

			Wortlos sah er sie an. Einen Moment standen sie beide schweigend im dunklen Flur.

			»Bald sind wir quitt«, sagte er.

			»Das hoffe ich«, sagte sie.

			»Wenn du mich in Södertälje abgesetzt hast, musst du mich nie wiedersehen.«

			»Das ist mir klar.«

			»Dann sieh doch nicht so besorgt aus.«

			»Ich habe aber noch andere Sorgen.«

			»Denk nicht so viel, Jana, konzentrier dich lieber. Welchen Weg nach Södertälje nehmen wir?«

			»Das müsstest du doch wissen«, konterte sie missmutig.

			»Aber du hast den besseren Überblick, was die Bullen angeht.«

			Sie betrachtete die Decke, an die das Mondlicht verworrene Muster warf.

			»Es gibt mehrere Möglichkeiten«, sagte sie. »Beispielsweise die Autobahn.«

			»Ich denke, das ist keine so gute Idee«, sagte er.

			»Oder die alte Landstraße, die parallel zur Autobahn verläuft.«

			»Aber da riskiert man doch, bei einer verdammten Verkehrskontrolle angehalten zu werden. Auch keine gute Idee.«

			»Oder man schlängelt sich Richtung Norden durch das Labyrinth von kleinen Privatstraßen.«

			»Klingt schon besser«, sagte er.

			»Die letzte Möglichkeit wäre, mit dem Zug zu fahren.«

			»Auf gar keinen Fall! Nicht einmal wenn ich mein Aussehen völlig verändert hätte, würde ich riskieren, dass mich jemand in der Menschenmenge wiedererkennt. Wir nehmen die Privatwege. Ich muss um exakt acht Uhr in Södertälje sein. Keine Sekunde später. Verstanden?«

			»Glaub mir, auch ich will diesen Termin nicht verpassen«, sagte sie.

			13. Juni

			Es schien der beste Tag meines Lebens zu werden. Endlich war ich frei. Als die anderen auf dem Schulhof von ihren Verwandten abgeholt wurden, lief ich mit der Abiturientenmütze in der Hand nach Hause. Ich war froh, dass es vorbei war.

			Doch daheim war es still. Ich suchte im ganzen Haus. Und am Ende fand ich meine Mutter auf dem Fußboden im Badezimmer. Ihre Augen starrten mich an, weiß, aber sie war noch nicht tot.

			Ich bekam furchtbare Angst und hätte am liebsten losgeschrien, doch ich streichelte ihr Haar. Es fühlte sich seidig zwischen meinen Fingern an. Ich beugte mich vor und nahm ihre Hand. Sie wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort hervor.

			In meinem Kopf war nur diese Stimme zu hören, und was sie sagte, kam mir vernünftig und verrückt zugleich vor.

			Und genau in diesem Moment, auf dem Fußboden, entglitt sie mir. Sie ließ einfach meine Hand los.

			Es darf niemals jemand davon erfahren. Deshalb habe ich sie versteckt. Ich weiß nicht, ob sich überhaupt jemand für sie interessiert. In all den Jahren hat sich ja nie jemand für sie interessiert. Niemand hat uns geholfen. Nur ich war da.

			Und ich habe keine Angst mehr.

			Denn ich habe dich noch immer, Mama. Ich spüre es. Du bist bei mir. Und du wirst immer bei mir sein. Du und ich, Mama. Du und ich.

		

	
		
			Dienstag

			26

			Lina Engström lag im Bett, mit dem Telefon in der Hand und in eine Wolldecke gewickelt.

			Er war heute Nacht nicht nach Hause gekommen. Was mochte passiert sein? Warum hatte er nicht angerufen? Konnte er nicht, wollte er nicht, oder was hatte ihn daran gehindert?

			Ihre Lippen zitterten, und sie bemühte sich, die Tränen zurückzuhalten.

			Es hatte Momente gegeben, da hatte sie wirklich an ihrer Beziehung gezweifelt. Viele Momente. Dennoch war sie geblieben und hatte ihm noch mehr Liebe, noch mehr Zärtlichkeit, noch mehr Fürsorge gegeben. Aber was hatte sie im Gegenzug bekommen?

			Lügen, Lügen und noch mehr Lügen.

			Warum sollten sie eine Familie gründen, wenn er sie die ganze Zeit anlog? Wenn er nie etwas von sich aus erzählte?

			Ihr war warm, und sie warf die Decke beiseite. Sie legte die Hand auf ihren Bauch und sah an die Decke. Sollte ihre Beziehung ausgerechnet jetzt enden, nachdem sie endlich schwanger geworden war?

			Sie dachte an Philips Worte. Er hatte von einer Sache gesprochen, die er selbst hinkriegen musste. Was hatte er mit dem Tod von Katarina Vinston zu tun? Sie schauderte bei dem Gedanken, dass sie vielleicht ein Verhältnis gehabt hatten. Aber warum hätte er sie dann töten sollen?

			Nein, er hatte sie nicht getötet. Und er hatte keine heimliche Beziehung mit ihr gehabt.

			Philip und ich sind verheiratet, dachte sie. Und er liebt mich. Das hat er mir schon mehrmals gesagt.

			Ja, er hatte ihr sogar als Erster gesagt, dass er sie liebte. An jenem Morgen, als sie ihm ihre Liebe gestehen wollte, hätte sie sich fast vor Nervosität erbrochen. Sie hatte diese drei kleinen Worte noch nie ausgesprochen, sie war sich nicht einmal sicher gewesen, was es bedeutete, jemanden zu lieben. Aber schon bei ihrer ersten Begegnung hatte sie gespürt, wie selbstverständlich es sich anfühlte, mit ihm den Rest ihres Lebens zu verbringen.

			Er hatte sie ins Kino und hinterher zum Abendessen eingeladen. Sie hatte den Titel des Films vergessen, aber es war ein Actionfilm mit Arnold Schwarzenegger gewesen. Er hatte ihn schon gesehen und ihr versichert, dass er ihn gern ein zweites Mal sehen würde. Zwei Plätze ganz hinten waren auf seinen Namen reserviert gewesen.

			Im Nachhinein betrachtet, waren seine Absichten offensichtlich gewesen, und eigentlich mochte sie keine Actionfilme. Aber sie mochte Philip. Sie hatten während des gesamten Films herumgemacht, und als sie am nächsten Morgen in seinem neunzig Zentimeter breiten Bett aufgewacht waren, hatte er ihr die Handlung erzählt. In diesem Moment hatte sie diese Nervosität und Übelkeit gespürt. Sie hatte sich nicht getraut, seinen Blick zu erwidern. Stattdessen hatte sie ihre Nase in sein kurzes Haar gedrückt und ihm die Worte zugeflüstert, so leise, dass man sie auch völlig falsch hätte interpretieren können. Doch er hatte sie verstanden.

			Bei seiner Antwort war sie errötet.

			Ich liebe dich auch, hatte er gesagt.

			Jetzt konnte sie die Tränen nicht länger zurückhalten. Wie hatte es nur so weit kommen können?

			Henrik Levin saß auf seinem Bürostuhl, öffnete mit gerunzelter Stirn den Ordner und sah erneut die Unterlagen zu den drei Mordfällen durch. Er betrachtete die Fotos und überflog die Obduktionsberichte.

			Plötzlich erschien Ola in der Türöffnung.

			»Wir stehen noch immer am selben Punkt wie gestern Abend«, sagte er.

			»Das heißt, es gibt keine Meldung beim Zentralamt für Gesundheits- und Sozialwesen?«, fragte Henrik und schloss den Ordner.

			»Sie haben noch nichts gefunden, aber die bürokratische Maschinerie läuft zumindest.«

			»Gut«, sagte Henrik. »Es ist nicht zu übersehen, dass Philip Engström irgendwas Schlimmes erlebt hat, aber ich frage mich, ob das, was er erzählt, wirklich der Wahrheit entspricht.«

			»Sollten wir vielleicht einen Lügendetektor einsetzen?«, schlug Ola vor.

			Henrik grinste. »Ich denke nicht.«

			»Und wie wäre es mit Folter?«, sagte Ola. »Wir könnten ihm die Nägel ausreißen.«

			»Klingt verlockend«, entgegnete Henrik und erhob sich.

			»Und was machen wir jetzt?«

			»Wir reden noch mal mit ihm.«

			Jana Berzelius stand in der Küche mit einer Tasse Kaffee in der Hand und sah hinaus auf den Fluss. Sie betrachtete die schwarzen, zerzausten Baumkronen vor dem blauen Himmel, und ihr war schwer ums Herz.

			Sie holte ihr Handy hervor und versuchte, Vater anzurufen. Als sich die Mailbox meldete, legte sie auf.

			Sie hörte Schritte hinter sich und konnte seine Gegenwart spüren, doch sie drehte sich nicht um. Erst als sie eine Bewegung im Augenwinkel wahrnahm, blickte sie auf.

			Danilo stand ein Stück vom Fenster entfernt und fixierte einen Punkt in der Ferne.

			»Was dagegen, dass ich meine Ruhe will?«, fragte sie.

			»Ja«, sagte er. »Wen hast du eben angerufen?«

			»Jemanden, mit dem ich sehr gerne sprechen wollte«, sagte sie.

			»Wen?«

			»Je weniger du weißt, desto besser«, erklärte sie und steckte ihr Handy wieder in die Tasche zurück. Als sie hinausgehen wollte, packte er sie am Arm.

			»Probier bloß nicht, mich zu verarschen, Jana. Wenn ich rausfinde, dass du mich bei den Bullen angeschwärzt hast, hast du dir dein eigenes Grab geschaufelt.«

			Der Griff um ihren Arm verstärkte sich. Sie erwiderte seinen kühlen Blick.

			»Ich habe mich einmal an einem Verräter gerächt«, fuhr er fort. »Erst habe ich seinem Bruder einen Schraubenzieher in den Hals gerammt. Dann habe ich seiner Frau die Augen eingedrückt. Geschrien hat sie, mein Gott, hat sie geschrien. Und am Ende habe ich den Verräter umgebracht. Er ist mir auf dem Fußboden hinterhergekrochen, während ihm das Blut aus dem Mund geflossen ist. Erst dann hat er aufgegeben.«

			»Was du mir erzählst, langweilt mich«, sagte sie.

			»Es langweilt dich? Ich drohe dir damit, dich umzubringen, und du bist gelangweilt?«

			»Ja.«

			Seine Kiefer arbeiteten.

			»Ich verlasse mich nie auf jemanden, wenn ich es nicht unbedingt muss«, sagte er. »Und bisher vertraue ich dir noch nicht voll und ganz.«

			»Das beruht auf Gegenseitigkeit. Woher weiß ich, dass du mir nicht eine Kugel in den Kopf jagst, sobald ich dich in Södertälje abgesetzt habe?«

			Er lächelte sie an, als wären sie gerade Freunde geworden.

			»Es sind noch viele Stunden bis dahin«, fuhr sie fort. »Aber ich weiß noch immer nicht, wie du ungesehen in die Tiefgarage gelangen willst, und ich kann nicht darüber nachdenken, wenn du mich festhältst. Wenn du mich bitte jetzt entschuldigen würdest – ich habe auch noch einen Job zu erledigen.«

			Er hob den Kopf. Und ließ sie los.

			»Sie haben uns von einer Frau namens Erika Silver erzählt«, sagte Henrik Levin und betrachtete Philip Engström. »Das Problem ist nur, dass es keine Erika Silver zu geben scheint.«

			»Aber …«

			»Es gibt zumindest keine Erika Silver, die zu Ihrer Beschreibung passt. Es ist nicht zufällig so, dass Sie sich das alles nur ausgedacht haben?«

			»Nein, ich habe es mir nicht ausgedacht.«

			»Dann sagen Sie mir doch bitte die Wahrheit«, erwiderte Henrik. »Bei uns gibt es Leute, die Sie gern für immer einbuchten würden.«

			»Aber sie hieß Erika«, versicherte Philip Engström und hatte plötzlich einen zweifelnden Gesichtsausdruck.

			»Erika Silver?«, wiederholte Henrik und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Ich würde Ihnen gern glauben, aber es fällt mir schwer.«

			Engströms Blick flackerte. »Ich kann mich aber an keinen anderen Namen erinnern …«

			»Sie sollten diese Masche endlich aufgeben«, sagte Henrik irritiert. »Es gibt niemanden mit diesem Namen.«

			»Aber wie sollte sie dann heißen? Simonsson, Sandell, Sander … Keine Ahnung!«

			»Es fällt Ihnen also nicht ein?«

			Philip Engström schüttelte den Kopf.

			»Ich erinnere mich nicht … falls es tatsächlich ein anderer Name gewesen sein sollte.«

			»Sie wissen schon, dass Sie Anspruch auf Rechtsbeistand haben?«

			»Das weiß ich, aber ich habe doch nichts verbrochen. Erika Silver will sich an uns rächen.«

			»Tatsächlich? Und sie soll drei Menschen ermordet haben, weil Ihnen und Ihren Kollegen bei einer Operation vor etwa zehn Jahren ein ärztlicher Kunstfehler unterlaufen ist?«

			»Ja!«

			»Wissen Sie was?«, fuhr Henrik fort. »Wenn Sie ungeschoren davonkommen wollen, müssen Sie sich eine bessere Lüge überlegen. Sie meinen allen Ernstes, dass eine beinamputierte Frau namens Erika Silver drei Menschen gefesselt und verstümmelt haben soll?«

			»Das muss aber so sein«, sagte Engström unsicher. »Mir fällt beim besten Willen keine andere Erklärung ein.«

			»Aber warum ist sie dann unauffindbar? Nichts deutet auf die Existenz dieser Frau hin.«

			Engström sah auf und runzelte die Stirn.

			»Die einzigen Spuren, die wir am Tatort gefunden haben, stammen von Ihnen«, sagte Henrik. »Deshalb fällt mir im Moment keine andere Erklärung ein, als dass Sie bei Shirin Norberg, Katarina Vinston und Johan Rehn eingedrungen sind. Wie sind Sie eigentlich reingekommen? Durchs Fenster?«

			»Wie? Nein …«

			»Oder haben die Opfer Sie eingelassen? Hat Katarina Vinston Ihnen die Tür geöffnet?«

			»Ich bin doch gar nicht bei Katarina gewesen!«

			»Jetzt lügen Sie aber, Engström!«

			»Nein, ich lüge nicht! Warum glauben Sie die ganze Zeit, ich würde Sie anlügen?«

			»Sie behaupten, nicht zu Hause bei Katarina Vinston gewesen zu sein, aber wir haben einen Beweis dafür.«

			»Was denn für einen Beweis? Ich war doch noch nie bei ihr zu Hause.«

			»Wieso haben wir Ihren Ehering dann dort gefunden?«

			»Wie? Dort haben Sie also meinen Ring gefunden?«

			»Ja.«

			»Aber das ist doch unmöglich, das …«

			Philip Engström verstummte wieder.

			»An Ihrer Stelle«, sagte Henrik, »würde ich mir einen Anwalt nehmen.«

			Lina Engström hob den Schuh hoch, der vor der Tür lag, und stellte ihn ins Regal, bevor sie öffnete.

			»Ich habe im Spion gesehen, dass du es bist«, sagte sie zur Begrüßung und streckte die Arme aus.

			»Tut mir leid, dass ich gestern nicht kommen konnte«, entgegnete Sandra und umarmte sie, »aber im Moment haben wir so wenig Leute, jetzt, wo Philip auch nicht da ist. Aber du ahnst ja nicht, wie ich mich über deinen Anruf gefreut habe.« Sie legte den Kopf schräg und lächelte.

			Lina konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.

			»So schlimm?«, fragte Sandra.

			Lina nickte. »Die Polizei sucht schon nach ihm, und ich weiß nicht, warum«, sagte sie. »Weißt du etwas?«

			»Nein«, sagte Sandra. »Ich dachte, du wüsstest mehr.«

			Lina wischte sich die Tränen von den Wangen.

			»Komm rein«, sagte sie. »Hast du die Tür hinter dir geschlossen?«

			»Ja.«

			»Sperr bitte ab.«

			»Ich habe sie doch abgesperrt.«

			»Sicher?«

			»Ja.«

			Lina ging noch einmal zur Tür und prüfte nach, ob sie auch wirklich abgeschlossen war.

			»So, und jetzt beruhige dich erst mal ein bisschen«, sagte Sandra.

			»Ja«, erwiderte Lina und atmete schwer. »Aber Philip ist so merkwürdig in letzter Zeit. Er glaubt, dass er von einem Mörder gejagt wird. Und er war die ganze Nacht weg.«

			Sandra warf ihr einen besorgten Blick zu.

			»Ich will ja nichts sagen, aber du siehst ein bisschen müde aus.«

			»Ich bin müde«, sagte Lina lächelnd. »Und du hast wirklich keine Ahnung, wo er stecken könnte? Ich mache mir solche Sorgen.«

			»Doch«, sagte Sandra langsam. »Ich habe da eine Vermutung …«

			»Sag schon!«

			»Nur wenn du mich auf eine Tasse Tee einlädst«, sagte Sandra und ließ ihren Rucksack auf den Boden fallen.

			Als Mia Bolander einen Becher in den Kaffeeautomaten stellte, erschien auf der Anzeige die Nachricht, dass das Gerät gerade gereinigt wurde. Genervt lehnte sie sich an die Küchenarbeitsplatte und wartete.

			Es fühlte sich so an, als müsse sie auf alles und jeden warten. Philip Engströms Frau rief nicht zurück, Henrik war noch nicht von der Vernehmung wiedergekommen, Ola hatte bei seiner Recherche keinen Treffer. Und jetzt zwang sie auch noch die verdammte Kaffeemaschine zum Warten.

			Sie sah auf die Uhr.

			Henrik kam ins Zimmer.

			»Philip Engström laviert herum«, sagte er mürrisch.

			»Das ist ja erstaunlich«, bemerkte Mia ironisch und setzte sich auf einen Stuhl.

			»Jedenfalls hält er an seiner Geschichte fest, dass es eine Erika Silver gibt. Möglicherweise lautet der Nachname etwas anders, aber ich weiß trotzdem nicht, was ich glauben soll.«

			»Du zweifelst also an seiner Story?«

			»Nein, das nicht. Er hat ja wirklich ein Alibi für den Mord an Shirin Norberg. Ich kann mir nicht vorstellen, dass seine Kollegen sich irren.«

			»Aber er hat kein Alibi für die Morde an Katarina Vinston und Johan Rehn.«

			»Nicht?«

			»Noch nicht.«

			»Hast du seine Frau noch nicht erreicht?«

			Mia schüttelte den Kopf. »Aber ich werde es gleich noch mal probieren.«

			Im selben Moment piepste der Kaffeeautomat. Die Reinigung war abgeschlossen.

			Mia erhob sich und ließ ihren Becher bis zum Rand mit Kaffee volllaufen. Da kam Ola aufgeregt herein.

			»Good news«, sagte er triumphierend. »Wir haben ihren Namen. Sie heißt Erika Sandell und wurde im März 2005 im Vrinnevi-Krankenhaus operiert. Kein Mann, keine Kinder. Wohnt seit zwanzig Jahren in Fiskeby.«

			»Wo in Fiskeby?«, fragte Mia und signalisierte Henrik mit einer Geste, dass sie sich gleich auf den Weg dahin machen wollte.

			»Du musst über die Brücke und den Sörbyvägen entlangfahren und dann links in den Leonardsbergsvägen abbiegen. Das Haus liegt am Ende der Straße.«
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			Jana Berzelius sah aufs Handy, bevor sie das Landgericht betrat. Vater hatte nicht zurückgerufen. Natürlich nahm die DNA-Analyse eine gewisse Zeit in Anspruch, aber sie wollte sich nur vergewissern, dass er ihrer Bitte nachgekommen war.

			Noch nie hatte sie ihn um etwas gebeten, und sie war unsicher, ob sie es nicht noch bereuen würde. Wie die Kontakte in seinem komplizierten Netzwerk funktionierten, wusste wohl keiner außer ihm selbst.

			Gemurmel war zu hören, als sie den Saal betrat, wo die Hauptverhandlung eines Verfahrens stattfinden sollte, in dem es um schwere räuberische Erpressung ging. Ehe sie neben ihm Platz nahm, schüttelte sie dem Kläger die Hand. Es war ein junger Mann von zweiundzwanzig Jahren, der nervös wirkte und die ganze Zeit auf der Innenseite seiner Wange herumkaute.

			Sie schaute zu dem Vorsitzenden Richter und den Schöffen und ließ den Blick dann zum Angeklagten und seinem Verteidiger Peter Ramstedt schweifen. Das breite Grinsen des Anwalts zeigte eindeutig, wie siegesgewiss er war.

			Sie holte einige Unterlagen aus ihrer Aktentasche, darunter auch ihre Klageschrift, die sie gleich vorlesen würde. Hastig überflog Jana sie, bevor der Vorsitzende Richter alle willkommen hieß und damit das Verfahren eröffnete.

			Sie warf noch einen letzten Blick auf ihr Handy und schaltete es aus. Dann wappnete sie sich für die Verhandlung.

			Das Haus lag ein wenig versteckt am Ende der Straße. Die weiße Fassade und die Dachziegel waren nur zu erahnen. Es sah aus wie jedes beliebige Einfamilienhaus in jeder beliebigen Straße in jeder beliebigen mittelgroßen Stadt. Eine Satellitenschüssel auf dem Dach, ein knorriger Apfelbaum auf dem Rasen und ein umgefallener Blumentopf aus Keramik auf dem Gartenweg.

			Die Gartenpforte quietschte, als Henrik Levin sie öffnete. Hinter sich hörte er die Schritte seiner Kollegin. Er sah zu den Fenstern hinüber. Ein Teil der Jalousien war heruntergelassen. Es ist viel zu ruhig hier, dachte er, da ist niemand zu Hause.

			Er klingelte, doch hinter der verwitterten Tür war kein Geräusch zu hören. Mit der geballten Faust pochte er dreimal und trat einen Schritt rückwärts. Sie warteten eine Weile. Nichts geschah.

			Dann umrundeten sie das Haus, doch nichts deutete daraufhin, dass es bewohnt war.

			»Da«, sagte Mia, als sie wieder davorstanden, und zeigte auf ein schmales Fensterchen neben der Eingangstür, das vermutlich zu einem WC gehörte. »Ich kann einsteigen, wenn ich mich auf deine Schultern stellen darf. Wir ersparen uns einiges an Papierkram und gewinnen Zeit.«

			Wenige Minuten später standen die beiden im Haus.

			Es roch muffig und beinahe ein wenig süßlich. Spinnweben hingen in den Zimmerecken und an den Lampenschirmen.

			»Hallo?«, rief Henrik, obwohl das Haus verlassen wirkte.

			Die Küche war klein und quadratisch und lag direkt neben dem doppelt so großen Wohnzimmer. Auf der Spüle standen Töpfe und Kartons, das Spülbecken war von einer dicken Staubschicht bedeckt. Krümel lagen auf dem Fußboden.

			Henrik empfand die Stille als unheilverkündend.

			Sie verließen die Küche und gingen durch einen mit Krempel vollgestellten Flur.

			Die Tür zum Badezimmer stand sperrangelweit offen, und Henrik ging hinein. Schmutz, wohin er auch blickte.

			Er betrat das Wohnzimmer. In einem Fenster hing ein blauer, ausgeblichener selbstgebastelter Holzstern.

			Im Flur entdeckte Henrik eine weitere Tür, die hinter dem Gerümpel fast verborgen war. Vorsichtig nahm er die Konservendosen beiseite, die im Weg standen, und drückte die Klinke hinunter. Die Tür ließ sich nur wenige Zentimeter öffnen.

			»Hilf mir bitte«, sagte er zu Mia.

			»Die ist aber schwergängig«, meinte sie und stemmte den Fuß in die Wand, während sie zog.

			Schließlich ging die Tür ganz auf. Eine Treppe führte in die Dunkelheit hinunter. Ein unangenehm muffiger Geruch drang herauf. Mia runzelte die Stirn, hielt sich die Nase zu und unterdrückte ein Würgen.

			»Nach dir«, sagte sie.

			»Es tut so weh, an Philip zu denken«, sagte Lina. Sie zupfte an den Ärmeln ihres Pullovers herum und wich Sandras Blick aus. Obwohl sie schon so oft miteinander geredet hatten, war es ihr immer noch unangenehm, mit ihr über Philip zu sprechen.

			Die beiden Frauen saßen einander auf dem Sofa im Wohnzimmer gegenüber. Die Teetassen auf dem Tisch waren längst leer.

			»Es ist so anstrengend«, fuhr Lina fort, »dass ich ihn am liebsten aus meinen Gedanken verbannen würde. Weißt du … man glaubt, dass man einen Menschen kennt. Dass er das, was er sagt, auch so meint. Und dann stellt sich heraus, dass alles ganz anders ist.«

			Sandra nickte schweigend.

			»Und jetzt erzählst du mir, dass ihm bei der Arbeit Fehler unterlaufen sind«, sagte Lina. »Aber warum sollte die Polizei deshalb nach ihm suchen? Was sind das denn für Fehler?«

			»Es sind viele Fehler«, entgegnete Sandra. »Mehr kann ich dazu nicht sagen, wegen …«

			»Wegen der Schweigepflicht, ich weiß. Aber wo steckt er? Und warum sollte er von einem Mörder verfolgt werden?«

			Lina zog wieder an den Ärmeln ihres Pullovers.

			»Ja, es klingt verrückt, da stimme ich dir zu, aber … ich habe ja keine Ahnung, ob du weißt, dass Philip …«

			»Was?« Sie starrte Sandra an.

			»Ich weiß ja nicht, wie viel ihr eigentlich miteinander redet«, sagte Sandra.

			»Wir reden gar nicht miteinander«, entgegnete Lina scharf. »Was ist los?«

			»Weißt du, dass Philip Tabletten nimmt?«

			»Nein!«

			»Also«, sagte Sandra und atmete tief durch. »Ich glaube, sein komisches Verhalten in der letzten Zeit hat mit seiner Medikamentenabhängigkeit zu tun.«

			»Er ist medikamentenabhängig?«

			Auf einmal klingelte Linas Handy. Ihr Herz raste, als sie es vom Tisch nahm.

			»Wer ist es?«, fragte Sandra.

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Lina gestresst. »Ich kenne die Nummer nicht …«

			»Vielleicht ist es ja Philip. Warum gehst du nicht ran?«

			»Ich trau mich nicht.«

			»Wovor hast du Angst?«

			»Vor allem, glaube ich. Aber am meisten davor, dass jemand anruft und sagt, dass ihm etwas Schlimmes passiert ist.«

			»Jetzt übertreibst du schon wieder.«

			»Ja, vielleicht.«

			»Du solltest zurückrufen und herausfinden, wer es war«, sagte Sandra, als das Handy aufgehört hatte zu klingeln. »Es ist doch besser, du weißt es, oder?«

			»Doch, schon …«, sagte Lina zögerlich.

			Sie zog die Wolldecke bis zum Kinn und sah Sandra an.

			»Aber woher weißt du, dass er Tabletten schluckt?«

			»Lina, wir sind Arbeitskollegen und sehen uns manchmal rund um die Uhr. Außerdem sind bei der Arbeit ein paar Dinge vorgefallen, die …«

			»Aber … was sind das für Tabletten?«

			»Was Beruhigendes. Schlaftabletten.«

			»Schlaftabletten? Aber das kann nicht sein! Er hat totale Schwierigkeiten einzuschlafen.«

			»Deshalb nimmt er sie ja.«

			Mia hielt sich noch immer die Nase zu und starrte in die Dunkelheit. Sie stand hinter Henrik, der aus seiner Jacke eine Taschenlampe hervorzog und sie anschaltete.

			Als er die steile Treppe hinunterging, knarrten die Stufen. Sie folgte ihm und dachte dabei an all die Horrorfilme, die sie schon gesehen hatte.

			Als Kind hatte sie sich kaum allein ins Bad getraut. Direkt an der Tür war das Waschbecken gewesen, und sie hatte immer die seltsame Fantasie gehabt, dass sie, nachdem sie sich das Gesicht gewaschen hatte, in den Spiegel schauen und in der Türöffnung plötzlich jemand stehen würde. Ein klassisches Horrorfilmklischee.

			Deshalb zuckte sie zusammen, als sie jetzt auf dem Betonboden des Kellers einen staubigen Spiegel erblickte.

			Henrik duckte sich wegen der niedrigen Decke und ließ den Lichtkegel über die Wände und einen Stoffvorhang gleiten. Er suchte nach einem Lichtschalter, fand aber keinen.

			Es roch nach Schimmel und altem Keller – und nach noch etwas anderem.

			Plötzlich schnappte Henrik nach Luft.

			Im Lichtschein entdeckte Mia erst ein Rad und dann einen Rollstuhl, in dem eine Frau saß, oder besser gesagt das, was von der Frau übrig geblieben war.

			»Ist das Erika Sandell?«, fragte Mia.

			»Ich nehme es an.«
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			»Sie ist schon lange tot«, sagte Anneli Lindgren und streifte den blauen Gummihandschuh über. Sie war eben mit zwei anderen Kriminaltechnikern eingetroffen und würde sich das ganze Haus vornehmen, Zimmer für Zimmer.

			Henrik und Mia standen neben ihr und musterten die Frau im Rollstuhl. Ihr Kopf hing herab, und von ihren Beinen waren nur noch Stümpfe übrig.

			»Wie lange denn schon?«, fragte Henrik.

			»Schwer zu sagen. Im Hinblick auf die stark fortgeschrittene Verwesung würde ich sagen, einige Jahre.«

			»Einige Jahre?«, wiederholte Henrik.

			»Ja, oder noch länger, darüber kann ich noch keine genaue Aussage treffen.«

			Henrik seufzte und sah sich in dem mittlerweile hellerleuchteten Keller um. Er ließ den Blick über die Wände und den Vorhang schweifen, der hinter der Toten im Rollstuhl hing.

			»Und schon ist Philip Engströms Geschichte null und nichtig«, bemerkte Mia.

			»Mag sein«, sagte Henrik. »Immerhin hat diese Erika existiert. Wenn auch in einem etwas schlechteren Zustand, als wir vermutet hätten.«

			»Ja«, mischte sich Anneli ein. »Und wenn ihr mich bitte entschuldigen würdet, ich hätte diese Erika gern eine Weile für mich.«

			»Dann schauen wir uns so lange oben um«, sagte Henrik.

			»Lieber nicht.«

			»Du weißt doch, dass wir vorsichtig sind«, sagte Henrik und sah Anneli vielsagend an.

			»Man kann nie vorsichtig genug sein«, antwortete sie und wandte ihm den Rücken zu.

			Henrik und Mia verließen den Keller und gingen die Treppe hoch.

			»Was sollen wir nach alldem von Philip Engström halten?«, sagte Henrik. »Unschuldig oder nicht?«

			»Natürlich ist er nicht unschuldig. Entweder ist er total gestört von den ganzen Tabletten, die er schluckt, oder er will uns einfach nur in die Irre leiten.«

			»Wir müssen versuchen, seine Frau zu erreichen. Dann erfahren wir zumindest, ob sie sein Alibi bestätigen kann.«

			Oben angekommen schauderte Henrik, als die feuchtkalte Luft von der offenen Haustür durch seine Jacke drang. Er dachte an Shirin Norberg, deren Hände abgeschlagen worden waren, an Katarina Vinston, der die Zunge fehlte, und an Johan Rehn, der keine Beine mehr gehabt hatte.

			Und er dachte an Erika Sandell, die tot in ihrem Rollstuhl saß.

			»In all den Jahren hat niemand sie vermisst«, sagte er leise.

			Die Worte hallten in seinem Kopf wider, während er sich in der Küche umsah. Er betrachtete die Töpfe und Kartons, die Essensreste.

			»Irgendjemand muss ihr doch in den Keller geholfen haben«, fuhr er fort. »Und irgendjemand muss in all den Jahren die Rechnungen bezahlt haben.«

			Er ging zum Spülbecken und betrachtete die Essensreste. Dann untersuchte er die Küchenschränke.

			»Nicht alles Porzellan ist staubig«, sagte er zu Mia. »Schau mal hier.« Er zeigte auf zwei Tassen, die nebeneinander standen. »Die eine hat eine dicke Schmutzschicht, die andere sieht beinahe so aus, als wäre sie eben erst abgespült worden.«

			Mia sah ihn an. »Aber nur Erika Sandell ist unter dieser Adresse gemeldet, oder?«

			»Ja«, erwiderte Henrik.

			»Gibt es einen Mann oder Kinder?«

			»Nein«, sagte er. »Sie hatte keine Familie.«

			»Aber wer, verdammt noch mal, hat dann in den vergangenen Jahren hier gewohnt?«

			»Ich habe das Gefühl, als würde nur ich etwas in diese Beziehung investieren«, sagte Lina und sah Sandra an. »Er ist verschlossen wie eine Muschel. Und jetzt, wo diese ganzen Sachen passiert sind, die Polizei, die Tablettensucht, die Morde, da weiß ich gar nichts mehr.«

			»Ich verstehe dich so gut«, sagte Sandra.

			»Ach, mir kommt es so vor, als würde nur ich die ganze Zeit reden.«

			»Du musst reden«, erwiderte Sandra. »Und ich bin eine gute Zuhörerin.«

			»Vielleicht fällt es mir deshalb so leicht, mit dir zu sprechen.« Lina lächelte kurz, dann spielte sie an der Wolldecke herum.

			»Jetzt siehst du wieder so besorgt aus«, bemerkte Sandra. »Es wird sich schon alles aufklären.«

			»Weißt du …«, begann Lina. »In meinem Kopf gibt es ein konkretes Bild, wie eine Familie auszusehen hat. Ich weiß nicht, warum ich immer so daran festgehalten habe. In Wirklichkeit existiert es ja gar nicht.«

			»Wie sieht dieses Bild denn aus?«

			»Du wirst mich bestimmt auslachen.«

			»Nein. Erzähl schon.«

			»Es ist das gute alte Bild von Mutter, Vater und Kindern, Haus, Volvo und Wauwau.«

			»Klingt schön, finde ich.«

			»Mag sein«, sagte Lina und sah aus dem Fenster. »Aber wenn sich herausstellt, dass der Mann, mit dem man verheiratet ist, tablettensüchtig ist und an Mythomanie leidet – weißt du, wie das ist? Verstehst du, wie betrogen man sich fühlt?«

			»Nein, aber ich kann es mir vorstellen.«

			»Ich bin so wütend, dass ich beinahe Lust habe, ihn umzubringen.«

			Sandra lachte auf. »Das verstehe ich sehr gut.«

			Lina lächelte, doch ihr Lächeln erstarb, als das Handy wieder klingelte.

			»Du solltest wirklich rangehen«, sagte Sandra.

			»Du hast recht.« Lina spürte, wie ihre Hand zitterte, als sie das Telefon in die Hand nahm. »Ja, hallo?«, meldete sie sich.

			Jana Berzelius verließ den Gerichtssaal, ohne eine Miene zu verziehen. Zwar hatte sie das Gefühl, als wäre der zähe Prozess letztlich zugunsten der Anklage ausgegangen, aber das Urteil würde erst am nächsten Tag bekannt gegeben werden.

			Sie machte sich auf den Nachhauseweg.

			Währenddessen durchdachte sie alles noch einmal gründlich. Es gab so gut wie keine Fluchtmöglichkeit aus ihrer Wohnung. Sie hatte sich für die einfachste Variante entschieden. Hoffentlich hatte sie nichts übersehen und gelangte mit Danilo ungehindert in die Tiefgarage zu ihrem Auto.

			Als sie in die Wohnung kam und sich den Mantel auszog, stand er hocherhobenen Hauptes da, als bezweifle er keinen Moment, dass alles nach Plan laufen würde. Wenn man untertauchte, ging es im Grunde in erster Linie um Selbstsicherheit. Falsche Pässe oder Führerscheine, Perücken oder Verkleidungen halfen nichts, wenn man sich nicht selbstbewusst verhielt. Die Leute merkten es, wenn man ihnen etwas vorgaukelte.

			Danilo war vermutlich ein guter Schauspieler, aber die einzige Rolle, die er gerade spielte, war seine eigene. Zwar hatte er saubere Kleider an, eine neue Frisur und ein frisch rasiertes Kinn und ähnelte auf den ersten Blick überhaupt nicht dem Mann, der vor einer knappen Woche in Krankenhauskleidung in ihre Wohnung eingebrochen war. Doch ein geübtes Auge würde ihn wiedererkennen, davon war sie überzeugt.

			»Hast du dich entschieden?«, fragte er.

			»Wir nehmen den Weg durch den Keller«, sagte sie. »Ich gehe vor, und du kommst hinterher.«

			Als er sich zu ihr umwandte, registrierte sie das Muskelspiel unter seinem Shirt. Eine Sekunde lang begegneten sich ihre Blicke, und Jana spürte, wie eine Welle von Gefühlen sie durchströmte. Danilo würde endlich die Wohnung verlassen, endlich aus ihrem Leben verschwinden.

			»Gut«, sagte er. »Ich bin bereit. Und du?«

			Erleichtert atmete Henrik Levin durch, als er in die frische Luft hinaustrat.

			Er hörte Kinder, die lachend die Straße überquerten, und ein Stück entfernt fuhr ein Auto rückwärts aus einer Garagenausfahrt. Am Ende der Straße begannen die Felder.

			Mia Bolander stellte sich neben ihn. Sie hielt ihr Telefon in der Hand.

			»Ich habe endlich Lina Engström erwischt«, sagte sie.

			»Und?«

			»Sie ist sich nicht ganz sicher, aber sie glaubt, dass ihr Mann in den beiden Nächten zu Hause war, als Katarina Vinston und Johan Rehn ermordet wurden. Es war nicht leicht, mit ihr zu reden. Sie hat aufgeregt geklungen, beinahe etwas verwirrt.«

			»Meinst du, wir sollten jemanden zu ihr schicken?«

			Mia schüttelte den Kopf. »Eine Freundin ist bei ihr.«

			»Gut, dann …« Er verstummte, als er eine ältere Frau erblickte, die gerade die Straße überquerte. Sie trug eine rote Daunenweste, dunkle Jeans und gepunktete Gummistiefel. Das aschblonde Haar reichte ihr bis zum Nacken, die Ponyfransen hingen ihr über die Augenbrauen. Sie blieb kurz stehen, als sie die Absperrung sah, bevor sie den Kiesweg zum Nachbargrundstück entlangging.

			»Ich will nur …«, sagte Henrik zu Mia und zeigte auf die Frau.

			»Soll ich mitkommen?«

			»Nein, nicht nötig.«

			Henrik eilte hinter der Frau her, die schon vor ihrer Haustür angekommen war.

			»Hallo!«, rief er. »Warten Sie!«

			Die Frau drehte sich um und schaute ihn erstaunt an.

			»Ich würde Ihnen gern einige Fragen stellen«, sagte er.

			»Worum geht es? Was ist eigentlich passiert?«

			»Es geht um Erika Sandell, Ihre Nachbarin.«

			Henrik zog seinen Dienstausweis heraus, stellte sich vor und fragte, ob er kurz hineinkommen dürfe.

			»Es dauert nur ein paar Minuten«, versicherte er.

			»Dann können wir ja auch hier draußen stehen bleiben«, erwiderte sie.

			»Sie haben ein hübsches Haus.«

			»Das bekomme ich öfter zu hören«, entgegnete sie.

			»Sind Sie verheiratet?«

			»Warum fragen Sie?«

			»Nur so.«

			»Es gibt einen Mann in meinem Leben, falls Sie das meinen.« Sie strich sich das Haar hinters Ohr.

			»Wie lange wohnen Sie schon neben Erika Sandell?«

			»Warten Sie mal … Ich bin vor dreizehn oder vierzehn Jahren hergezogen.«

			»Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«

			»Oh, das liegt viele Jahre zurück.«

			»Und das finden Sie nicht merkwürdig?«

			»Nein, warum auch? Sie ist ja meistens im Ausland, sie hat ja … eine Körperbehinderung.«

			»Warum sollte sie deshalb im Ausland sein?«

			Die Frau sah ihn verwirrt an. »Wenn sie nicht zu Hause ist, wo sollte sie denn sonst sein?« Sie stemmte ihre Hand in die Hüfte.

			»Erika Sandell wurde heute in ihrem Haus tot aufgefunden«, erklärte Henrik.

			»Sie ist tot?«

			Die Frau starrte ihn an, als fiele es ihr schwer, den Gehalt seiner Aussage zu begreifen.

			»Was ist passiert?«, fragte sie schließlich.

			»Ich kann nicht näher darauf eingehen«, sagte Henrik, »aber ich würde gern wissen, ob Sie als nächste Nachbarin irgendetwas Auffälliges bemerkt oder gehört haben, was uns weiterhelfen könnte. Haben Sie vielleicht jemanden beobachtet, der ins Haus gegangen ist oder es verlassen hat?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nur ab und zu ihre Tochter gesehen.«

			»Ihre Tochter?«

			»Ja.«

			»Aber soweit ich weiß, hatte Frau Sandell gar keine Tochter.«

			»Doch, sie hatte eine Tochter.«

			»Wissen Sie, wie sie heißt?«

			»Nein, ich habe nur ab und zu mal mit ihr gesprochen. Sie ist eine sehr freundliche und hübsche junge Frau, mit Augen wie Smaragden. Es ist toll, dass sie sich in all den Jahren so um ihre Mutter gekümmert hat, aber eigentlich hätte sie ein eigenes Leben mit einem gutaussehenden Mann und süßen Kindern verdient.«

			»Haben Sie die Tochter denn auch in letzter Zeit mal gesehen?«

			»Natürlich, sie wohnt ja da.«

			Als Lina sich erheben wollte, war ihr plötzlich übel. Sie hielt die Hände vor den Mund und schluckte mehrmals, bevor sie Sandra anblickte.

			»Worum ging es?«, fragte Sandra.

			Lina schnappte nach Luft, ehe sie antwortete.

			»Es war die Polizei«, flüsterte sie, als wollte sie das Wort am liebsten gar nicht in den Mund nehmen.

			»Was haben sie gesagt?«

			Lina hielt sich die Hände vors Gesicht und schüttelte den Kopf.

			»Ich kann nicht. Ich will mich nur ins Bett legen und weinen, wenn ich daran denke, wie …«

			»Dazu haben wir keine Zeit«, entgegnete Sandra. »Was hat die Polizei denn gesagt? Erzähl schon.«

			»Sie haben gefragt, ob ich ihm ein Alibi geben kann.«

			»Ein Alibi? Wofür denn?«

			»Für die Nächte, in denen Katarina und dieser Arzt ermordet wurden.«

			»Mehr nicht?«

			Lina schlang die Arme um sich. Sie saß still da und schaute zu Boden.

			»Sie haben ihn verhaftet, weil er unter Mordverdacht steht.«

			»Gut«, sagte Sandra.

			Lina blinzelte mehrere Male und starrte Sandra ungläubig an. »Wie?«

			Sandra stand auf, nahm ihren Rucksack und ging aus dem Zimmer.

			»Was ist denn daran gut?«, rief Lina ihr nach, doch sie hörte nur noch die Toilettentür zuschlagen.

			Mit dem guten Gefühl, dass bald wieder Normalität einkehren würde, verließ Jana Berzelius die Wohnung und betrat den Aufzug. Er quietschte, während er langsam nach unten fuhr.

			Ihre Beine fühlten sich leicht an, als sie durch den langen Korridor zur Tiefgarage ging.

			Um nicht zu riskieren, mit ihm zusammen gesehen zu werden, war sie vor ihm aufgebrochen und mit dem Aufzug gefahren. Er würde die Treppen nehmen.

			Sie spürte den Puls in ihren Schläfen. Zwischen zwei Autos blieb sie stehen. In der Scheibe des einen Wagens sah sie ihr eigenes Spiegelbild. Doch dann entdeckte sie ein weiteres bekanntes Gesicht.

			»Ich sehe dich«, sagte sie und seufzte.

			»Das war ja auch Sinn der Sache«, entgegnete Danilo.

			»Vielleicht gibt es hier Überwachungskameras.«

			»Nein, es gibt keine«, erwiderte er grinsend.

			Gerade wollte sie ihr Auto aufschließen, als die Kellertür aufglitt. Zu ihrem Entsetzen sah sie ihren Nachbarn mit einer Tüte in der Hand in ihre Richtung kommen.

			Danilo packte sie, drückte sein Gesicht gegen ihres, und sie spürte seine Haut an ihrer Wange.

			»Was machst du da?«, flüsterte sie.

			»Ich tu so, als würde ich dich küssen. Und jetzt sei leise, sonst mache ich es wirklich, und zwar mit Zunge und vollem Programm.«

			Sie bemühte sich, nicht zu atmen, sondern nur die Luft aus der Lunge zu lassen, doch es wollte ihr nicht gelingen.

			Danilo und sie standen ruhig da, dicht beieinander, bis der Nachbar sein Auto gestartet und die Tiefgarage verlassen hatte.

			Sobald das Tor zugegangen war, befreite sie sich.

			»Wage es ja nicht, mich anzusehen«, sagte sie streng.

			Als er ihrem Blick dennoch nicht auswich, erfüllte sie Hass. Das Adrenalin pumpte durch ihre Adern und ließ ihr Herz schneller schlagen. Sie begegnete erneut ihrem Spiegelbild in der Autoscheibe. Ihr Gesicht wirkte angespannt. Sie musste sich beruhigen. Und wieder atmen.

			»Aber es gibt keinen Hinweis, dass Erika Sandell eine Tochter hat«, sagte Ola Söderström.

			»Such noch mal«, bat ihn Henrik.

			Er stand vor dem Haus in Fiskeby und presste sein Handy ans Ohr.

			»Aber wo soll ich suchen?«, fragte Ola. »Vertraust du mir nicht?«

			»Doch, ich vertraue dir«, sagte Henrik und fuhr sich übers Gesicht. »Und Erika Sandell war nicht verheiratet?«

			»Nein.«

			»Aber sie muss doch mit jemandem zusammengelebt haben.«

			»Was heißt schon, sie muss? Wenn man mit jemanden zusammenwohnt, muss das ja nicht zwangsläufig gemeldet werden.«

			»Ich weiß. Ich weiß! Ruf mich in jedem Fall an, wenn du was findest.«

			Henrik legte auf und seufzte.

			»Kein Treffer?«, fragte Mia und betrachtete ihn mit hochgezogenen Augenbrauen.

			»Nein«, sagte er und sah nachdenklich zum Haus. Es konnte eigentlich nicht sein, dass Erika Sandell eine leibliche Tochter hatte. Doch die Nachbarin war überzeugt gewesen, dass eine junge Frau im Haus wohnte, die sich als Tochter von Erika Sandell vorgestellt hatte.

			Aber wer war diese junge Frau? Henriks Blick blieb an dem Holzstern im Fenster hängen.

			Plötzlich trat Anneli aus der Haustür und rief:

			»Henrik! Mia! Kommt bitte noch mal in den Keller!«

			Henrik kehrte mit Mia ins Haus zurück. Wieder schlug ihm der muffige Geruch entgegen, aber er bemühte sich, ihn zu ignorieren, als er die Kellertreppe hinunterstieg.

			»Ich glaube, das hier solltet ihr euch ansehen«, sagte Anneli. Staub wirbelte auf, als sie den Vorhang hinter der Toten zur Seite zog. Ein Schreibtisch stand dort, und an der Wand dahinter hing eine Pinnwand. Henrik sah in Katarina Vinstons hellblaue Augen. Wo ihr Mund hätte sein müssen, war nur noch ein schwarzes Loch – die entsprechende Stelle war aus dem Bild geschnitten worden. Er trat einen Schritt vor und betrachtete die übrigen Fotos.

			»Shirin Norberg«, sagte er leise. »Johan Rehn und … Wer ist denn das?«

			Er zeigte auf ein durchgestrichenes Gesicht.

			»Das könnte Annikke Straum sein«, mutmaßte Mia. »Die Narkoseschwester. Und das da müssen Joe Nordin und Anders Svensson sein.« Sie zeigte auf zwei weitere durchgestrichene Gesichter.

			»Die Fotos vom OP-Team, oder?«, sagte Henrik.

			»Ja, man sieht, wie dieser kranke Idiot sie alle umbringen will.«

			Henriks Herz wurde schwer, als er das Foto von Shirin Norberg musterte, aus dem jemand die Hände entfernt hatte, und das Bild von Johan Rehn, auf dem die Beine herausgeschnitten waren. Ganz rechts hing ein Bild von Philip Engström, weit entfernt von den anderen Fotos.

			Auf dem Schreibtisch entdeckte Henrik mehrere schwarze Notizbücher, die mit dicken Bändern zugebunden waren. Er nahm das oberste, löste das Band und begann zu blättern. Mia stellte sich neben ihn und las mit.

			3. März

			Ich habe die Lampe angeschaltet und schaue mir die Fotos an der Wand an, betrachte die Gesichter, die so irritierend fröhlich und nichtsahnend aussehen. So voller Erwartungen, als wäre es eine Selbstverständlichkeit, dass das Leben vor ihnen liegt. Als hätten sie ein Recht zu leben.

			Heute liegt deine Operation zehn Jahre zurück, Mama. Es ist zehn Jahre her, dass sie unser Leben zerstört haben, zehn Jahre. Wie mag es ihnen ergangen sein? Ob sie ihr Leben genossen haben? Als wäre die Operation nur eine Nebensächlichkeit gewesen, ein kleiner Exkurs, ein schlechter Vormittag. Sonst nichts.

			Wir haben seitdem die Hölle durchgemacht.

			Ich weiß ja, wer in der Klink welche Aufgabe hatte. Du hast ja so oft von den Ereignissen gesprochen.

			Ich kann dir das Leben nicht zurückgeben, aber ich kann diejenigen bestrafen, die es dir genommen haben. Jetzt wirst du deine Genugtuung erhalten, Mama. Ich werde der Krankenschwester, die so hilflos im OP-Saal gestanden hat, die Hände abtrennen. Ich werde der Rettungssanitäterin, die doch tatsächlich vergessen hat, der Klinik zu melden, dass der Hubschrauber umkehren musste, die Zunge entfernen. Und ich werde dem Chirurgen, der die Operation einem Assistenzarzt überlassen hat, die Beine abhacken. Wie zum Henker konnte er das nur tun?

			Ich hasse Philip. Ich hasse seine Arroganz. Ich hasse ihn, weil er nicht begreift, was er getan hat. Ich hasse ihn, weil er nicht versteht, dass ich ihn hasse. Denn er lebt einfach weiter in seiner Welt, als wäre nichts passiert.

			Nun werde ich das Licht ausschalten, denn es ist Zeit. Ich weiß schon genau, wie ich es anstellen werde. Ich habe alles ganz klar vor Augen.

			Sie werden nicht davonkommen, Mama. Sie haben dein Leben zerstört. Sie haben mein Leben zerstört. Ich werde ihres zerstören.

			Das sagt die Stimme in meinem Kopf.

			So einfach ist sie, die Wahrheit.

			Henrik sah auf und begegnete Mias Blick.

			»Wer hat das geschrieben?«

			Henrik klappte das Notizbuch zu und legte es zurück auf den Schreibtisch.

			»Was ist los, Henrik? Wo willst du hin?«, fragte Mia.

			Aber er hatte keine Zeit zu antworten. Er lief die Kellertreppe hinauf und ins Wohnzimmer. Am Fenster betrachtete er den blauen Stern aus zusammengeleimten Holzstücken. Ihn befiel ein eisiges Gefühl, als er die Hand ausstreckte, ihn ergriff und umdrehte.

			Der Stern sah aus wie aus dem Werkunterricht. Er selbst hatte als Kind eine Bastelei nach der anderen nach Hause getragen, darunter auch einen solchen Stern. Wenn er im Werkunterricht gebastelt worden war, dann musste er eigentlich mit einem Namen versehen sein.

			Henrik hielt ihn näher ans Gesicht. Die Farbe war ausgeblichen, dennoch konnte er den Namen erahnen.

			»S«, las er. »Sa … und eine Zahl.«

			Er blinzelte.

			Da stand: »Sandra, 9a«.
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			Jana Berzelius warf einen Blick in den Rückspiegel. Danilo lag noch immer auf dem Rücksitz. Sie heftete ihren Blick wieder auf die Straße. Endlich waren sie unterwegs Richtung Norden, nach Nyköping und Södertälje.

			Auf dem Weg in die Freiheit.

			Einen Moment erwog sie, richtig Gas zu geben, doch sie beherrschte sich. Sie durfte nicht in eine Geschwindigkeitskontrolle geraten. Deshalb hielt sie sich exakt an die angegebene Höchstgeschwindigkeit von siebzig Stundenkilometern.

			Sie näherten sich einem unbeschrankten Bahnübergang, als ihr Handy klingelte.

			Es raschelte im Hörer, ehe sie Vaters Stimme hörte.

			»Es st frtig«, sagte er.

			Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und es fiel Jana schwer, ihre Begeisterung zu zügeln.

			»Du hast ein Ergebnis bekommen?«

			»Ja.«

			Vielleicht interpretierte sie seinen Tonfall falsch, aber sie meinte, aus seiner Stimme eine gewisse Wachsamkeit herauszuhören.

			Sie spürte Danilos Blick.

			»Das heißt, es gibt eine Übereinstimmung?«, fragte sie.

			Mehrere Sekunden lang herrschte Schweigen, Vater dachte wahrscheinlich nach. Doch es kam nichts. Er schwieg so lange, dass sie überlegte, ob die Verbindung unterbrochen war. Oder war Elin Ronander in der Nähe?

			»Sag schon«, sagte sie schließlich.

			»Abr ncht am Tlefon.«

			»Ich kann nicht zu dir kommen«, sagte sie. »Du musst es mir jetzt erzählen. Wessen DNA befindet sich unter Mutters Nagel?«

			Sie drosselte das Tempo, fuhr über einen Fluss und entdeckte eine kleine Halbinsel in einem See, die hinter dichtem Gestrüpp lag. Er atmete mit einem Mal so laut, als hielte er das Telefon dicht an den Mund.

			»Ds Ergbnis zeigt, dss … dss …«

			Er kämpfte mit den Worten.

			»Ja, Vater? Laut Analyse stammt die DNA von wem?«

			»Von Sndra Gustfsson.«

			Janas Körper versteifte sich, und sie lauschte auf das Geräusch des Motors.

			»Und das ist ganz sicher?«

			»Ja«, sagte er. »Gnz sichr. Abr wer ist ds?«

			»Ich habe ein paar ergänzende Fragen, auf die ich eine Antwort brauche«, sagte Henrik Levin zu Philip Engström, nachdem man ihn in dessen Zelle gelassen hatte.

			»Aha?«, sagte Engström und fuhr sich mit der Hand über den Nacken.

			»Haben Sie Erika Sandell nach der Operation noch einmal gesehen?«

			»Also heißt sie Sandell mit Nachnamen?«

			»Richtig, aber beantworten Sie jetzt bitte meine Frage.«

			Philip Engström schluckte und sah zu Boden.

			»Ja«, sagte er. »Das habe ich Ihnen doch erzählt. Ich habe sie ein paar Wochen nach der OP im Krankenhaus besucht.«

			»Hat sie nie erwähnt, dass sie eine Tochter hat?«

			»Nein, warum sollte sie das? Wissen Sie, Erika Sandell hat mich gehasst, wirklich gehasst.«

			»Das haben Sie erzählt, ja«, sagte Henrik. »Das heißt, Sie waren nie zu Hause bei ihr?«

			Stumm starrte Engström ihn an.

			»Sie hören mir nicht zu«, sagte er aufgebracht, und seine Stimme überschlug sich fast. »Ich kenne sie nicht und habe nach der OP nie wieder mit ihr zu tun gehabt.«

			»Das heißt, Sie sind nie im Leonardsbergsvägen in Fiskeby gewesen?«

			»Wie? Nein«, sagte Engström und sah plötzlich verlegen aus. »Wohnt sie da?«

			»Ja, und wir waren heute bei ihr«, erklärte Henrik.

			»In Fiskeby? Und was hat sie gesagt?«

			»Gar nichts«, erwiderte Henrik. »Sie ist tot – schon seit Jahren.«

			»Wie?«

			»Aber sie hat angeblich eine Tochter«, fuhr Henrik fort. »Und ich weiß nicht, ob es stimmt.«

			»Wie?«, wiederholte Philip Engström.

			»Eine Tochter, und wir glauben, dass sie Sandra heißt.«

			»Sandra?« Engström schlug die Hände vor den Mund und starrte Henrik erschrocken an. »Meinen Sie meine Kollegin Sandra Gustafsson?«

			»Ich weiß nicht«, sagte Henrik besorgt. »Vielleicht?«

			»Sandras Mutter wohnt in Fiskeby, das hat sie erzählt. Doch ich war nie bei ihr zu Hause … Wie sollte sie denn …«

			Henrik beobachtete den jungen Mann, der auf einmal leichenblass wurde.

			»Nein!«, schrie er. »Sandra ist gerade zu Hause bei …«

			Er warf sich gegen die Tür und brüllte: »Lina!«

			Sandra hatte sich schon vor geraumer Zeit in der Toilette eingeschlossen. Lina hatte nur gehört, wie sie die Tür zugeschlagen und abgesperrt hatte. Was machte sie so lange da drin?

			Sie schloss die brennenden Augen. Sie war müde.

			»Sandra?«, rief sie.

			Als sie keine Antwort bekam, stand sie langsam auf und ging zur WC-Tür. Unbewusst legte sie die Hand auf den Bauch. Es war schwer zu begreifen, dass in ihr ein kleines Wesen heranwuchs. Es dauerte eine Weile, ehe sie eine Wölbung spüren würde, aber sie ertappte sich dabei, wie sie sich danach sehnte.

			Der lange Flur war dunkel, und sie wollte gerade das Licht anmachen, als sie sah, dass die Tür zur Toilette offen stand.

			»Sandra?«, rief sie erneut und sah sich um. Noch immer keine Antwort.

			Sie ging wieder in den Flur. Die Küchentür war zu, und als sie sie öffnete, pochte ihr Herz heftig.

			An der Arbeitsplatte stand Sandra und hantierte mit irgendetwas herum.

			Erstaunt hob Lina die Augenbrauen, als sie bemerkte, dass es eine Spritze war.

			»Was hast du vor?«

			»Hab keine Angst«, sagte Sandra und drehte sich mit der Spritze in der Hand um.

			»Was machst du da?«, fragte Lina und dachte, dass sie den Arm heben sollte, um sich zu wehren, doch die Muskeln reagierten nicht so schnell wie ihr Gehirn.

			Sie stolperte rückwärts gegen die Wand.

			»Hör auf«, keuchte sie.

			»Beruhige dich«, sagte Sandra.

			Lina versuchte, ihr auszuweichen, und warf sich zur Seite. Dabei stieß sie eine Lampe um, die auf den Boden fiel.

			»Bitte hör auf, bitte!«, schrie sie und blieb am Teppich hängen. Sie strauchelte, verlor das Gleichgewicht und schlug mit dem Kopf auf dem Boden auf. Es gelang ihr, sich auf alle viere aufzurichten. Sie wollte zur Haustür krabbeln, doch ihr war klar, dass sie Sandra nicht entkommen würde.

			Sandra ging um sie herum, hockte sich hin, legte den Kopf schräg und sah sie an. Die Spritze war ganz dicht an ihrem Hals.

			Die Nadel drang durch die Haut und wurde dann herausgezogen.

			Lina führte ihre zitternde Hand an den Hals, strich mehrmals über die Einstichstelle und bemerkte den kleinen Blutfleck an den Fingerspitzen.

			Sie wollte etwas sagen, doch die Zunge fühlte sich taub an. Langsam schaute sie zu Sandra auf, doch es fiel ihr schwer, den Blick zu fixieren. Sie hatte das Gefühl, als würde der Boden unter ihr schwanken.

			Lina streckte sich, bekam die Türklinke zu fassen, rutschte aber wieder ab. Sie versuchte, um Hilfe zu rufen.

			Eine warme Welle strömte durch ihren Körper.

			Dann wurde ihr schwarz vor Augen, und sie verlor das Bewusstsein.

			Henrik Levin lief mit seinem Handy durch den Flur des Polizeigebäudes und probierte, Mia Bolander zu erreichen. Während er dem Freiton lauschte, dachte er an Johan Rehn, der für Erika Sandells Operation verantwortlich gezeichnet hatte. Wenn er sie selbst durchgeführt hätte, wäre es vermutlich nicht zu diesen fatalen Fehlern gekommen – und dann wären drei Menschen noch immer am Leben gewesen. Doch nicht Rehn hatte operiert, sondern Engström.

			Henrik dachte an Sandra Gustafsson, die Rettungssanitäterin. Hatte sie nicht smaragdgrüne Augen?

			Als er auf der obersten Treppenstufe stand, meldete sich Mia.

			»Du klingst total außer Atem«, sagte sie.

			»Ich habe wichtige Neuigkeiten.«

			»Was ist denn los?«

			»Laut Philip Engström wohnt Sandra Gustafssons Mutter im Leonardsbergsvägen in Fiskeby.«

			»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr«, sagte Mia.

			»Die Rettungssanitäterin Sandra Gustafsson ist die Tochter von Erika Sandell.«

			»Was!?«

			»Unglaublich, nicht wahr?«

			»Dann holen wir sie uns, oder?«

			»Genau das ist das Problem. Sandra Gustafsson ist gerade bei Philip Engströms Frau. Die beiden sind allein. Sorgst du bitte dafür, dass eine Streife hingeschickt wird?«

			»Klar.«

			»Und könntest du Ola bitten, alles über Sandra Gustafsson herauszusuchen? Wir sehen uns gleich in der Tiefgarage.«

			Henrik beendete das Gespräch und ging zum Auto.
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			Sandra Gustafsson!

			Jana Berzelius verschlug es die Sprache. Sie hatte sich nichts sehnlicher gewünscht als ein Laborergebnis, aber jetzt, da sie erfahren hatte, dass die DNA unter den Nägeln von Mutter von Sandra Gustafsson stammte, wusste sie nicht weiter. Alles drehte sich in ihrem Kopf, und sie musste das Lenkrad mit beiden Händen festhalten, damit der Wagen nicht schlingerte.

			Die Sanitäterin Sandra Gustafsson hatte Mutter erstickt, ihr die Hände auf Nase und Mund gelegt. Doch warum hatte sie das getan?

			Vor lauter Wut verspürte sie ein fürchterliches Kribbeln – am Nacken, an den Armen, an den Beinen, überall. Nur zu gern hätte sie sich diese Frau vorgeknöpft, um von ihr eine Antwort einzufordern, mit allen erdenklichen Methoden, bevor sie endgültig …

			Wieder klingelte das Handy. Auf dem Display erschien Henrik Levins Nummer.

			»Jana Berzelius am Apparat.«

			»Es war gar nicht Erika Sandell«, sagte Henrik Levin. »Vermutlich hat Sandra Gustafsson …«

			»Moment, wovon sprechen Sie?«

			»Erika Sandell, so heißt sie nämlich, ist tot«, berichtete er. »Wir haben sie heute in ihrem Haus gefunden. Ich dachte, Gunnar Öhrn hätte Sie bereits informiert.«

			»Und Sie meinen, Sandra Gustafsson hat die Morde begangen?« Die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen sich.

			»Ja!«, erwiderte Henrik Levin aufgeregt.

			»Haben Sie sie schon festgenommen?«

			»Sie hält sich höchstwahrscheinlich gerade in Philip Engströms Haus auf.«

			»Und wo ist das?« Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben.

			»In der Jordbrogatan 209 in Skarphagen.«

			»Und Sie sind sich ganz sicher, dass sie dort ist?«

			»Nicht hundertprozentig«, räumte Henrik Levin ein.

			»Und deshalb rufen Sie mich an, oder? Sie brauchen einen Durchsuchungsbeschluss, damit Sie falls nötig die Tür einschlagen können?«

			»Richtig. Das heißt, wir haben Ihre Zustimmung?«

			»Ja«, sagte Jana. »Das sollte kein Problem sein.«

			»Gut. Dann machen wir uns jetzt auf den Weg.«

			»Geben Sie mir bitte Bescheid, wenn Sie sie haben«, sagte sie und beendete das Gespräch.

			Jana sah durch die Windschutzscheibe und bemerkte, wie sich ihre Muskeln anspannten. Unter allen Umständen musste sie sich jetzt beherrschen, die Atmung kontrollieren und die starken Gefühle unterdrücken, die in ihr aufstiegen.

			Ein Plan hatte in ihrem Kopf Gestalt angenommen, ein anderer Plan, als Danilo nach Södertälje zu bringen.

			Sie sah auf die Uhr. Bestimmt war die Polizei schon unterwegs zu Engströms Haus. Aber sie konnte es vor ihnen schaffen. Die Reifen quietschten, als sie das Auto in einem U-Turn herumriss.

			»Wo fahren wir hin, verdammt noch mal?«, fragte Danilo und richtete sich auf.

			»Ich muss erst noch was erledigen«, sagte sie.

			Philip Engström ging in seiner Zelle umher. Er hatte probiert, den Wärter zum Öffnen der Tür zu bewegen, dagegen gehauen, bis er an den Händen blaue Flecken bekam. Aber niemand hatte geöffnet, und nun befiel ihn Panik.

			Sein Kopf pochte vor Schmerzen, und er rutschte mit dem Rücken an der Zellentür hinunter, während er hektisch seine Kleidung durchwühlte. Er riss und zerrte, in der verzweifelten Hoffnung, eine Tablette zu finden, die seine Angst dämpfen könnte. Aber da war keine Tablette.

			Speichel lief ihm übers Kinn, den er mit dem Ärmel seines Pullovers abwischte.

			Sandra? Konnte das wirklich sein? War die Kollegin, die so oft neben ihm im Rettungswagen gesessen hatte, tatsächlich Erika Sandells Tochter? Die Gedanken drohten seinen Kopf zu sprengen.

			Als sie zusammen zu Shirin gefahren waren, hatte sie bereits gewusst, was sie erwartete. Dasselbe galt für den Einsatz bei Johan. In beiden Fällen war sie vorher schon vor Ort gewesen, hatte sie gefesselt, verstümmelt, dem sicheren Tod durch Verbluten überlassen. Und dann hatte sie kaltblütig Theater gespielt und so getan, als wisse sie von nichts.

			Stattdessen hatte sie danebengestanden und zugesehen.

			Wie war das nur möglich?

			Und wie lange mochte sie ihre Rache geplant haben? Jahre im Voraus? Hatte sie ihn ausfindig gemacht, sich einen Job im Rettungsdienst gesucht, ihn kennengelernt und die Bekanntschaft von Lina gemacht – mit nur einem einzigen Ziel vor Augen?

			Rache, und zwar für etwas, was sie nicht einmal miterlebt hatte.

			Sie musste psychisch gestört sein, hochgradig gestört. Es gab keine andere Erklärung. Und er hatte nichts davon gemerkt.

			Sie hatte sogar seinen Ehering an sich genommen und ihn in Katarinas Haus deponiert. Warum? Um ihn ans Messer zu liefern? Sie muss ihn mir abgenommen haben, als ich im Rettungswagen geschlafen habe, dachte er.

			Und jetzt war sie bei Lina.

			Sein Herz schlug immer heftiger, die Panik verstärkte sich. Er musste an das Kind in Linas Bauch denken. Vielleicht hatte Sandra ihr weh getan, sie verletzt oder sogar …

			Er traute sich nicht, den Gedanken zu Ende zu denken.

			Jana Berzelius raste über die stark befahrene Straße zurück nach Norrköping. Zehn Minuten später drosselte sie die Geschwindigkeit, als sie in der Jordbrogatan in Skarphagen ankam.

			Schon bald hatte sie das Haus entdeckt, das sie suchte.

			»Was machen wir hier eigentlich?«, fragte Danilo.

			»Leg dich hin«, sagte sie mit harter Stimme. »Sonst kommst du nie nach Södertälje.«

			Danilo legte sich wieder hin. Jana hielt Ausschau nach Polizeiwagen oder besser gesagt nach Zivilfahrzeugen. Aber sie schienen noch nicht vor Ort zu sein. Auf einer Parkbank ein Stück entfernt saß ein Mann mit einem Kinderwagen. Ansonsten war die Straße menschenleer.

			An der Auffahrt zum Haus stand ein weißer Volvo.

			Vorsichtig öffnete sie das Handschuhfach, holte das Messer heraus und spürte Danilos bohrenden Blick, als sie es hinten in den Hosenbund steckte.

			Gerade wollte sie aussteigen, als die Haustür geöffnet wurde und eine blonde Frau herauskam.

			Das war vermutlich Sandra Gustafsson.

			Hektisch sah sie sich um, als erwarte sie, gleich von jemandem attackiert zu werden.

			Jana ließ sich in den Sitz sinken. Obwohl Sandra Gustafsson wachsam zu sein schien, entging ihr offenbar das schwarze Auto, in dem sie saß.

			Was war nur passiert?

			War Lina Engström noch im Haus?

			Sandra Gustafsson ging zu dem weißen Volvo, stieg ein und rollte rückwärts aus der Auffahrt.

			Jana saß still und überlegte eine Weile, ehe sie ihren Wagen startete und dem weißen Volvo folgte.

			Henrik Levin umklammerte das Lenkrad und verfluchte den starken Verkehr.

			Neben ihm saß Mia Bolander mit dem Handy am Ohr.

			»Sie geht nicht ran«, sagte sie. »Ich habe es jetzt schon viermal probiert.«

			»Gar nicht gut«, sagte Henrik nervös, weil es nur im Schritttempo voranging.

			Sie passierten das Einkaufszentrum von Skarphagen, bogen ins Wohngebiet ab und fuhren an Wintergärten mit Korbmöbeln und großen Gartentrampolinen vorbei.

			Im Auto war es ziemlich warm, und die Schutzweste klebte am Rücken. Mit der rechten Hand wollte Henrik den Reißverschluss der Jacke öffnen, aber er schien sich verhakt zu haben. Allein bei dem Gedanken, ihn nicht öffnen zu können, schwitzte Henrik noch mehr.

			»Wir sind gleich da«, sagte er, als wollte er sich selbst beruhigen.

			Es dämmerte schon, als er vor einer Garage hielt. Er ließ den Motor laufen, während er sich einen Überblick über die Umgebung verschaffte. Auf einer Parkbank saß ein Mann mit neugierigem Blick, der einen Kinderwagen vor und zurück schob, und am Ende der Straße standen zwei etwa zehnjährige Jungen und kickten einen Fußball hin und her.

			Vier schwerbewaffnete Polizisten waren schon vor Ort, zwei vor und zwei hinter dem Gebäude.

			Henrik und Mia stiegen aus dem Auto und liefen geduckt mit der Dienstwaffe in der Hand auf das Haus der Engströms zu. Gerade bezogen die Kollegen vor der Haustür Position.

			Vor Anspannung knabberte Mia an ihrem Daumennagel.

			Drei Mal war ein dumpfes Geräusch zu hören, als der eine Polizist die Klingel drückte. Er zog seine Waffe, klingelte noch einmal und wartete ab.

			»Zugriff!«, erklang eine Stimme. »Sofort!«

			Mia hörte auf, an ihrem Nagel zu kauen.

			Die Tür flog auf.

			Der Polizist signalisierte seinem Kollegen, ihm zu folgen und Deckung zu geben. Er warf einen Blick ins Haus und zählte bis drei.

			Dann stürmten sie das Haus.

			Henrik lauschte und machte sich bereit, selbst hineinzugehen.

			Jana Berzelius hatte keine andere Wahl. Im Grunde balancierte sie auf einem sehr schmalen Grat. Dennoch hatte sie sich entschieden, Sandra Gustafsson zu verfolgen – mit Danilo Peña auf dem Rücksitz. Außerdem ging sie das Risiko ein, dass ihr die Polizei auf den Fersen war.

			»Wohin fahren wir?«, fragte Danilo erneut. »Kannst du mir mal antworten?«

			Seine Stimme war hart, die Augen dunkel. Aber er konnte nichts anderes tun, als auf der Rückbank liegen zu bleiben.

			»Ich werde das Treffen verpassen«, sagte er. »Und ich hoffe, du weißt, was das bedeutet!«

			»Wir haben Zeit«, sagte sie. »Und ich muss vorher noch was erledigen.«

			Sandra Gustafsson war in hohem Tempo die E 22 in Richtung Söderköping entlanggerast. Bei ihrer Verfolgungsjagd hatte Jana sogar einmal über Rot fahren müssen. Hinter einer Straßenkuppe war Sandra Gustafsson nach rechts abgebogen, und jetzt fuhren sie auf einem Schotterweg in den Wald hinein.

			Jana sah den weißen Volvo nicht mehr. Sie fuhr langsamer und musterte den Weg. Er war schmal.

			Jemanden auf einem schmalen und einsamen Weg zu verfolgen war riskant. Die Gefahr, entdeckt zu werden, war sehr viel größer als auf einer viel befahrenen Straße. Vielleicht hatte Sandra Gustafsson sie ja längst bemerkt, ihr Auto hinter einer Anhöhe geparkt und wartete auf sie.

			Oder sie war schon längst tief im Wald.

			Aber immerhin verliere ich sie nicht, dachte Jana und beschleunigte.

			Henrik Levin und Mia Bolander betraten das Haus. Die Baseballkappe und der Schal hingen am selben Platz wie voriges Mal. Sie erhaschten einen Blick auf das Sofa, die Bücher und den Computer im Wohnzimmer.

			Die Räume waren gesichert.

			Das Haus war leer.

			Eine Lampe lag zerbrochen auf dem Boden. Blutige Fingerabdrücke waren an der Türklinke zu sehen, als hätte jemand danach getastet.

			Mia ging wieder nach draußen. Henrik folgte ihr und spürte den Schweiß auf dem Rücken. Diesmal lag es nicht an der warmen Kleidung oder an der Schutzweste.

			Er setzte sich ins Auto und dachte nach.

			Was war mit Lina Engström geschehen?

			Er griff nach seinem Handy und rief Gunnar an.

			»Was ist los?«, erkundigte sich sein Chef.

			»Alles und nichts.«

			»Wie nichts? War das Haus etwa leer?«

			»Ja, wahrscheinlich hat Sandra Gustafsson Lina Engström entführt. Keine Ahnung, wohin sie gefahren ist.«

			»Ich glaube, Ola hat einiges über sie zu berichten.«

			»Gut«, sagte Henrik. »Dann bitte ihn doch, mich anzurufen.«

		

	
		
			31

			Lina Engström wachte kurz auf. Ihr Körper versteifte sich voller Panik, als sie das Klebeband auf dem Mund bemerkte.

			Sie atmete schwer durch die Nase. Offenbar befand sie sich auf dem Rücksitz eines Autos. Vorsichtig bewegte sie ihre Finger, wollte den Klebestreifen lösen, doch ihre Arme waren hinter dem Rücken mit Kabelbinder gefesselt.

			Mit aufgerissenen Augen starrte sie zum Fahrersitz hinüber, auf dem Sandra saß.

			Wohin fuhren sie? Wie lange waren sie schon unterwegs?

			Sie befanden sich auf einem unebenen Schotterweg, vermutlich irgendwo im Wald.

			Sie sah Sandra an und versuchte, etwas zu sagen, doch durch den Klebestreifen drangen nur Laute.

			Henrik Levin verweilte mit dem Blick auf der Parkbank, wo der Mann mit dem Kinderwagen gesessen hatte. Inzwischen war er aufgestanden, um mit Mia zu sprechen. An der Stelle, an der er gesessen hatte, stand mit Filzstift I was here. Henrik betrachtete die Wörter, während er über den Lautsprecher seines Handys Ola Söderströms Stimme lauschte.

			»Sandra Gustafsson ist fünfundzwanzig Jahre alt und hat es im Leben wirklich nicht leicht gehabt. Ihre Mutter ist gestorben, als sie zwei war. Danach hatte ihr Vater das alleinige Sorgerecht. Er litt an schwerem Alkoholismus. Es gab zwei Meldungen beim Jugendamt, als Sandra drei Jahre alt war. Das eine Mal war Sandra um drei Uhr morgens an einem Samstag vor der Wohnung aufgefunden worden, lediglich mit einer Unterhose bekleidet. Der Vater lag auf dem Küchenfußboden und schlief. Das zweite Mal ging es um Körperverletzung. Im Kindergarten hatte man eine Wunde hinter ihrem Ohr entdeckt, und sie soll sogar gesagt haben: ›Aua, Papa‹. Doch in beiden Fällen wurden die Ermittlungen eingestellt.«

			»Das heißt, Sandra ist allein mit ihrem Vater aufgewachsen?«

			»Ja, zum Teil jedenfalls«, erwiderte Ola.

			Henrik betrachtete wieder die Parkbank. Diese Kindheit hatte Sandra Gustafsson sicherlich nachhaltig geprägt.

			»Aber wie kommt Erika Sandell ins Spiel?«

			»Erika Sandell ist außerhalb von Söderköping aufgewachsen. Sie hat die Schule mit einem schlechten Abgangszeugnis verlassen. Offenbar hat sie an starkem Übergewicht gelitten und deshalb ärztliche Hilfe in Anspruch genommen.«

			»Ansonsten gab es aber keine Probleme in Erika Sandells Familie?«, hakte Henrik nach.

			»Nein«, sagte Ola. »Zumindest sieht es so aus. Sie hat an mehreren Adressen in Norrköping gewohnt und hat sich vor über zwanzig Jahren das Haus im Leonardsbergsvägen gekauft. Aber, und jetzt halt dich fest, genau diese Adresse taucht in Sandra Gustafssons Akte auf.«

			»Das heißt also, Sandra und ihr Vater haben möglicherweise bei Erika Sandell gewohnt?«

			»Ja, aber Erika scheint sie nicht adoptiert zu haben.«

			»Wobei Sandra sie vielleicht trotzdem als ihre Mutter betrachtet hat, als eine Art Ersatzmutter.«

			»Na ja«, sagte Ola. »Ihr Vater hat sich zu Tode gesoffen, da blieb ihr wohl am Ende nur noch Erika. Und die Sache mit der OP ist passiert, als Sandra noch ein Teenie war.«

			In der Leitung herrschte einen Augenblick Schweigen.

			»Sandra ist in Karlstad gemeldet«, fuhr Ola fort. »Aber da sie in Norrköping arbeitet, kommt es mir eher unwahrscheinlich vor, dass sie dort wohnt.«

			»Bitte trotzdem unsere Kollegen, die Adresse zu überprüfen«, sagte Henrik. »Gibt es noch andere Adressen?«

			»Ich habe in allen Datenbanken nachgesehen«, erklärte Ola. »Sie hat weder ein Grundstück noch ein Ferienhäuschen. Das Einzige, was ich gefunden habe, war eine Postfachadresse hier in Norrköping.«

			Henrik seufzte und drehte den Kopf. Die Schatten vom Haus wurden länger und reichten inzwischen bis auf die Straße. Außer dem monotonen Knallen eines Fußballs gegen eine Ziegelwand war nichts zu hören.

			Jana Berzelius hatte angehalten. Der Weg gabelte sich, und sie beugte sich vor und betrachtete den Schotter, um herauszufinden, ob es frische Reifenspuren gab. Doch der Weg war viel zu trocken.

			Die Wahrscheinlichkeit betrug fünfzig zu fünfzig.

			Schließlich entschied sie sich für den rechten Weg, der etwas breiter war.

			»Ich habe keine Ahnung, was du vorhast«, sagte Danilo, der sich auf der Rückbank aufgerichtet hatte, »aber es scheint ein großer Fehler zu sein.«

			Jana sah ihn an. Nur einen Augenblick. Aber lang genug, um zu begreifen, dass er recht hatte. Sie setzte alles aufs Spiel. Doch im Moment gab es keine andere Möglichkeit. Sie gab Gas und fuhr weiter in den Wald hinein.

			Die Sonne war beinahe untergegangen. Henrik saß noch immer im Auto in Skarphagen und telefonierte mit Ola. Er ließ den Blick über die umliegenden Häuser schweifen. Alles war ruhig, und hinter mehreren Fenstern war das Licht angegangen.

			Höchstwahrscheinlich fuhr Sandra Gustafsson gerade zu einem Ort, den sie schon im Vorfeld ausgewählt hatte. Diesen Ort mussten sie ausfindig machen, bevor es zu spät war.

			Henrik schauderte, als er daran dachte, wie berechnend sie bisher vorgegangen war. Wie sie den Verdacht auf Philip Engström gelenkt und die Polizei auf den Gedanken gebracht hatte, er sei der Schuldige. Wie sie Engströms Ehering bei Katarina Vinston deponiert hatte, um ihn zu belasten. Sie hatte sich langsam Philip Engström genähert, hatte die Stelle als Rettungssanitäterin angenommen, war seine Kollegin geworden und hatte sich mit seiner Frau angefreundet. Sie war sogar mit ihm zusammen an den Tatorten gewesen, zumindest in zwei Fällen. Vollkommen gefühlskalt – oder war sie einfach nur abgestumpft?

			Mia klopfte an die Autoscheibe.

			»Warte mal eben, Ola«, sagte er und öffnete die Wagentür.

			»Ich habe mit dem Typen dort drüben gesprochen«, sagte Mia und zeigte auf den Mann mit dem Kinderwagen. »Er heißt Jonas Ekberg und wohnt in der Nummer zweihundertsieben. Er behauptet, er hätte gerade eben einen weißen Volvo vor dem Haus der Engströms gesehen. Eine junge Frau hätte am Steuer gesessen …«

			»Wohin ist sie gefahren?«

			»In Richtung E 22.«

			Henrik nahm das Handy wieder ans Ohr.

			»Ola?«, sagte er. »Hast du mitgehört?«

			»Ja«, war aus dem Lautsprecher zu vernehmen. »Sandra Gustafsson scheint aber kein Auto zu besitzen. Allerdings gibt es einen Wagen, der auf Erika Sandell zugelassen ist.«

			»Dann lass sofort nach dem Auto fahnden!«, sagte Henrik.

			Über die E 22 gelangte man zur E 4, die ihrerseits nach Stockholm oder Helsingborg führte. In der entgegengesetzten Richtung fuhr man auf der E 22 nach Söderköping und weiter nach Kalmar.

			Der Gedanke, der vorhin davongeflattert war, durchzuckte Henrik wieder.

			»Bist du noch dran, Ola?«, fragte er.

			»Ja, wieso?«

			»Du hast gesagt, dass Erika Sandell in der Nähe von Söderköping aufgewachsen ist.«

			»Stimmt, ja«, sagte Ola.

			»Hast du vielleicht eine Adresse?«

			»Du glaubst, dass …«

			»Schau bitte nach.«

			»Klar, mache ich gleich.«

			Henrik rutschte unruhig auf dem Fahrersitz hin und her, während er in seiner Tasche nach dem Autoschlüssel suchte.

			»Ich glaube, ich habe hier was gefunden, aber es kommt mir so vor, als wäre …«

			»Die Adresse, Ola!«

			»Lilla Ladumossen.«

			Ein penetranter Schimmelgeruch stieg ihr in die Nase. Lina Engström bemühte sich, flacher zu atmen. Sie schaute sich um. Wo befand sie sich nur?

			Sandra hatte sie in ein altes Holzhaus gebracht. Zwei Zimmer mit zugenagelten Fenstern. Von der Decke hing eine Glühbirne, die ein grelles gelbliches Licht verbreitete. Auf dem Fußboden stand ein Stuhl. Die Bodendielen waren teilweise aufgequollen.

			Im anderen Zimmer stand ein Bett. Eine einfache Pritsche aus rostigem Metall, ohne Matratze, die an ein Feldbett oder die Liege einer Gefängniszelle erinnerte. Die Tapete hatte sich von der Wand gelöst und hing wie ein verwelktes Blütenblatt herunter.

			In der Küche kreisten Fliegen über einem Holztisch, und eine schmale Treppe führte ins Obergeschoss.

			Sandras Augen glänzten. Ihr Blick wirkte amüsiert und unschuldig zugleich.

			»Geh«, sagte sie.

			Aber Lina konnte sich nicht rühren. Die Muskeln waren geschwächt, vermutlich von dem Mittel, das Sandra ihr gespritzt hatte. Sie musste sich anstrengen, um genug Sauerstoff in die Lungen zu bekommen. Zugleich kämpfte sie gegen den ekelhaften Schimmelgeruch und die Kopfschmerzen an.

			Sandra packte sie und zerrte sie in das Zimmer mit dem Stuhl. Lina fühlte sich kraftlos, die Füße schleiften über die Holzdielen.

			Sie reagierte kaum, als Sandra die Kabelbinder an ihren Handgelenken mit einem Messer löste.

			»Setz dich«, sagte sie.

			Lina ließ sich auf den Stuhl sinken. Sicher war es am besten, das zu tun, was ihr befohlen wurde.

			»Die Arme auf die Lehnen.«

			Lina befolgte die Anweisung und beobachtete Sandra, die sie mit neuen Kabelbindern fesselte. Sie meinte, ein Lächeln zu erahnen.

			Plötzlich erinnerte sie sich, wie sie sich das erste Mal begegnet waren. Es war bei einer Feier gewesen, dem alljährlichen Personalfest der Rettungswache. Philip und sie hatten sich gestritten, und sie hatte über eine Stunde völlig erledigt auf der Toilette gesessen.

			Philip suchte nach ihr, und Sandra bot an, ihm zu helfen. Sie ging in die Damentoilette und überredete Lina, die Tür zu öffnen. Sie hatten lange miteinander gesprochen.

			Sandra hatte Humor und war verständnisvoll. Sie hörte zu und stellte Fragen. Damals hatten ihre Augen Freude und Energie ausgestrahlt.

			Jetzt stand sie mit einer schwer zu deutenden Miene vor ihr – ein komplett anderer Mensch.

			Sandra beugte sich über sie und schob ihren Pullover hoch, entblößte ihren Bauch.

			Lina schüttelte den Kopf und bewegte ihre Beine, versuchte, etwas zu sagen, brachte jedoch nur Laute heraus. Sandra würdigte sie keines Blickes. Sie schien sie gar nicht zu hören. Als wäre sie taub. Oder in einer völlig anderen Welt.

			Erst als Lina zu weinen begann, sah Sandra auf sie herab.

			»Immer mit der Ruhe«, sagte sie. »Ich habe doch noch gar nicht angefangen.«

			Jana Berzelius bog nach rechts ab, fuhr ein Stück geradeaus weiter und folgte einer Linkskurve.

			Plötzlich bremste sie, als sie zwischen den Bäumen den weißen Volvo entdeckte. Er parkte auf einer Lichtung vor einem verfallenen Holzhaus.

			Sie fuhr einige Meter rückwärts, stellte das Auto am Wegesrand ab und schaltete den Motor aus. Dann ließ sie die Scheibe herunter und lauschte. Natürlich ging sie das Risiko ein, beobachtet zu werden. Vielleicht hatte Sandra Gustafsson das Auto sogar kommen hören.

			Sie zuckte zusammen, als das Handy auf ihrem Schoß vibrierte. Es war schon wieder Henrik Levin. Sie ließ die Scheibe wieder hoch und atmete tief durch, ehe sie antwortete. Dabei bemühte sie sich um einen ruhigen, sachlichen Ton.

			»Sandra Gustafsson war nicht in Engströms Haus«, sagte Henrik Levin aufgeregt.

			»Nicht?«, entgegnete Jana mit gespieltem Erstaunen.

			»Nein. Aber wir befürchten, dass sie Lina Engström entführt hat. Wir sind unterwegs nach Söderköping. Wir … dass Erika Sandell … aufgewachsen … Lilla …«

			Jana umklammerte das Lenkrad noch fester.

			»Wo stecken Sie denn? Hallo, Levin, wo sind Sie gerade?«

			»Wir … haben … Norrköping, sind in … Minuten vor Ort.«

			»Ich höre Sie kaum, Levin. Können Sie das noch mal wiederholen?«

			»Wir … vor Ort.«

			Das Gespräch wurde unterbrochen. Jana sah auf ihr Handy. Kein Empfang. Sie fluchte laut, schloss die Augen und schlug mehrmals mit der Hand aufs Lenkrad.

			»Jetzt beruhigen wir uns, Jana. Ganz ruhig«, sagte Danilo. »Mit wem hast du gesprochen? Wer ist dieser Levin?«

			»Einer von der Kripo«, sagte Jana. »Vermutlich ist er mit seinen Kollegen hierher unterwegs.«

			»Hierher? Ausgerechnet.«

			»Ja.«

			»Scheiße, was hast du denen eigentlich erzählt?«

			»Nichts!«

			»Ich habe keine Zeit!«, schrie Danilo. »Sag einfach nur, was du den Bullen erzählt hast!«

			»Ich habe ihnen gar nichts gesagt …«

			»Du willst mich drankriegen, oder? Wie kannst du nur so verdammt …«

			Sie hörte eine Bewegung und beugte sich blitzschnell vor, aber es war zu spät. Ein starker Arm umklammerte ihren Hals, und sie wurde mit enormer Kraft nach hinten gezogen. Danilos Griff um ihren Hals war so fest, dass ihr beinahe schwarz vor Augen wurde.

			»Wie kannst du nur so verdammt blöd sein?«, schrie er ihr ins Ohr.

			Sie schnappte nach Luft und unternahm einen kraftlosen Versuch, sich aus seinem Klammergriff zu befreien.

			Im selben Moment spürte sie ihr Messer am Hosenbund. Sie führte die Hand hinter den Rücken, soweit es eben ging, erreichte das Messer aber nur mit den Fingerspitzen. Sie drehte sich auf ihrem Sitz, streckte sich und bekam schließlich das Messer zu fassen. Rasch zog sie es heraus und holte aus. Doch Danilo reagierte instinktiv und schlug ihr das Messer mit voller Wucht aus der Hand, sodass es ihren Oberschenkel durchbohrte.

			Sie schrie vor Schmerzen, und sofort lockerte er den Griff um ihren Hals.

			Im Bruchteil einer Sekunde versuchte sie zu begreifen, was passiert war. Mit zitternden Händen zog sie das Messer aus ihrem Bein und ließ es auf den Beifahrersitz fallen. Sie presste die Hände auf die Hose und sah das Blut zwischen den Fingern hervorsickern.

			»Was machst du da eigentlich?«, fragte sie und begegnete seinem Blick im Rückspiegel.

			»Fahr jetzt«, sagte er keuchend.

			»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss mich erst mit jemandem treffen.«

			Sie hob die Hand und fluchte, als ihr klar wurde, dass die Klinge tief in ihren Oberschenkel eingedrungen war.

			Mit dem Messer schnitt sie den einen Ärmel ihres Shirts ab und verzog das Gesicht, während sie mit dem Stoffstück die Wunde verband.

			Dann steckte sie das Messer wieder hinten in den Hosenbund.

			»Warum?«, fragte er. »Warum riskierst du so viel?«

			Langsam zog sie den Autoschlüssel aus dem Zündschloss, steckte ihn in ihre Tasche und sagte:

			»Es geht um die Frau, die meine Mutter ermordet hat.«

			Sie richtete ihren Blick auf das verfallene Haus und stieg aus dem Wagen.

			Die Tränen liefen ihr über die Wangen. Lina Engström saß auf dem Stuhl in dem leeren Zimmer und weinte leise vor sich hin. Als sie die Augen öffnete, hatte sie jedes Zeitgefühl verloren. Sie wusste nicht, ob eine Sekunde vergangen war oder eine Minute.

			Als sie den Kopf drehte, merkte sie, dass ihr das Haar im Gesicht klebte. Sie versuchte, die Arme zu bewegen, und wimmerte, als die Kabelbinder in ihre Haut schnitten. Sie probierte, den Klebestreifen vom Mund zu entfernen, indem sie ihr Gesicht an die Schulter drückte. Der Klebestreifen löste sich ein wenig. So fest sie konnte drückte sie den Kopf gegen die andere Schulter. Jetzt war der halbe Mund frei. Der Klebestreifen gab ein flatterndes Geräusch von sich, als sie tief einatmete.

			Hinter sich hörte sie Schritte, eine Tür, die geöffnet wurde, und dann gleichmäßige, ruhige Atemzüge. Sandra Gustafsson war zurück und stellte ihren Rucksack auf den Fußboden.

			»Hast du den Klebestreifen abgenommen?«, fragte sie und zog einen scharfen Gegenstand aus dem Rucksack, ein Skalpell.

			Lina riss die Augen auf und begann, wieder zu schluchzen.

			»Nein, nein, nein«, sagte sie.

			»Entspann dich lieber, Lina. Du wirst dieses Haus nicht mehr verlassen.«

			»Was … was … was … wirst du tun?«, fragte Lina entsetzt.

			Sandra lächelte und entblößte dabei ihre Zähne.

			»Deine Blutgefäße liegen schön zugänglich an der Oberfläche«, sagte sie und krempelte die Pulloverärmel hoch.

			Lina schüttelte den Kopf.

			»Doch, das stimmt«, beharrte Sandra. »Aber wir werden ein bisschen tiefer in den Bauch eindringen.«

			»Nein!«

			Irgendetwas an dem verzweifelten Schrei ließ Sandra innehalten. Sie blickte Lina tief in die Augen, zeigte mit dem Skalpell auf ihren nackten Bauch und beobachtete, wie Lina sich auf dem Stuhl wand.

			»Nicht in den Bauch, bitte nicht in den Bauch.«

			»Nicht?«, sagte Sandra und trat einen Schritt näher.

			»Nein! Hör auf, Sandra, bitte, hör auf«, schluchzte Lina. »Ich bin schwanger.«

			»Wie? Du bist schwanger?« Sandra begann zu lachen. »Jetzt fällt es mir auf, du siehst irgendwie anders aus als sonst. In der wievielten Woche bist du?«

			Sie legte ihre kalte Hand auf Linas Bauch. Lina wand sich wie ein Wurm auf dem Stuhl.

			»Aber das ist keine Entschuldigung«, fuhr Sandra fort. »Du wirst trotzdem sterben, aber nicht mit Philips Kind in dir.«

			Sie erhob das Skalpell.

			Lina schrie laut, als die Klinge durch ihre Haut eindrang, und spreizte die Finger vor Entsetzen.

			Sandra hockte sich vor sie auf den Boden.

			»Weißt du was?« Sie kicherte. »Ich hasse Philip wirklich. Ich fasse es nicht, wie du es mit einem so jämmerlichen, feigen Schlappschwanz aushalten konntest. Du kannst mir dankbar sein, dass ich dich heute von diesem Scheißleben befreie.«

			Dann stand sie auf, öffnete die Tür und verließ das Zimmer.

			Lina hyperventilierte. Das Letzte, was sie sah, war das Blut, das von ihrem Bauch auf die Oberschenkel hinablief. Im nächsten Moment war alles schwarz.

			Sie humpelte fünfzig Meter, dann blieb sie stehen. Weitere fünfzig Meter entfernt stand der verlassene weiße Volvo.

			Jana Berzelius vergewisserte sich, dass das Stoffstück an ihrem Bein nicht verrutschte, ehe sie auf das verfallene Haus zuging. Sie gelangte zu einer Tür an der Rückseite. Sie presste sich an die Wand und spürte die rissigen und morschen Bretter in ihrem Rücken. Sie legte ihr Ohr daran und lauschte gespannt.

			Auf einmal duckte sie sich, als sie aus dem Augenwinkel sah, wie aus dem Raum, der vermutlich die Küche war, ein Lichtschein fiel. Ein Schatten glitt über die Scheibe.

			Sandra Gustafsson.

			Jana warf einen Blick zur Hintertür, tastete nach der Klinke. Sie war abgesperrt.

			Geduckt umrundete sie das Haus. Das weiche Gras dämpfte ihre Schritte. Sie schlich an der Vorderfront entlang und horchte erneut, doch nun hörte sie gar nichts mehr.

			Vorsichtig legte sie ihre Hand auf den Türgriff, nahm das Messer aus ihrem Hosenbund und öffnete die Tür. In der Ecke des Flurs stand eine staubige Lampe, die ein düsteres Licht verbreitete. Ihr schlug der Geruch von feuchtem Holz und Schimmel entgegen.

			Außer der Küche schien es in der unteren Etage zwei Räume zu geben. Die Tür des einen Zimmers stand offen. Sie sah hinein, aber es war leer.

			Dann humpelte sie zum anderen Raum und horchte, ehe sie die Tür öffnete. Mitten im Zimmer saß eine Frau mit hängendem Kopf und einem locker sitzenden Klebestreifen auf dem Mund. Von ihrem Bauch sickerte Blut auf den Boden. Die Szene erinnerte sie an die drei anderen gefesselten Opfer, die in einem Meer aus Blut gesessen hatten.

			Es handelte sich vermutlich um Lina Engström. Plötzlich hörte sie aus dem oberen Stockwerk ein Geräusch.

			Jana drehte sich um und schob die Tür ein wenig zu. Sie ließ sie einen Spalt offen stehen, um den Flur und die Haustür im Blick zu behalten.

			Dann machte sie einen Rückwärtsschritt ins Zimmer hinein und wartete auf Sandra Gustafsson.
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			Henrik Levin und Mia Bolander hatten die E 22 verlassen und befanden sich nun tief im dunklen Wald. Sie hatten schon mehrere Kilometer auf dem Schotterweg zurückgelegt. Henrik umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen. Nach einer engen Kurve lag eine gerade Wegstrecke vor ihm, und er erhöhte das Tempo.

			Der Waldboden war hart, steinig und trocken.

			Das Auto schaukelte und rüttelte.

			Im Licht der Scheinwerfer bemerkte er die Schlaglöcher und Spurrillen im Erdboden, unternahm jedoch nichts, um ihnen auszuweichen, sondern konzentrierte sich darauf, so schnell wie möglich ans Ziel zu kommen.

			Nach einem weiteren Kilometer blieb ihm keine andere Wahl, als stehen zu bleiben.

			Der Weg gabelte sich.

			»Laut Navi ist es egal, welchen Weg wir nehmen«, sagte Mia. »Beide führen nach Lilla Ladumossen.«

			»Sicher?«

			»Ja«, sagte Mia. »Für welchen entscheiden wir uns?«

			»Den hier«, entschied er, lenkte nach links und folgte dem schmaleren Weg.

			Jana Berzelius hörte die Schritte. Erst auf der Treppe, dann im Flur und schließlich vor dem Zimmer, in dem sie und die bewusstlose Frau sich befanden.

			Sie senkte den Kopf und sah, wie die Tür langsam geöffnet wurde.

			Sandra Gustafsson starrte sie an. Ihre Oberlippe zuckte.

			»Wer sind Sie?«, fragte sie.

			»Ich wollte mit Ihnen reden«, erwiderte Jana beherrscht. Sie vermochte ihren Zorn kaum noch zurückzuhalten.

			»Worüber wollen Sie denn reden?«

			»Ich möchte mit Ihnen über einen Rettungseinsatz sprechen, bei dem Sie dabei gewesen sind …«

			»Sie sind diese Staatsanwältin, oder?« Sandra Gustafsson lächelte. »Ich dachte, wir hätten uns schon genug unterhalten. Es war ziemlich naiv von Ihnen hierherzukommen.«

			»Wer ist hier naiv?«, konterte Jana. »Sie haben meine Mutter umgebracht. Haben Sie etwa geglaubt, Sie würden mit Ihrer Geschichte durchkommen?«

			»Sie ist an einem Herzinfarkt gestorben.«

			»Nein«, sagte Jana. »Sie ist nicht an einem Herzinfarkt gestorben. Sie ist gestorben, weil jemand sie erstickt hat.«

			Sandra Gustafsson lächelte wieder.

			»Sie sind gut informiert, sehe ich«, sagte sie. »Und es tut mir wirklich leid, denn ich weiß selbst, wie es sich anfühlt, seine Mutter zu verlieren. Aber ich hatte keine Wahl. Sie hatte zu viel gesehen …«

			»Was meinen Sie damit?«

			»Tja, was soll ich sagen? Sie ist in genau dem Moment aufgewacht, als ich den Ehering von Philips Finger zog. Ich vermute, Sie wissen, wer das ist. Sie hätte fast meinen Plan zunichtegemacht, denn sie hätte alles vereiteln können … Sie hätte weiter die Augen geschlossen halten sollen …«

			»Sie sind ja völlig krank«, sagte Jana.

			»… aber sie hat mich angestarrt«, fuhr Sandra Gustafsson lächelnd fort. »Ich habe die Panik in ihren Augen gesehen, als sie keine Luft mehr bekam. Sie hat versucht, sich zu befreien, aber es ist ihr nicht gelungen.«

			Jana konnte ihre Wut nicht mehr zurückhalten. Sie ignorierte den Schmerz in ihrem Oberschenkel, warf sich mit ihrem vollen Gewicht auf Sandra Gustafsson und brachte sie zu Fall.

			Sie taumelten rückwärts. Sandra Gustafsson drehte sich zur Seite, rollte einmal im Kreis und kam wieder auf die Füße. Sie erwischte Jana und trat gegen ihren verwundeten Oberschenkel. Jana brüllte vor Schmerzen, doch sie schlug zurück und traf Sandra Gustafsson im Bauch. Ihre Gegnerin keuchte auf, schnappte nach Luft, lief hinaus und durch den Flur nach oben.

			Jana erhob sich, um ihr nachzulaufen, aber ihr verletzter Oberschenkel hinderte sie daran. Sie humpelte in den Flur.

			Dort war alles ruhig.

			Jana packte das Geländer und hüpfte auf einem Bein die Treppe hinauf. Kurz bevor sie die letzte Stufe erklommen hatte, tauchte Sandra Gustafsson auf und versetzte ihr einen kräftigen Tritt.

			Sie hatte nicht die geringste Chance, sondern fiel rückwärts die Treppe hinunter und schlug dabei mit dem Kopf, den Armen und dem Rücken auf. Schließlich landete sie auf ihrem schmerzenden Oberschenkel und blieb keuchend auf dem Fußboden liegen.

			Als sie aufsah, stieg Sandra Gustafsson mit überlegener Miene langsam die Treppe hinunter.

			Jana wollte das Messer aus dem Hosenbund herausziehen, doch da war nichts. Als sie den Kopf drehte, sah sie das Messer auf dem Fußboden liegen. Zwei Meter von der Haustür entfernt.

			»Das hier hätten Sie wohl gern?«, sagte Sandra Gustafsson und zeigte auf das Messer. »Wohin denn? In den Hals? Zwischen die Rippen?«

			Sie hob das Messer auf, wiegte es in der Hand. Es schien, als wollte sie damit auf Jana zielen, doch in diesem Moment ertönte hinter ihr ein Geräusch, und sie wirbelte herum.

			Es klang, als wäre die Haustür explodiert. Danilo hatte sich mit seinem gesamten Gewicht dagegengestemmt. Hundert Kilo Raserei gegen eine morsche Holztür. Splitter stoben nach allen Seiten, alte Bretter zerbarsten.

			Sandra Gustafsson schrie auf. Sie wurde von der Tür getroffen und nach hinten geschleudert. Das Messer flog über den Boden. Als Sandra liegenblieb, ging Danilo zu ihr.

			»Los, steh auf«, sagte er. »Ich mag Leute, die sich wehren. Das macht es für mich interessanter.«

			Sandra Gustafsson erhob sich taumelnd und ging auf ihn zu.

			»Komm schon«, sagte er. »Tu was. Gib mir nur einen verdammten Vorwand.«

			Brüllend wollte sie mit den Fäusten auf ihn losgehen, doch er parierte. Sie schlug erneut zu, diesmal zwischen die Beine. Seine Reaktion ließ nicht lange auf sich warten. Er packte sie, umklammerte ihren Hals mit dem linken Arm, zog seine Pistole aus dem Hosenbund, drückte die Mündung gegen ihre Schläfe und schoss.

			Sie war tot, noch ehe sie die Bodendielen berührt hatte.

			Danilo wischte die Pistole an seinem Pullover ab, legte sie Sandra Gustafsson in die Hand und drückte mehrmals ihre Finger gegen das Metall. Dann legte er die Pistole neben sie.

			»Sind wir fertig?«, fragte er und drehte sich zu Jana um. Mit zitternden Händen betastete sie ihren Oberschenkel. Sie versuchte aufzustehen, doch sie verzog vor Schmerzen das Gesicht. Mit einem Mal hörte sie weit entfernt ein Motorengeräusch auf dem Schotterweg.

			»Wir müssen los«, sagte sie. Auch Danilo schien zu begreifen, was gleich geschehen würde.

			Abermals unternahm sie einen Versuch, sich zu erheben, doch der Schmerz im Oberschenkel war unerträglich. Sie schwankte und spürte plötzlich Danilos Hände an ihrer Taille. Sie fühlte, wie sie hochgehoben wurde.

			Erst wollte sie ihn davon abhalten und ihn überzeugen, dass sie allein gehen konnte, doch sie wusste, dass es viel zu lange dauern würde, bis sie wieder am Auto waren. Also presste sie den Mund an seinen Pullover und atmete ein und aus, während er sie bis zum Auto trug.

			Vorsichtig ließ er sie auf den Fahrersitz sinken und nahm auf der Rückbank Platz. Schweigend saßen sie da und starrten in die Dunkelheit.

			Es dauerte weniger als dreißig Sekunden, bis sie die Autoscheinwerfer sahen, die zwischen den Bäumen tanzten.

			Sie hob den Kopf und blickte in den Rückspiegel. Er nickte. Es war ein schwaches, beinahe unmerkliches Nicken.

			Sie nickte zurück, ebenso unmerklich.

			Dann startete sie den Wagen, riss das Lenkrad herum und fuhr denselben Weg zurück.

			Henrik Levin holte das Fernglas heraus und richtete es auf den weißen Volvo und das verfallene Haus. Die GPS-Koordinaten hatten sie hierhergeführt. Mittlerweile waren drei Einheiten vor Ort. Zwei Mann hinter dem Haus, im Osten. Zwei vor dem Gebäude, im Nordwesten.

			»Was passiert hier eigentlich?«, fragte Mia.

			»Wir warten ab, bis wir das Okay haben«, sagte Henrik.

			»Aber das Auto steht doch da«, sagte Mia ungeduldig. »Worauf warten die denn noch?«

			»Erst müssen alle ihre Posten beziehen.«

			»Gib mir mal das Fernglas«, sagte sie und streckte die Hand aus.

			Henrik reichte es ihr.

			»In dieser verdammten Dunkelheit sieht man ja kaum was«, meinte sie.

			»Stimmt.«

			»Aber sag mal, was ist eigentlich mit der Haustür?« Mia starrte Henrik an.

			Er nahm das Fernglas und zoomte die Tür so weit wie möglich heran.

			»Es scheint gar keine Haustür mehr zu geben«, sagte Henrik.

			Mia verschränkte die Arme vor der Brust und seufzte.

			»Eben«, erwiderte sie. »Es gibt nichts, worauf wir warten müssten.«

			»Jetzt beruhige dich mal«, entgegnete er und warf einen Blick auf den Schotterweg.

			Mia griff nach ihrer Dienstwaffe und prüfte das Magazin.

			»Sie ist dort drin«, sagte sie. »Sandra Gustafsson. Ich habe das im Gefühl.«

			»Wir müssen uns erst einen Überblick über die Situation verschaffen.«

			»Aber muss das hundert Jahre dauern?«

			Henrik blickte sie genervt an. »Kannst du mal bitte aufhören, so ungeduldig zu sein?«

			»Aber sie ist doch da drin und sicher auch Philip Engströms Frau. Wer weiß, was sie gerade mit ihr anstellt?«

			Henrik antwortete nicht, sondern hielt sich wieder das Fernglas vor die Augen und sah zum Auto hinüber.

			»Jetzt reicht’s«, sagte Mia, öffnete die Autotür und stieg aus.

			Schnurstracks ging sie auf das Haus zu. Hier auf der Waldlichtung war es spürbar kälter, und vor ihrem Mund bildeten sich Atemwölkchen.

			Die Kollegen tauschten irgendwelche Zeichen aus, überprüften ihre Waffen und folgten ihr zum Haus, wo sie sich vor der Türöffnung postierten.

			Einer, dessen langes Haar unter dem Helm hervorschaute, hielt die Hand hoch. Und auf sein Signal hin betraten die Kollegen das Gebäude.

			Mia wartete ungeduldig, bis sie Rufe hörte. Henrik war direkt hinter ihr, als sie in den Flur ging. Das Erste, was sie sahen, war eine Frau, die auf dem Boden lag. Ihr Mund stand offen, ihre Augen blickten ins Leere. Neben ihr befand sich eine Pistole. Henrik versuchte, ihren Puls zu ertasten, und schaute zu Mia auf.

			»Das ist Sandra Gustafsson«, sagte er. »Sie ist tot.«

			Der Einsatzleiter trat zu ihnen.

			»Das obere Stockwerk ist gesichert, aber wir haben noch was gefunden«, sagte er und richtete seine Taschenlampe auf das eine Zimmer. Mia und Henrik gingen hinüber in den angrenzenden Raum.

			Es versetzte Mia einen Stich, als sie die Frau auf dem Stuhl sah. Der Bauch war rot vor Blut, und der Kopf hing vornüber auf die Brust.

			Im dumpfen Schein der Taschenlampe registrierte sie die Spuren der Gewalt. Der Fußboden unter Lina Engström war mit Blut bedeckt. Mia machte einen Schritt vorwärts und suchte nach dem Puls der jungen Frau.

			»Lina?«, sagte sie, bekam aber keine Antwort.

			Sie hielt den Atem an und drückte erneut gegen ihren Hals.

			»Sie lebt!«, rief sie plötzlich. »Macht sie los!«

			Sie schnitten die Kabelbinder auf und legten Lina Engström vorsichtig auf den Boden. Henrik riss sich seine Jacke vom Leib und drückte sie gegen den Bauch der jungen Frau.

			Mia zog ihr Handy aus der Tasche und verständigte den Rettungsdienst, während ihr Kollege weiter mit Lina Engström sprach. Sie hörte ihn immer wieder dieselben Worte sagen.

			»Alles wird gut. Versprochen. Alles wird gut.«

			Es herrschte eine eigentümliche Stille im Auto, das mit laufendem Motor dastand. Jana Berzelius und Danilo Peña sahen hinaus. Das Fernlicht warf lange Schatten zwischen die dunklen Gebäude und die hohen Zäune. Hinter dem Industriegebiet rauschte der Verkehr von Södertälje.

			Die Sekunden vergingen, doch nichts geschah.

			Jana wollte gerade auf die Uhr sehen, als ihr Blick auf einen schwarzen Mercedes fiel, der langsam auf sie zufuhr. Sie blinzelte in die Scheinwerfer und konnte die Silhouette des Fahrers ausmachen.

			Der Wagen parkte in etwa fünfzig Metern Entfernung.

			Die beiden einzigen Autos auf dem Gelände standen sich nun im gleißenden Fernlicht direkt gegenüber.

			»Und die Kartons?«, fragte sie. »Wann kriege ich die zurück?«

			Sie bekam keine Antwort, sondern hörte nur die Autotür, die hinter ihr geöffnet und wieder zugeschlagen wurde. Er musste aus dem Auto gestiegen sein. Sie drehte den Kopf. Er hatte sich mit der Tasche vor ihrem Fenster aufgebaut. Der Wind fuhr durch sein Haar. Lange sah er sie an, und ein kleines Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

			Dann wandte er sich um und ging davon.

			Sie folgte ihm mit dem Blick, schloss den Rest der Welt aus, die dunklen Industriegebäude und die hohen Zäune, das Geräusch der Automotoren, die Schmerzen in ihrem Bein – sie schloss alles aus, es gab nur ihn und das gleißende Licht.

			Jetzt sah sie ihn nicht mehr. Stattdessen hörte sie den dumpfen Knall einer Autotür und das Knirschen des Schotters, als das Auto wendete.

			Als der Wagen davonfuhr, spürte sie ihr Herz schneller schlagen. Sie blickte in den Rückspiegel. Die Rückbank war leer. Er war nicht mehr da, er war weg.

			Endlich.
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			Jana Berzelius saß auf dem Bett und schloss die Knöpfe hinten an ihrem schwarzen Kleid.

			Dann betrachtete sie den Staub, der im Sonnenlicht tanzte.

			Die Tür zum Schlafzimmer stand offen. Die Wohnung war still. Keine Schritte, keine Bewegungen.

			Sie sah auf die Uhr. Jetzt musste sie wirklich los. Mühsam richtete sie sich auf. Der Verband war fest um den Oberschenkel gewickelt und gut unter dem Kleid versteckt.

			Sie stützte sich an der Kante der Kommode ab und hinkte aus dem Zimmer, während sie den pulsierenden Schmerz im Oberschenkel ignorierte. Auf gar keinen Fall wollte sie Aufmerksamkeit erwecken und irgendwelche neugierigen Fragen beantworten.

			Der schwarze Hut lag auf der Ablage im Flur. Sie setzte ihn vorsichtig auf. Dann nahm sie die in Papier eingewickelte Blume und drückte sie an ihre Brust.

			»Wo soll dieser Karton hin?«, fragte Mia Bolander, als sie das gelbe Haus in Smedby betrat.

			»Was steht denn drauf?«, hörte sie Henriks Stimme aus dem Inneren des Hauses.

			»Nichts«, sagte sie.

			»Dann stell ihn irgendwo hin, wo noch Platz ist.«

			Mia schaute sich um. Ihr Blick fiel auf eine imposante Treppe und eine helle Küche. Sie ging durch den Flur und das Wohnzimmer, das zu einer Terrasse hinausführte.

			Durch die hohen Sprossenfenster sah sie in den Garten, wo Emma den Kinderwagen herumschob. Felix kickte einen Fußball vor sich her.

			Das Wohnzimmer war groß. Jetzt standen dort ein Kinderbettchen und ein altmodisches Bett mit hohem Kopf- und Fußteil, daneben ein weißes Nachttischchen, ein Sekretärtisch, ein Drehsessel, ein zusammengerollter Teppich und jede Menge Umzugskartons.

			Parkettboden und Kachelofen.

			Wie sich das gehörte.

			Henrik kam herein. Er hatte Vilma bei der Hand genommen, in der anderen hielt er eine Stehlampe. Seine Haare waren zerzaust und seine Stirn verschwitzt.

			Er stellte die Lampe auf den Boden. Vilma schmiegte sich an seine Beine.

			»Wie fühlt es sich an, fünfhundert Meter weiter zu ziehen?«, fragte Mia und stellte den Umzugskarton auf den Boden.

			»Wir haben keine bessere Alternative gefunden.«

			»Das ist ein cooles Haus.«

			»Du weißt, dass es meiner Schwiegermutter gehört, oder?«, sagte er.

			»Das heißt, ihr habt sie rausgeschmissen?«, bemerkte Mia grinsend.

			»Haben wir Oma rausgeschmissen?«, fragte Vilma mit großen Augen.

			»Nein«, sagte Henrik und verwuschelte ihre Haare. »Wir haben Oma nicht rausgeschmissen. Sie wohnt doch jetzt in einer Wohnung – hast du das vergessen?«

			Vilma errötete.

			»Eine Wohnung ist gar nicht so schlecht«, erklärte Mia und lächelte ihr zu. »Weniger Räume zum Putzen.«

			»Noch mal vielen Dank für deine Hilfe beim Umzug, Mia«, sagte Henrik.

			»Kein Problem, du hast mir ja ein Bier in Aussicht gestellt, oder?«

			»Natürlich, aber in der letzten Zeit war ziemlich viel los bei der Arbeit. Ich wollte nur sagen, dass es lieb von dir ist, dir die Zeit zu nehmen.«

			»Aber wir haben es geschafft«, sagte Mia.

			»Den Umzug?«

			»Den auch, aber ich habe eher an die Arbeit gedacht. Zumindest ist es uns gelungen, Lina Engströms Leben zu retten.«

			Sie wollte auch noch etwas über Sandra Gustafsson sagen, aber irgendwie brachte sie es nicht fertig, über sie zu sprechen.

			Sie hatten erregte Diskussionen darüber geführt, ob sie sich wirklich das Leben genommen hatte und was eigentlich in der halben Stunde passiert war, bevor die Polizei am verlassenen Haus eintraf. Anneli war felsenfest davon überzeugt, dass Sandra erschossen worden war. Das mochte zwar sein, doch da draußen im Wald wimmelte es nicht gerade von Menschen. Aber all das musste bis Montag warten – eine neue Woche, ein anderes Leben.

			»Stimmt«, sagte Henrik. »Aber es ist schon ärgerlich, dass wir Danilo Peña immer noch nicht gefunden haben.«

			»Jetzt ist Schluss mit den Arbeitsgesprächen«, sagte Mia und öffnete ihre Jackentasche. »Ich habe euch was zum Einzug mitgebracht.«

			Sie reichte ihm eine Plastiktüte.

			»Aber du musst doch nicht …«

			»Ich weiß.«

			Henrik warf einen Blick in die Tüte.

			»Eine Matrjoschkapuppe?«, fragte er erstaunt.

			»Ja – und innen drin sind noch jede Menge kleinerer Puppen. Ich dachte, die Kinder könnten Freude daran haben. Was sagst du, Vilma? Die ist schon witzig irgendwie, oder?«

			Vilma nickte, nahm Henrik die Tüte aus der Hand und begann, mit der Puppe zu spielen.

			»Du siehst, die kommt gut an«, sagte Mia.

			»Danke«, sagte Henrik.

			»Bitte schön«, entgegnete sie und hob mit einem übertriebenen Stöhnen den Umzugskarton hoch. »Die Kiste ist ziemlich schwer, wo soll ich sie …?«

			»Lass mal, ich nehm sie schon«, sagte er und streckte die Arme aus. Sie ließ den Umzugskarton los, worauf er nicht vorbereitet gewesen war. Henrik probierte, das Gewicht nach rechts zu verlagern, doch es gelang ihm nicht. Der Karton glitt ihm aus den Händen und landete auf seinem Fuß.

			Er wurde rot im Gesicht, und es sah aus, als würde er jeden Moment losschreien.

			Vilma sah ihn an. »Papa?«

			»Mhm?«

			»Sagst du jetzt gleich dieses hässliche Wort?«

			Der Himmel war leuchtend blau und die Luft kühl, als sie am Sommerhaus in Arkösund eintraf. Der Wind ergriff die Pfingstrose, die sie in der Hand hielt, als sie zögernd auf die wartende Trauergesellschaft zuging.

			Es waren nicht viele Trauergäste gekommen.

			Nachdem sie mit einigen Blicke gewechselt hatte, entdeckte sie ihren Vater. Er trug einen dunklen Anzug und einen Schlips. Seine Pflegerin strich ihm über das Jackettrevers. Nicht dass dort irgendwas gewesen wäre, es war nur eine fürsorgliche Geste. Der Pfarrer hatte die Hände gefaltet und blickte abwesend vor sich hin.

			Vater zog den Hemdsärmel über die Uhr.

			Würde die Andacht jetzt beginnen?, fragte sie sich. Oder worauf warteten sie?

			Elin Ronander hörte auf, über das Revers zu streichen, und Vater hustete.

			Jana überlegte, ob er wohl gerührt war und wieder weinen würde.

			Langsam ging sie über den Rasen. Die Urne stand vorn auf einem Tisch, und drumherum lagen Blumenkränze. Jana setzte sich auf den Stuhl neben ihren Vater.

			Die Sitzfläche war kalt.

			Sie fröstelte, und als der Pfarrer zu sprechen anfing, dachte sie, dass sie sich etwas Wärmeres hätte anziehen sollen.

			Mutter würde jetzt zur letzten Ruhe gebettet werden. Es war Zeit, Abschied zu nehmen.

			»Wenn ein Angehöriger uns verlässt, suchen wir oft nach Vergleichen mit der Natur, in der alles vergänglich ist. Wir machen uns bewusst, dass der Tod ein natürlicher Teil im ewigen Kreislauf des Lebens ist. Deshalb möchte ich euch allen, die ihr hier versammelt seid, zurufen: Fürchtet euch nicht …«

			Sie schloss die Augen. Noch nie hatte sie sich vor dem Tod gefürchtet. Der Tod war der äußerste Schlusspunkt und die Auflösung der Existenz. Er war nichts. Er war nur das Ende.

			Sie war dem Tod schon oft begegnet. Bisher war es ihr gelungen, ihm zu entgehen. Dabei hatte sie den Tod anderer Menschen verursacht.

			Als die Geigerin zu spielen begann, öffnete sie die Augen, erhob sich und ergriff die Urne.
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			Es war Zeit, auf die Fähre zu fahren, die zwischen Nynäshamn und Danzig verkehrte. Der Verhaltensforscher Christoffer Bohm aus Mjölby ließ das Autofenster hochfahren und beobachtete den bärtigen Mann, der die Autos heranwinkte. Er trug einen Blaumann und eine gelbe Weste. Christoffer wurde ein Platz in der rechten Reihe zugewiesen, hinter einem VW-Bus. Er löste die Handbremse und ließ seinen Volvo bis zum vorgesehenen Platz rollen.

			»Wollen wir uns gleich im Restaurant treffen?«, schlug er seiner Freundin Sanna vor und schaltete den Motor aus. »Ich will mich nur vergewissern, dass das Auto richtig abgeschlossen ist.«

			»Sei doch mal ehrlich, Schatz«, meinte sie und betrachtete ihn amüsiert. »Du willst dich ein bisschen ausruhen, stimmt’s?«

			»Na ja, man wird schon ein bisschen müde, wenn man drei Stunden am Stück fährt«, erwiderte er und gähnte.

			»Wenn du willst, kann ich übernehmen, wenn wir da sind.«

			»Nein, nein, ich fahre schon. Allerdings würde ich jetzt lieber schlafen, als im Taxfreeshop herumzulungern.«

			Sie streichelte ihm lächelnd über die Wange, ehe sie ihre Handtasche nahm und aus dem Auto stieg.

			»Wir sehen uns oben«, sagte sie und schloss die Tür.

			Als sie außer Sichtweite war, klappte Christoffer den Sitz herunter und lehnte sich zurück. Er machte die Augen zu, spürte das Schaukeln, als die schweren Fernlaster an Bord fuhren. Es gab jedes Mal ein dumpfes Geräusch, wenn ein Pkw über die Kante aufs Autodeck fuhr. Wagentüren wurden zugeschlagen, Stimmen und Rufe ertönten, als die Passagiere ihre Fahrzeuge verließen. Die Abstände zwischen den Geräuschen wurden immer länger, und am Ende hörten sie ganz auf. Christoffer blickte auf, als ein schwerer, dumpfer Laut ertönte. Die große Klappe zum Autodeck war zugegangen. Mit einem Seufzer legte er sich wieder hin und schloss die Augen.

			»Hallo?«

			Er erwachte von einem Klopfen an der Scheibe. Als er aufblickte, sah er den bärtigen Mann von vorhin an der Autotür stehen.

			»Der Aufenthalt auf dem Autodeck während der Überfahrt ist verboten!«, rief er durchs Fenster und zeigte auf ein Schild. »Sie müssen Ihren Wagen verlassen.«

			»Ja, ja.«

			Christoffer streckte sich und gab einen grunzenden Laut von sich.

			Die Fähre schaukelte etwas aufgrund des Seegangs, als er aus dem Auto stieg und an der Stahlwand entlang auf die Türöffnung zuging, die vermutlich zu einer Treppe führte. In der Dunkelheit konnte er die zahlreichen Autos nicht richtig erkennen und erst recht nicht zählen, aber es mussten Hunderte sein.

			Als er die Tür erreichte, bemerkte er eine Bewegung in einem Mercedes. Er blieb stehen, warf einen Blick in den Wagen und sah ein Gesicht, einen Mann mit dunklen Augen und einem harten Blick.

			Christoffer betrachtete ihn – nicht weil er auf der Rückbank seines Autos lag, was ja verboten war, sondern weil er ihm bekannt vorkam.

			Hastig ging Christoffer weiter, und sein Puls schlug schneller. Er lief die Treppen hinauf und blickte sich die ganze Zeit um, als befürchtete er, dass der Mann ihm folgen könnte.

			Außer Atem betrat er das Oberdeck und ging zwischen den Menschen umher. Einige lachten, andere schienen Langeweile zu haben.

			Seine Hand zitterte ganz leicht, als er sein Handy aus der Tasche zog. Obwohl der Empfang schlecht war, wählte er die Nummer der Polizei.

			»Hallo, mein Name ist Christoffer Bohm, und ich möchte Ihnen einen Hinweis geben. Es geht um einen Mann, nach dem Sie fahnden. Ich glaube, er heißt Danilo Peña …«

			Die Lifttüren öffneten sich mit einem Scheppern. Das Geräusch war ihr bisher noch nicht aufgefallen, aber sie fuhr auch nicht so oft mit dem Aufzug. Jana nahm den schwarzen Hut ab, fuhr sich mit der Hand übers Haar, um es zu glätten, und verließ den Fahrstuhl.

			Vor ihrer Wohnungstür blieb sie stehen und lauschte, ehe sie die Schlüssel aus ihrer Tasche holte und aufschloss.

			Ein Schritt in den Wohnungsflur, dann glitt die Tür hinter ihr zu. Ruhig stand sie da und genoss die Stille. Es war ein seltsames Gefühl, wieder allein zu sein.

			Sie legte die Tasche, den Hut und die Schlüssel hin. Dann ging sie durch die Küche ins Wohnzimmer.

			Sie lehnte sich an die Wand, spürte, wie ihre Schultern herabsanken und ihr Körper sich entspannte.

			In diesem Moment klingelte es an der Tür.

			Sie erwartete niemanden, aber der Erste, der ihr einfiel, war Danilo. Vielleicht war er trotz allem zurückgekehrt. Und sie musste wieder mit ihm in der Wohnung sein.

			Sie humpelte zur Tür. Eine junge Frau mit blonden Locken und roten Wangen stand davor.

			»Jana Berzelius?«, fragte sie.

			»Ja?«

			»Ich hätte ein paar Pakete für Sie.«

			Jana erblickte sieben große Kartons, alle an sie adressiert.

			»Bitte unterschreiben Sie hier.«

			Die junge Frau hielt Jana einen kleinen Bildschirm hin, und Jana unterschrieb.

			»Danke schön«, sagte die Paketbotin. »Wo sollen die Kartons denn hin?«

			»Stellen Sie sie einfach hier im Flur ab.«

			»Okay.«

			Die Frau trug die Kartons hinein und stellte sie hinter die Tür.

			»Das war der letzte«, sagte sie schließlich.

			»Danke«, sagte Jana und machte die Tür hinter ihr zu.

			Sie holte ein Messer aus der Küche und trennte das Paketband auf. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie den ersten Karton öffnete.

			Er enthielt das, worauf sie gehofft hatte. Ihre Tagebücher, Notizen, die dokumentierten, wer sie als Kind gewesen war.

			Danilo hatte Wort gehalten.

			Im letzten Karton lag ein kleiner Zettel, der mit Filzstift beschrieben war.

			Sie stand still da und betrachtete die vier Wörter.

			Du hörst von mir.

			Als sie die Worte las, hatte sie auf einmal das Gefühl, als würde alle Kraft aus ihr weichen. Sie setzte sich langsam auf den Parkettboden und hielt beide Hände vors Gesicht. Die Sonne schien hell ins Wohnzimmer.

			Plötzlich wurde die Stille erneut vom gellenden Klang der Türklingel unterbrochen. Und von einem Klopfen. Es wurde mehrmals geklopft, als wäre es dringend.

			Sie schloss den Kartondeckel wieder, stand auf, öffnete die Tür und sah in Pers verschiedenfarbige Augen.

			»Hallo«, sagte er und blickte zu Boden. »Ich wollte nur sagen, dass … Mein Beileid. Wegen der Sache mit deiner Mutter. Ich habe es erst gestern erfahren, ich wusste gar nicht …«

			»Im Leben passieren manchmal Dinge, die …«

			»Moment, ich bin noch nicht fertig«, sagte er.

			»Aber ich will nicht darüber sprechen.«

			»Lass mich ausreden«, sagte er.

			»Bitte sehr.«

			»Wenn du nur etwas gesagt hättest, Jana, dann hätte ich dich verstanden.«

			»Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll.«

			»Du musst gar nichts sagen. Ich werde dich in Ruhe lassen, aber ist es in Ordnung, wenn ich dich weiterhin gernhabe?«

			Sie erwiderte nichts.

			Per nickte sachte, als wäre ihr Schweigen Antwort genug, und schien auf dem Absatz kehrtmachen zu wollen.

			Doch plötzlich trat er einen Schritt vor, streckte die Hand aus und legte sie auf ihre Wange. Er ließ sie dort einige Augenblicke ruhen, ehe er sie wegnahm und davonging.

			»Warte …«, sagte sie.

			Er blieb stehen und drehte sich um. Sie sah ihn nicht an.

			»Du wolltest noch was?«, fragte er.

			»Ja«, sagte sie.

			»Sag schon.«

			Sie hob den Blick, schaute ihn an und fragte:

			»Möchtest du reinkommen?«
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				Eine eisige Winternacht am Bahnhof Norrköping in Schweden. In einem Zugabteil liegt eine junge Frau – sie ist tot, ihre Finger sind blutig, aus ihrem Mund tropft weißer Schaum. Sie war nicht allein unterwegs, doch ihre Begleiterin ist verschwunden. Wer sind die Frauen, und warum musste eine von ihnen sterben?
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				Für Mama

			

		

	
		
			
				

				Schweigend saß das Mädchen mit ihren Eltern beim Frühstück und starrte in das Schälchen mit Joghurt und Erdbeerstückchen. Sie hörte, wie das Besteck gegen das Geschirr schlug.

				»Iss jetzt.«

				Mutter sah sie auffordernd an, aber das Mädchen rührte sich nicht.

				»Hast du wieder schlecht geträumt?«

				Das Mädchen schluckte, aber wagte nicht, den Blick vom Schälchen zu heben.

				»Ja«, flüsterte sie kaum hörbar.

				»Was hast du denn diesmal geträumt?«, fragte Mutter, während sie eine Scheibe Brot auseinanderschnitt und Marmelade darauf strich.

				»Da war ein Container«, sagte sie. »Er war …«

				»Nein!«, erklang die Stimme des Vaters vom anderen Ende des Tisches. Sie war hart und kalt wie Eis. Er hatte die Hand zur Faust geballt und sah das Mädchen mit einem Blick an, der genauso kalt und hart war wie seine Stimme.

				»Jetzt reicht es!« Er erhob sich, zog sie vom Stuhl hoch und schob sie aus der Küche. »Wir wollen nichts mehr von deinen Fantasien hören.«

				Das Mädchen stolperte vorwärts und bemühte sich, auf den Treppenstufen nach oben mit ihm Schritt zu halten. Ihr Arm und ihre Füße schmerzten. Als er ihren Nacken packte, versuchte sie sich aus seinem harten Griff zu winden.

				Plötzlich ließ er sie los, als hätte ihn irgendetwas gestochen, und betrachtete sie angewidert. 

				»Du musst immer deinen Nacken bedecken, Kind. Immer!«

				Er legte die Hände auf ihre Schultern und drehte sie um, sodass sie mit dem Rücken zu ihm stand.

				»Wo ist das Pflaster geblieben?«

				Sie spürte, wie er ihre Haare beiseiteschob und immer heftiger daran zerrte, um ihren Nacken zu entblößen. Sie hörte seine hastigen Atemzüge, als er die Hautritzung entdeckte. Er wich zurück und starrte sie entsetzt an.

				Da begriff sie.

				Er hatte die Hautritzung gesehen.

				Das Pflaster im Nacken war abgegangen.

			

		

	
		
			
				

				1

				Da! Das Auto bog um die Ecke.

				Nervös lächelte Pim ihre Freundin Noi an. Sie standen in einer Gasse, die im Schatten lag und vom Licht der Straßenlaternen nicht erreicht wurde. Es stank intensiv nach Urin, und das Bellen der Straßenhunde ging im Lärm von der Autobahn unter.

				Pims Stirn war schweißnass – nicht wegen der Hitze, sondern weil sie so nervös war. Ihr dunkles Haar klebte im Nacken, und der dünne Stoff des T-Shirts schlug am Rücken Falten. Sie wusste nicht, was sie erwartete, und hatte auch wenig Zeit zum Nachdenken gehabt.

				Alles war so schnell gegangen. Vor nur zwei Tagen hatte sie sich entschieden. Noi hatte gelacht und gesagt, der Job sei ganz einfach und gut bezahlt. In fünf Tagen seien sie wieder zu Hause.

				Pim strich sich über die Stirn, wischte sich die feuchte Hand an der Jeans ab und beobachtete das Auto, das immer näher kam. Sie lächelte wieder, als wollte sie sich überzeugen, dass alles gut gehen würde.

				Denn es wäre ja nur dies eine Mal.

				Und dann nie wieder.

				Sie umfasste den Griff ihres Koffers und hob ihn hoch. Ihr war gesagt worden, sie solle eine Tasche für fünf Tage packen, damit die erfundene Urlaubsreise glaubwürdiger erschien. 

				Sie warf Noi einen Blick zu, richtete sich auf und schob ihre Schultern nach hinten.

				Das Auto bremste ab und hielt vor ihnen. Eine getönte Scheibe wurde heruntergefahren und gab den Blick auf einen Mann mit kurz geschorenem Haar frei.

				»Steigt ein«, sagte er knapp, ohne die Augen von der Straße zu nehmen. 

				Pim umrundete den Wagen. Sie hielt inne, schloss einen Moment die Augen und atmete tief durch. Dann öffnete sie die Autotür und stieg ein.

				Staatsanwältin Jana Berzelius trank einen Schluck Wasser, ehe sie sich dem Papierstapel zuwandte, der vor ihr auf dem Tisch lag. Es war zehn Uhr abends. Das Pub The Bishop Arms in Norrköping war gut gefüllt.

				Noch vor einer halben Stunde war sie in Gesellschaft ihres Vorgesetzten gewesen, des leitenden Staatsanwalts Torsten Granath. Nach einem langen und erfolgreichen Arbeitstag vor Gericht hatte er die gute Idee gehabt, sie zum Abendessen ins Elite Grand Hotel einzuladen.

				Zwei Stunden lang hatte er ihr ununterbrochen von seinem Hund erzählt, den er aufgrund von Magenproblemen hatte einschläfern lassen. Jana interessierte sich eigentlich nicht besonders für das Tier, aber sie hatte sich dennoch die Fotos auf Torstens Handy angesehen, die den mittlerweile verstorbenen Hund als Welpen zeigten. Dabei hatte sie genickt, den Kopf schief gelegt und sich um eine gewisse Anteilnahme bemüht.

				Damit die Zeit schneller verging, hatte sie die anderen Gäste beobachtet. Vom Fenstertisch, an dem sie saßen, hatte sie den Eingangsbereich perfekt im Blick. Niemand hatte das Lokal betreten oder verlassen, ohne dass sie es mitbekam. Während Torstens Vortrag hatte sie zwölf Personen gezählt: drei ausländische Geschäftsleute, zwei Frauen mittleren Alters, die sich lautstark unterhielten, eine vierköpfige Familie, zwei ältere Herren und ein Teenager mit einem auffälligen Lockenkopf.

				Nach dem Abendessen waren sie ins benachbarte The Bishop Arms weitergezogen. In dem Lokal mit seinem klassischen britischen Stil fühlte sich Torsten an seine Golfreisen in die Grafschaft Kent erinnert, und er bestand darauf, stets am selben Tisch zu sitzen. Jana fühlte sich in dem Lokal eher unwohl, und erleichtert hatte sie ihrem Chef die Hand geschüttelt, als er sich auf den Nachhauseweg machte.

				Dennoch war sie sitzen geblieben.

				Sie steckte die Unterlagen in ihre Aktentasche, trank das restliche Wasser aus und wollte gerade aufstehen, als ein Mann das Lokal betrat. Vielleicht war es sein nervöser Gang, der ihr auffiel. Sie folgte ihm mit dem Blick, während er zur Bar eilte. Er winkte den Barkeeper zu sich und bestellte sich etwas zu trinken. Dann setzte er sich an einen Tisch und stellte eine abgenutzte Sporttasche auf seine Knie.

				Sein Gesicht war halb hinter einer Mütze versteckt, aber Jana schätzte ihn auf Mitte dreißig. Er trug eine Lederjacke, dunkle Jeans und schwarze Stiefel. Angespannt sah er durchs Fenster, dann zum Eingang und erneut aus dem Fenster.

				Ohne den Kopf zu drehen, hob Jana ihren Blick und schaute ebenfalls aus dem Fenster. Draußen waren die Konturen der Saltängsbrücke zu sehen. In den kahlen Bäumen der Hamngatan hing die Weihnachtsbeleuchtung und schaukelte sanft im Wind. Auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses wünschte eine blinkende Werbung allen ein fröhliches Weihnachtsfest und ein gutes neues Jahr.

				Sie schauderte beim Gedanken, dass es nur wenige Wochen bis Weihnachten waren, denn sie freute sich nicht darauf, wieder die Feiertage bei ihren Eltern zu verbringen. Zumal ihr Vater, der frühere Reichsstaatsanwalt Karl Berzelius, ihr aus unerklärlichen Gründen aus dem Weg ging, als wäre er an einem Kontakt mit seiner Tochter nicht mehr interessiert.

				Sie hatten sich seit dem Frühjahr nicht mehr gesehen, und als Jana mit ihrer Mutter Margaretha über sein merkwürdiges Verhalten sprach, hatte diese keine konkrete Erklärung parat gehabt.

				»Er hat sehr viel zu tun«, hatte sie nur gesagt.

				Und da Jana nicht mehr Zeit als nötig auf diese Angelegenheit verschwenden wollte, hatte sie es einfach auf sich beruhen lassen. Im vergangenen halben Jahr hatte es daher keine Familienzusammenkünfte gegeben. Aber zu Weihnachten musste man sich einfach sehen, da war ein Zusammentreffen unumgänglich.

				Sie seufzte schwer und richtete ihren Blick wieder auf den Mann, dem gerade ein hellgelber Drink an den Tisch gebracht wurde. Als er die Hand ausstreckte, um das Glas in Empfang zu nehmen, bemerkte sie einen großen, dunklen Leberfleck an seinem linken Handgelenk. Er hielt das Glas an seine Lippen und sah erneut aus dem Fenster.

				Wahrscheinlich wartet er auf jemanden, dachte Jana und blickte auf ihre Armbanduhr. Es war Zeit, nach Hause zu gehen.

				Sie erhob sich vom Tisch, knöpfte sich langsam die Winterjacke zu und wickelte sich ihren Seidenschal der Marke Louis Vuitton um den Hals. Dann setzte sie die dunkelrote Mütze auf und griff nach ihrer Aktentasche.

				Auf dem Weg nach draußen sah sie den Mann telefonieren. Er murmelte etwas Unverständliches in sein Handy und leerte sein Getränk, bevor er sich rasch erhob und an ihr vorbei zum Ausgang ging.

				Sie folgte ihm durch die Tür und trat auf die Straße, wo ihr kalte Winterluft entgegenschlug. Es war sternenklar und beinahe windstill. Der Mann war schnell außer Sichtweite. Jana zog ihre gefütterten Handschuhe an und machte sich auf zu ihrer Wohnung in Knäppingsborg.

				Kurz bevor sie zu Hause war, entdeckte sie wieder den Mann aus dem Pub. Er stand in einer schmalen Gasse und drückte sich an die Wand. Dieses Mal war er nicht allein. 

				Vor ihm stand ein anderer Mann. 

				Mit Kapuze und den Händen in den Taschen.

				Sie blieb abrupt stehen und versuchte, sich hinter einem Hausvorsprung unsichtbar zu machen. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, und sie redete sich ein, dass sie sich geirrt haben musste. Dass der Mann mit der Kapuze gar nicht der war, für den sie ihn gehalten hatte.

				Als sie erneut sein Profil musterte, lief es ihr kalt den Rücken hinunter.

				Sie wusste, wer er war.

				Sie kannte seinen Namen.

				Danilo!

				Kriminalkommissar Henrik Levin schaltete den Fernseher aus und starrte an die Zimmerdecke. Es war kurz nach zehn und dunkel im Schlafzimmer.

				Er horchte auf die Geräusche im Haus. Die Spülmaschine lief, von der Treppe war ein Knacken zu hören, und bisweilen erklang ein dumpfes Geräusch aus Felix’ Zimmer. Henrik wusste, dass sein Sohn sich häufig im Schlaf bewegte. Seine Tochter Vilma hingegen schlief wie immer mucksmäuschenstill im Nachbarzimmer.

				Er legte sich auf die Seite, zog sich die Decke über den Kopf und schloss die Augen, doch schon bald war ihm klar, dass ihm das Einschlafen schwerfallen würde. Seine Gedanken fuhren mal wieder Karussell.

				Schon bald würde er nachts nicht mehr viel schlafen. Stattdessen standen bis frühmorgens Füttern, Beruhigen und Baby-in-den-Schlaf-Wiegen auf dem Plan. Es waren noch etwa drei Wochen bis zum errechneten Entbindungstermin.

				Er zog die Bettdecke wieder beiseite und betrachtete Emma, die neben ihm mit offenem Mund auf dem Rücken lag und schlief. Ihr Bauch war groß, aber er hatte keine Ahnung, ob er größer war als bei den früheren Schwangerschaften. Das Einzige, was er wusste, war, dass er Vater werden würde – zum dritten Mal.

				Er drehte sich ebenfalls auf den Rücken, legte die Hände auf die Decke und schloss die Augen. Ihm war elend zumute, und er fragte sich, ob er sich wohl anders fühlen würde, wenn er das Kind erst einmal im Arm hielt. Er hoffte es, denn bisher hatte er von der Schwangerschaft kaum etwas mitbekommen. Er hatte keine Zeit gehabt, sondern war mit den Gedanken ganz woanders gewesen. Bei der Arbeit zum Beispiel.

				Die Reichskripo hatte sich gemeldet.

				Man wollte über die Ermittlungen vom vergangenen Frühjahr im Mordfall Hans Juhlén reden, einem Abteilungsleiter im Amt für Migration in Norrköping. Ein alter Fall, mit dem Henrik längst abgeschlossen hatte.

				Anfangs ein Mord an einem hohen Bediensteten, hatte dieses Verbrechen im Verlauf immer weitere Kreise gezogen: Illegale Flüchtlingstransporte hatten das Ermittlerteam zu einem Drogensyndikat geführt, das unter anderem Kinder zu Soldaten ausbildete, zu kaltblütigen Mördern. Der Fall hatte die Nachrichten wochenlang dominiert.

				Und morgen sollte alles noch einmal neu aufgerollt werden.

				Die Reichskripo würde Fragen stellen – zu den Flüchtlingskindern, die in Containern per Schiff aus Südamerika eingeschleust worden waren. Und zum Chef des ganzen Unternehmens, Gavril Bolanaki, der bei der Auflösung des Falls ums Leben gekommen war.

				Dabei war der Mordfall doch längst abgeschlossen.

				Henrik öffnete die Augen und starrte seufzend in die Dunkelheit. Er blickte auf den Wecker, der Viertel nach zehn anzeigte, und wusste, dass die Spülmaschine gleich mit einem Piepston das Ende des Waschgangs verkünden würde. 

				Nach genau drei Minuten piepste sie.

				Ihr Herz pochte laut, und das Blut pulsierte schneller.

				Jana Berzelius bemühte sich, so leise wie möglich zu atmen.

				Danilo.

				Eine Welle widersprüchlicher Gefühle überrollte sie: Überraschung, Erstaunen und Irritation.

				Es hatte eine Zeit gegeben, als Danilo und sie wie Geschwister gewesen waren und den Alltag geteilt hatten. Doch das lag weit zurück, in ihrer Kindheit. Nun teilten sie nur noch dieselbe blutige Vergangenheit, sonst nichts. Er trug eine Hautritzung im Nacken, und auch sie hatte eine, die sie ständig an ihre dunkle Kindheit erinnerte. Danilo war der Einzige, der wusste, woher Jana kam und warum sie so war, wie sie war.

				Im Frühjahr hatte sie Danilo aufgesucht und ihn um Hilfe gebeten wegen der Container mit den Flüchtlingskindern vor Arkösund. Er hatte sich hilfsbereit gezeigt, war wohlwollend gewesen, aber letztlich hatte er sie verraten. Sein Versuch, sie zu töten, war misslungen, anschließend war er abgetaucht.

				Seitdem hatte sie nach ihm gesucht, aber er war wie vom Erdboden verschluckt. Kein Lebenszeichen. Nichts. Ihr Frust und ihre Rachegefühle hatten sich verstärkt und waren schließlich so intensiv geworden, dass sie Tagträume hatte, in denen sie sich vorstellte, wie sie ihn am besten töten könnte.

				Auf einem weißen Blatt Papier hatte sie eine Bleistiftskizze von seinem Gesicht angefertigt und zu Hause an die Pinnwand gehängt, als wollte sie sich stets an den Hass erinnern, den sie für ihn empfand. Dabei würde sie dieses Gefühl bestimmt nie vergessen.

				Am Ende hatte sie ihre Suche aufgegeben und war in ihren Alltag zurückgekehrt. Sie hatte geglaubt, dass sie ihn nie finden würde.

				Dass er für immer verschwunden war.

				Bis jetzt.

				Nun stand er etwa zwanzig Meter von ihr entfernt.

				Jana unterdrückte den Impuls, sich auf ihn zu stürzen, und bemühte sich, rational zu denken.

				Sie hielt den Atem an, um die Stimmen der beiden Männer zu hören, doch sie waren zu weit weg.

				Danilo zündete sich eine Zigarette an.

				Die abgenutzte Sporttasche lag auf dem Boden, und der Mann mit dem Leberfleck hockte sich hin. Er öffnete den Reißverschluss und zeigte den Inhalt vor. Danilo nickte und machte eine Geste, woraufhin die beiden eilig weitergingen, hinunter in den Strömpark.

				Jana biss die Zähne zusammen. Was sollte sie tun? Sollte sie sich einfach umdrehen und nach Hause gehen? So tun, als ob sie ihn nicht gesehen hätte? Ihn davonkommen lassen? Ihm erlauben, dass er wieder einmal aus ihrem Leben verschwand?

				Sie zählte leise bis zehn, dann trat sie aus ihrem Versteck und folgte ihm.

				Kriminalobermeisterin Mia Bolander schlug die Augen auf und legte sofort die Hand auf die Stirn. Noch immer drehte sich alles.

				Sie stand auf, stellte sich nackt auf den Boden und betrachtete den Mann, dessen Namen sie vergessen hatte. Er lag auf dem Bauch und hatte die Hände unters Kopfkissen gesteckt.

				Er war ziemlich seltsam gewesen. Zwanzig Minuten lang war er im Zimmer auf und ab gegangen und hatte behauptet, er sei ein fieser Kerl, der sie gar nicht verdiene. Sie hatte immer wieder geantwortet, dass er sie natürlich verdiene. Am Ende hatte sie versucht, ihn zu überreden, sich zu ihr ins Bett zu legen.

				Als er dann schüchtern gefragt hatte, ob er ihre Füße massieren dürfe, war sie zu erschöpft gewesen, um abzulehnen. Doch in dem Moment, als er sich ihre große Zehe in den Mund gesteckt hatte, reichte es ihr, und sie hatte gefragt, ob sie nicht auch irgendwann mal vögeln sollten. Er hatte den Wink verstanden und sich ausgezogen.

				Laut gestöhnt hatte er auch, sie am Hals geleckt und Knutschflecken hinterlassen.

				Dieser Idiot.

				Mia kratzte sich unter der rechten Brust und sah auf den Kleiderhaufen am Boden. Rasch zog sie sich an, ohne sich darum zu kümmern, dass sie Lärm machte. Sie wollte einfach nur nach Hause.

				Der Kneipenbesuch am Vorabend hatte nicht gerade lang gedauert. Im Harrys hatte eine Karaokeveranstaltung zum Thema Weihnachten stattgefunden, und in dem Lokal drängten sich die Leute in glitzernden Anzügen und Kleidern. Manche trugen Wichtelmützen und hatten sich vermutlich schon vorher auf irgendeiner Weihnachtsfeier in Norrköping volllaufen lassen. 

				Der Mann, dessen Name ihr nicht mehr einfiel, hatte an der Bar gestanden, mit einem Bier in der Hand. Er war Anfang, Mitte Vierzig und hatte glattes blondes Haar, das er zu einem altmodischen Mittelscheitel gekämmt hatte. In seinen Nacken hatte er sich einen bunten Totenschädel tätowieren lassen. Ansonsten war er ordentlich gekleidet gewesen, mit Schlips und einem Sakko, das ein wenig übertriebene Schulterpolster aufwies.

				Mia hatte ein paar Meter entfernt gesessen. Sie spielte an ihrem Glas herum und wollte seine Aufmerksamkeit erregen. Das war ihr schließlich gelungen, aber es dauerte eine Weile, bis er herüberkam und sich erkundigte, ob er sich zu ihr setzen dürfe. Sie antwortete mit einem Lächeln und fingerte wieder an ihrem Glas herum, und am Ende gab sie ihm zu verstehen, dass sie etwas zu trinken haben wolle. Letztlich wurden es drei große Bier und zwei weihnachtliche Drinks mit Safrangeschmack, ehe sie sich ein Taxi zu seiner Wohnung teilten.

				Den Safrangeschmack hatte sie noch immer im Mund. Sie ging ins Bad, und als sie den Lichtschalter betätigte, wurde sie von der plötzlichen Beleuchtung geblendet. Sie schloss die Augen, während sie Wasser trank. Dann blinzelte sie in den Spiegel, schob sich die Haare hinter die Ohren und begutachtete ihren Hals. Rechts unter dem Kinn waren zwei große rote Knutschflecken zu sehen. Sie schüttelte den Kopf, schaltete das Licht aus und verließ das Badezimmer.

				Im Flur griff sie nach seinem Sakko und durchsuchte die Taschen. Die Geldbörse lag in der Innentasche und enthielt nur Karten. Kein bisschen Bargeld. Nicht einmal ein Zehnkronenstück. Sie sah sich seinen Führerschein an und stellte fest, dass er Martin Strömberg hieß. 

				»Nur dass du es weißt, Martin«, sagte sie und zeigte mit dem Finger zum Schlafzimmer. »Du warst wirklich schlecht im Bett.«

				Dann zog sie sich Stiefel und Jacke an und verließ die Wohnung.

				Jana Berzelius stand am Museum der Arbeit und hielt Ausschau. Von hier oben hatte sie eine gute Sicht und beobachtete jede Straßenecke, doch sie entdeckte weder Danilo noch den Mann mit dem Leberfleck. Keine Menschenseele war zu sehen, und Jana staunte, wie verlassen dieses Stadtviertel an einem kühlen Mittwochabend im Dezember war.

				So vergingen zehn Minuten. Schließlich musste sie sich eingestehen, dass die beiden Männer weg waren.

				Sie hatte ihn verloren. Wut stieg in ihr auf, denn jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als mit dem Gefühl nach Hause zu gehen, wieder einmal betrogen worden zu sein.

				Doch was hatte sie eigentlich geglaubt? Sie hätte ihm nicht folgen, sondern ihn einfach gehen lassen sollen.

				Das war die einzige Lösung: Sie musste ihn endlich gehen lassen.

				Am Holmentorget ergriff sie ein seltsames Gefühl, als wäre jemand hinter ihr, aber als sie sich umdrehte, sah sie nur einen untersetzten Mann, der seinen Hund ausführte. Sie blickte zu den Wohnungen in der Kvarngatan hinauf, wo in mehreren Fenstern Adventsleuchter ein freundliches Licht verbreiteten. Der Himmel war schwarz und noch immer sternenklar.

				Sie zog die Schultern hoch und fröstelte. Dann ging sie weiter über den Platz und betrat den Tunnel. Erneut überkam sie das Gefühl, verfolgt zu werden.

				Abrupt drehte sie sich um, starrte in die Dunkelheit und lauschte.

				Nichts.

				Mit raschen Schritten ging sie über die Järnbrogatan und durch den rosa gestrichenen Torbogen, hinter dem das Stadtviertel Knäppingsborg begann.

				Plötzlich hörte sie ein Geräusch hinter sich.

				Da stand er.

				Zehn Meter von ihr entfernt.

				Mit gesenktem Kopf und angespanntem Kiefer.

				Sie begegnete seinem Blick, ließ die Aktentasche fallen.

				Und machte sich bereit.

			

		

	
		
			
				

				2

				Du musst sie einfach nur schlucken!«

				Pim zuckte zusammen und erwiderte den Blick des Mannes, der sich über den Tisch lehnte. Sein Gesicht war nur zehn Zentimeter von ihrem entfernt. Er trug ein schmutzig graues Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln.

				Sie betrachtete die Kapsel in seiner Hand. Sie war größer als eine Kirschtomate und länglicher, als sie gedacht hatte. Der Inhalt war in mehrere Lagen Gummi eingewickelt.

				Noi saß daneben und sah Pim bittend an. Sie nickte kaum merkbar, als wollte sie sie ermutigen: Du schaffst es! 

				Sie befanden sich in einem Zimmer über einer Apotheke. Die Treppe, die dorthin führte, glich am ehesten einer Leiter. Obwohl in einer Ecke ein Standventilator summte, war es hier drinnen warm und stickig.

				Es war kein Problem gewesen, die Tablette zu schlucken, die die Magensäure neutralisieren sollte. Sie war sofort die Speiseröhre hinuntergeglitten. Aber die Kapsel sah so groß aus, und sie drückte mit Zeigefinger und Daumen auf der Hülle herum.

				Der Mann packte ihren Arm. Die Kapsel berührte ihre Lippen, und sie bekam einen trockenen Mund.

				»Mach den Mund auf!«, sagte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.

				Pim sperrte den Mund auf und legte die Kapsel auf die Zunge.

				»So, und jetzt Mund zu und schlucken.«

				Sie sah an die Zimmerdecke und spürte die Kapsel ganz hinten auf der Zunge, versuchte zu schlucken, aber es ging nicht, die Kapsel wollte nicht hinuntergleiten. Sie hustete sie wieder hoch und bekam sie mit den Fingern zu fassen.

				Der Mann schlug die Faust auf den Tisch.

				»Wo hast du denn dieses Stück Dreck aufgelesen?«, sagte er zu Noi, die ganz blass wurde. »Ich kann mir so was nicht leisten, kapiert? Zeit ist Geld.«

				Noi nickte und sah Pim an, die standhaft wegschaute.

				»Komm schon«, flüsterte Noi. »Du schaffst es.«

				Ängstlich schüttelte Pim den Kopf.

				»Du musst aber!«, sagte Noi.

				Pims Unterlippe zitterte, und ihr liefen die Tränen über die Wangen. Sie wusste, dass sie Glück hatte und sich über diese Chance freuen sollte. Sonst hatte sie immer nur Pech, und als Noi ihr von dieser Möglichkeit erzählt hatte, Geld zu verdienen, und noch dazu so einfach und so schnell, hatte ihr Herz gleich schneller geschlagen.

				»Okay, jetzt reicht es! Hau ab!« Der Mann packte Pim am Arm und zog sie vom Stuhl hoch. »Ich habe genug andere, die Geld verdienen wollen.«

				»Nein! Warte! Ich will!«, schrie Pim und wehrte sich. »Bitte, ich will. Lass es mich noch einmal probieren. Ich kann das.«

				Der Mann zog sie näher zu sich. Er betrachtete sie, ihre schmalen, rot geweinten Augen, ihre glühenden Wangen und die zusammengepressten Lippen.

				»Dann zeig es mir!«, sagte er, packte ihren Unterkiefer, zwang sie, den Mund zu öffnen, und spritzte ihr dreimal Gleitmittel in den Mund. Dann hielt er die Kapsel hoch.

				»Hier«, sagte er.

				Pim nahm die Kapsel und steckte sie sich in den Mund. Sie versuchte zu schlucken, half mit dem Finger nach, damit sie weiter hinten im Hals landete, doch sie musste würgen.

				Ihre Panik wuchs.

				Runter mit der Kapsel und Mund zu. Doch wieder überkam sie der Würgereiz.

				Ihre Hände waren schweißnass. Sie kniff die Augen zusammen, öffnete den Mund, schob die Kapsel so tief in den Hals, wie sie nur konnte.

				Und schluckte.

				Schluckte, schluckte, schluckte.

				Langsam glitt die Kapsel hinunter in Richtung Magen.

				Der Mann klatschte in die Hände und lächelte.

				»Genau so«, sagte er. »Nur noch neunundvierzig Stück.«

				Der erste Schlag richtete sich gegen ihren Kopf, der zweite gegen den Hals. 

				Jana Berzelius parierte Danilos Fäuste mit den Unterarmen.

				Er war außer sich und versuchte, von allen Seiten Treffer zu landen. Aber sie hielt dagegen, hob die rechte Faust, duckte sich, hob die linke, dann probierte sie einen Tritt. Zwar traf sie nicht, doch sie wiederholte die Bewegungen, diesmal schneller. Der Tritt traf Danilos Knie. Er krümmte sich vor Schmerzen, ging aber nicht zu Boden. Sie musste ihn aus dem Gleichgewicht bringen und trat noch einmal zu. Diesmal zielte sie auf seinen Kopf. Doch er bekam ihren Fuß zu fassen und drehte ihn nach links, und sie landete hart mit dem Rücken auf der kalten Erde. Mit den Händen schützte sie den Kopf, rollte zur Seite und rappelte sich auf.

				Nun stand Danilo ganz ruhig vor ihr und schien abzuwarten. Er atmete schwer.

				Dann nahm er Anlauf und warf sich vorwärts. Im selben Moment beugte sie den Kopf und hielt sich die Fäuste vors Gesicht, verwendete alle Kraft darauf, den Fuß zu heben.

				Der Tritt traf perfekt.

				Danilo brach zusammen, doch als sie das Knie auf seinen Brustkorb setzen wollte, warf er sich brüllend herum und packte sie. Er setzte sich rittlings auf sie und schlug mit voller Kraft gegen ihre Rippen. Dann ergriff er ihre Haare und zog ihren Kopf nach vorn. Sie versuchte, der Bewegung zu folgen, um die Schmerzen in der Kopfhaut zu verringern, aber Danilos Gewicht auf ihrer Brust hinderte sie daran.

				»Warum verfolgst du mich?«, zischte er ihr ins Gesicht. 

				Sie antwortete nicht, sondern dachte fieberhaft nach. Auf gar keinen Fall durfte sie zulassen, dass er sie besiegte. Ihr war durchaus bewusst, wozu er fähig war, aber ihre Arme waren unter seinen Beinen eingeklemmt. Sie streckte die Finger auf dem Boden aus, in der Hoffnung, irgendetwas zu fassen zu bekommen, womit sie sich verteidigen könnte, aber sie spürte nichts als Eis und Schnee.

				Ein unangenehmes Gefühl überkam sie. Sie hatte nicht damit gerechnet, die Schwächere zu sein. Sie hätte ihn überraschen müssen. Immerhin hatte sie am Anfang die Oberhand gehabt.

				Sie ballte die Hände zu Fäusten, spannte ihre Muskeln an und sammelte Kraft. Dann rammte sie ihm das Knie in den Rücken. Danilo krümmte sich und ließ ihre Haare los. Sie stieß ihm wieder das Knie in den Rücken, immer und immer wieder. Dann wollte sie das Bein um seinen Hals schlingen, aber vergeblich. Er blieb sitzen.

				Wieder griff er nach ihren Haaren.

				»Das hättest du nicht tun sollen«, fauchte er, packte ihren Hinterkopf und schlug ihn auf den Boden.

				Sie verspürte einen rasenden Schmerz, und ihr wurde schwarz vor Augen.

				Als er abermals ihren Kopf auf die Erde schlug, merkte sie, dass ihr die Kraft ausging.

				»Halt dich von mir fern, Jana«, sagte er.

				Sie hörte seine Stimme wie durch Nebel, weit entfernt.

				Und spürte keinen Schmerz mehr.

				Eine warme Welle spülte über sie hinweg, und sie begriff, dass sie kurz davor stand, das Bewusstsein zu verlieren.

				Er hob die geballte Faust und hielt sie ihr vors Gesicht, ohne zuzuschlagen. Hielt ihr einfach nur die Faust hin, als würde er zögern. Er begegnete ihrem Blick, atmete rasch und sagte irgendetwas, doch seine Worte hallten wie in einem Tunnel.

				Dann hörte sie ein entferntes Rufen.

				»Hallo!«

				Eine andere, fremde Stimme, die sie nicht zuordnen konnte.

				Sie wollte sich bewegen, aber der Druck auf der Brust machte es unmöglich. Sie bemühte sich, bei Bewusstsein zu bleiben, und blickte Danilo direkt in die dunklen Augen. Er hatte ihr Gesicht umfasst und zischte:

				»Ich warne dich. Wenn du mir noch einmal folgst, werde ich beenden, was ich hier begonnen habe.«

				Er hielt ihr Gesicht einen Zentimeter von seinem entfernt.

				»Noch ein einziges Mal, und du wirst es für immer bereuen. Kapiert?«

				Sie hörte ihn, war aber nicht dazu in der Lage zu antworten. Plötzlich spürte sie, wie der Druck auf ihrer Brust nachließ. Die Stille um sie herum verriet, dass Danilo weg war.

				Sie hustete heftig, legte sich auf die Seite und schloss die Augen.

				Dann hörte sie wieder die fremde Stimme.

				Anneli Lindgren stellte einen Teller mit zwei Knäckebroten auf den Tisch und setzte sich neben ihren Lebensgefährten Gunnar Öhrn. Beide arbeiteten bei der Kriminalpolizei, sie als Kriminaltechnikerin, er als Kriminalhauptkommissar.

				Das Wasser dampfte in den Teetassen.

				»Willst du lieber Earl Grey oder den grünen Tee haben?«, fragte sie.

				»Welchen nimmst du?«

				»Den grünen.«

				»Dann nehme ich den auch.«

				»Aber du magst ihn doch gar nicht.«

				»Nein, aber du sagst doch immer, dass ich ihn trinken sollte.«

				Sie lächelte ihn an und öffnete die Teepackung. Aus Adams Zimmer drang Musik. Sie hörte den Sohn mitsingen.

				»Er scheint sich hier wohlzufühlen«, sagte sie.

				»Du denn nicht?«

				»Doch.«

				Sie hörte Gunnars Besorgnis aus der Frage heraus und antwortete knapp und ohne zu zögern. Das war die einzige Art, weitere Fragen zu vermeiden. Er machte sich um alles Sorgen, dachte viel zu viel nach, analysierte und grübelte über Sachen nach, die er längst hätte loslassen sollen.

				»Bist du dir sicher? Fühlst du dich jetzt wohl hier?«

				»Ja.«

				Anneli versenkte den Teebeutel in der Tasse und ließ ihn in dem heißen Wasser ertrinken. Sie hörte die Stimme, die Musik und den Text, den Adam auswendig gelernt hatte, und beobachtete das Wasser, das immer brauner wurde. Dabei überschlug sie, wie viele Male sie und Gunnar auseinander- und wieder zusammengezogen waren. Womöglich probierten sie es jetzt schon zum zehnten Mal. Vielleicht auch zum zwölften. Sicher war nur, dass sie seit zwanzig Jahren zusammenlebten, allerdings mit Unterbrechungen. 

				Diesmal fühlte es sich aber anders an, redete sie sich ein. Angenehmer, entspannter. Gunnar war ein guter Mann. Er war nett und strahlte Geborgenheit aus. Wenn er nur damit aufhören könnte, Dinge ständig wiederzukäuen.

				Er legte die Hand auf ihre.

				»Wir könnten uns ja eine neue Wohnung suchen. Oder ein Reihenhaus? Das haben wir noch nie probiert.«

				Sie zog die Hand weg, sah ihn an und verzichtete auf eine Antwort, denn ihr Blick sprach Bände.

				»Okay«, sagte er. »Ich verstehe. Es geht dir gut.«

				»Genau. Also hör auf herumzunerven.«

				Sie nippte an der Tasse. Das Stück, das Adam sich anhörte, würde noch ungefähr anderthalb Minuten dauern. Ein Gitarrensolo und danach der Refrain, dreimal. 

				»Was hältst du von dem Treffen mit der Reichskripo morgen?«, fragte er.

				»Was weiß ich. Sollen die doch rausfinden, was sie wollen. Wir haben einen guten Job gemacht.«

				»Ich verstehe gar nicht, warum Anders Wester überhaupt herkommen muss. Ich habe ihm nichts zu sagen.«

				»Wirklich? Dabei ist der Typ doch so gut aussehend!«

				Sie konnte es sich nicht verkneifen, ihn ein bisschen aufzuziehen. Seine unnötige Besorgnis und seine Eifersucht luden nachgerade dazu ein. Aber sie bereute es noch im selben Moment.

				Wütend starrte Gunnar sie an.

				»Das war doch nur ein Witz«, lenkte sie ein.

				»Findest du das wirklich?«

				»Dass er gut aussieht? Ja, früher habe ich das mal gefunden«, sagte sie leichthin und bemühte sich, ungerührt zu wirken.

				»Aber jetzt nicht mehr?«, hakte er nach.

				»Jetzt hör schon auf.«

				»Nur damit ich Bescheid weiß.«

				»Hör auf, trink lieber deinen Tee.«

				»Sicher?«

				»Hör auf zu nerven!«

				Jetzt hörte sie das Gitarrensolo, dann Adam, der den Refrain sang.

				Gunnar erhob sich und kippte den Inhalt der Teetasse in die Spüle.

				»Was machst du?«, fragte Anneli.

				»Ich mag keinen Grüntee«, sagte er und ging ins Badezimmer.

				Sie seufzte – wegen Gunnar und wegen der Musik, die sie kaum noch aushielt, aber sie hatte keine Lust, den Abend mit einem weiteren Zusammenstoß enden zu lassen, nicht jetzt, da sie gerade erst beschlossen hatten, wieder einmal zusammenzuleben.

				Sie war ohnehin schon erschöpft.

				Sehr erschöpft.

				»Hallo, alles okay bei Ihnen?«

				Robin Stenberg hockte sich neben die Frau, die in Embryonalstellung auf dem Boden lag. Die Kette an seiner löchrigen Jeans rasselte. Er sah, dass sie eine stark blutende Kopfverletzung hatte. Gerade wollte er sie berühren, da schlug sie die Augen auf.

				»Ich habe alles gesehen«, sagte er. »Ich habe ihn gesehen. Er ist in diese Richtung abgehauen.« Er zeigte mit zitternder Hand zum Fluss. 

				Die Frau unternahm einen Versuch, den Kopf zu schütteln.

				»Hinnn…gefff…lll…nnn«, brachte sie nuschelnd hervor.

				»Nein«, sagte er. »Sie sind nicht hingefallen. Sie sind überfallen worden. Wir müssen die Polizei rufen …«

				Er stand auf und wühlte in seiner Tasche nach dem Handy.

				»Neee …«, murmelte sie.

				»Shit, Sie bluten ja total«, sagte er. »Wir müssen einen Krankenwagen rufen oder so.«

				Unruhig ging er hin und her.

				»Shit, shit, shit«, wiederholte er immer wieder.

				Die Frau bewegte sich, hustete.

				»Nicht anrufen«, flüsterte sie.

				Nun hatte er das Handy gefunden und tippte den Code ein.

				Die Frau hustete erneut.

				»Bitte nicht anrufen«, sagte sie wieder. Diesmal deutlicher.

				Doch er hörte nicht zu, sondern begann die 112 auf seinem Telefon zu wählen. Im selben Moment wurde es ihm aus der Hand geschlagen.

				»Was verdammt noch mal …«

				Es dauerte ein paar Sekunden, bis er begriffen hatte, was passiert war.

				Sie hatte sich aufgerappelt und stand jetzt vor ihm. Sein Telefon hielt sie in der Hand. Das Blut lief ihr von der Stirn, über das linke Auge und auf die Wange.

				»Ich hab gesagt, du sollst nicht anrufen.«

				Einen Moment lang glaubte er, es sei ein schlechter Scherz. Aber als er den bedrohlichen Blick der Frau sah, wurde ihm klar, dass sie es ernst meinte. Sie musterte ihn eingehend, und obwohl er vollständig bekleidet war, fühlte er sich nackt.

				Sie betrachtete ihn von oben bis unten – seine schwarze Mütze und die schwarz geschminkten Augen, die Schläfe, in die acht kleine Sterne tätowiert waren, und die gepiercte Unterlippe, die gefütterte Jeansjacke und die abgenutzten Springerstiefel.

				»Wie heißt du?«, fragte sie.

				»R…Robin Stenberg«, stammelte er.

				»Gut, Robin«, sagte sie. »Nur damit du es weißt. Ich bin hingefallen und habe mir wehgetan. Sonst nichts.«

				Er nickte erschrocken. »Okay.«

				»Gut, dann sind wir uns ja einig. Nimm das und hau ab.«

				Die Frau warf ihm sein Handy zu. Ungeschickt fing er es auf, ging ein paar Schritte rückwärts und begann dann zu laufen.

				Erst als er seine Wohnungstür in der Spelmansgatan hinter sich absperrte, holte ihn die Angst ein.

				Im internationalen Terminal des Flughafens Suvarnabhumi in Bangkok wimmelte es nur so von Menschen. Lange Schlangen hatten sich vor den Schaltern gebildet, und ab und zu wurden Passagiere durch die Lautsprecher gebeten, mit der Information Kontakt aufzunehmen. Jedes Mal wenn ein Koffer auf dem Gepäckband umfiel, erklang ein dumpfes Geräusch.

				Laute Stimmen von großen Reisegesellschaften waren zu hören, weinende Kleinkinder und Paare, die über Reiseunterlagen diskutierten. 

				»Den Pass, bitte.« Die Frau hinter dem Check-in-Schalter streckte die Hand aus.

				Pim hielt ihren Pass mit beiden Händen fest, um das Zittern zu überspielen. Man hatte ihr gesagt, sie solle sich nicht verkrampfen, sondern möglichst entspannt und fröhlich wirken. Doch je mehr die Schlange sich vor ihr verkürzte, umso nervöser wurde sie. Sie hatte so viel am Ticket herumgespielt, dass rechts oben eine kleine Ecke fehlte.

				Ihr Magen schmerzte. Die Übelkeit kam wellenartig, und sie wünschte, sie könnte sich einen Finger in den Hals stecken. Sie hätte auch gern ausgespuckt, denn bei jedem Würgeanfall sammelte sich Speichel im Mund, aber sie wusste, dass sie es nicht durfte. Deshalb schluckte sie, immer und immer wieder.

				In einer anderen Schlange zwei Schalter weiter weg stand Noi und spielte hektisch an einem Riemen ihres Rucksacks herum. Sie warfen einander keine Blicke zu, sondern ignorierten sich.

				Denn in diesem Moment kannten sie einander nicht.

				So lautete die Regel. 

				Die Frau hinter dem Schalter tippte auf ihrer Computertastatur herum. Ihre Haare waren dunkel und zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengebunden. Auf der linken Tasche des schwarzen Blazers prangte das Logo der Fluggesellschaft. Darunter trug sie eine weiße Bluse mit rundem Kragen.

				Pim legte einen Arm auf den Tresen und beugte sich leicht vor, um die Schmerzen in ihrem aufgequollenen Bauch zu lindern.

				»Sie können die Tasche aufs Band stellen«, sagte die Frau und beobachtete, wie Pim ihre Tasche aufs Band hievte. Erneut schlug die Übelkeit zu wie ein Stromschlag, und sie verzog den Mund.

				»Ist es das erste Mal?« Die Frau sah sie mit fragendem Blick an. »Also das erste Mal, dass Sie nach Kopenhagen fliegen?«

				Pim nickte.

				»Das ist aber kein Grund, nervös zu sein. Fliegen ist gar nicht gefährlich.«

				Pim antwortete nicht. Denn sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Stattdessen starrte sie auf ihre Schuhe.

				»Bitte sehr.«

				Pim nahm ihre Boardingkarte in Empfang und wandte sich hastig um.

				Sie wollte weg von der Frau mit ihrem fragenden Blick. Im Moment konnte sie sich mit niemandem unterhalten, sie wollte es auch gar nicht.

				»Hallo, warten Sie!«, rief ihr die Frau vom Schalter hinterher.

				Pim drehte sich um.

				»Der Pass«, sagte die Frau. »Sie haben Ihren Pass vergessen.«

				Pim ging zurück und murmelte ein Dankeschön. Krampfhaft presste sie ihren Pass mit beiden Händen an die Brust und ging zur Sicherheitskontrolle.

				Jana Berzelius sank allmählich zurück auf den Boden und blieb auf den Knien sitzen. Der Schmerz strahlte auf den gesamten Körper aus. Am liebsten hätte sie die Augen geschlossen. Vorsichtig legte sie die Hand auf den Hinterkopf und tastete ihn ab. Die Finger waren voller Blut. Sie wischte sie an der Jacke ab und sah sich um. Die rote Mütze lag links von ihr, direkt neben der Aktentasche. Langsam reckte sie sich, griff nach der Mütze und spürte das harte Eis an ihren Beinen. Sie konnte nicht auf dem kalten Boden sitzen bleiben.

				Erst jetzt bemerkte sie den bitteren Metallgeschmack im Mund. Sie spuckte aus und sah, wie der Speichel das Eis auf dem Boden rot färbte.

				Ebenso rot wie ihre Mütze.

				Sie zählte bis drei und bemühte sich, wieder auf die Beine zu kommen. Ihr Kopf dröhnte vor Schmerzen, und ihr war schwindelig. Sie stützte sich mit der Hand an der Wand des Torbogens ab.

				Noch hatte sie nicht genug Kraft, um weiterzugehen, und blieb stehen.

				Das Blut lief ihr die Wange hinab.
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				Pim erwachte davon, dass das Flugzeug schwankte und schaukelte. Sie packte die Armlehnen und atmete rascher. Ein unangenehmes Gefühl breitete sich in ihrem Körper aus, und ihr Herz schlug schneller. Sie hielt nach Noi Ausschau, die sieben Reihen hinter ihr saß, sah sie aber nicht.

				Es war ruhig im Flugzeug. Die meisten Passagiere schliefen, und das Kabinenpersonal hatte sich hinter die geschlossenen Vorhänge zurückgezogen. Die Beleuchtung an der Decke war ausgeschaltet, aber hier und da leuchtete eine Leselampe über den Sitzen. Einige lasen, andere sahen sich auf dem Bildschirm am Vordersitz einen Film an.

				Das Flugzeug schaukelte wieder, diesmal stärker.

				Ihre Hände waren schweißnass, und sie hielt weiterhin krampfhaft die Armlehnen umklammert, schloss die Augen und versuchte, ruhiger zu atmen.

				Ihr Magen schmerzte.

				Sie verspürte einen Druck und sah über ihre Rückenlehne in den hinteren Teil des Flugzeugs, wo sich die Toiletten befanden. Sie dachte kurz nach, löste dann den Gurt und erhob sich. Vorsichtig ging sie durch den Mittelgang und hielt sich mit der rechten Hand an den Sitzen fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

				Ihr Magen verkrampfte sich schon wieder, und sie spürte, wie Panik in ihr aufstieg. Das Flugzeug bewegte sich so heftig, dass sie taumelte und gegen die Sitze stieß.

				Eine gedämpfte Stimme des Kabinenpersonals ermahnte sämtliche Passagiere, zu ihren Plätzen zurückzukehren und sich anzuschnallen. Pim blieb stehen, zögerte, ging dann aber weiter zu den Toiletten.

				Sie musste gehen, sie konnte nicht umkehren und warten.

				Nicht eine einzige Minute.

				Sie stolperte vorwärts, doch gerade als sie den hinteren Teil der Kabine erreicht hatte, geriet das Flugzeug ins Schlingern. Sie verlor das Gleichgewicht, wurde zur Seite geworfen, aber es gelang ihr, sich an der Toilettentür abzustützen. Eilig ging sie hinein, schloss die Tür hinter sich und verriegelte sie.

				Die Magenschmerzen waren unerträglich.

				Sie öffnete den Deckel und sah in die Toilettenschüssel. Der Duft von Putzmittel und Urin schlug ihr entgegen. Auf dem Boden lagen nasse, zerrissene Papierhandtücher. Der weiße Plastikwasserhahn tropfte, und selbst hier drinnen war das Dröhnen der Motoren deutlich zu hören. 

				Pim zuckte zusammen, als es an der Tür klopfte. 

				»Hallo, Entschuldigung, aber Sie müssen an Ihren Platz zurückkehren!«, rief eine Stimme auf Englisch.

				Pim wollte antworten, doch dann krümmte sie sich vor Schmerzen. Rasch zog sie ihre Hose hinunter und setzte sich auf die kalte Toilettenbrille.

				»Hören Sie mich? Hallo?«, sagte die Stimme draußen.

				»Okay«, sagte Pim.

				Dann konnte sie nichts mehr erwidern.

				Die Panik hatte sie mit eisernem Griff gepackt. Die Magenschmerzen sackten tiefer zum Zwerchfell und dann in die Gebärmutter. 

				Sie hielt die Luft an und saß dreißig Sekunden lang reglos auf dem Rand der Toilette. Dann stand sie auf und blickte wieder in die Schüssel hinein.

				Da sah sie die Kapsel. Sie lag ganz unten.

				»Sorry, aber Sie müssen jetzt wirklich auf Ihren Platz zurück. All passengers!«

				Jemand schlug gegen die Tür, und der Griff bewegte sich auf und ab. 

				»Yes! Yes!«

				Pim wischte sich ab, warf das Toilettenpapier in den Papierkorb und zog die Hose hoch. Zögernd steckte sie die Hand in die Toilettenschüssel und nahm die Kapsel.

				Sie würgte heftig, als sie die braune Schicht darauf sah.

				Unter fließendem Wasser wusch sie die Kapselhülle und rieb sie mehrmals vorsichtig mit Seife und Wasser ab.

				Sie wusste, was sie jetzt tun musste, es gab keinen anderen Ausweg. 

				Während es wieder an der Tür klopfte, öffnete Pim den Mund und schob die Kapsel in den Hals, legte den Kopf nach hinten und starrte panisch zur Decke.

				Sie schwitzte am ganzen Körper, als die Kapsel langsam die Speiseröhre hinabglitt.

				Es war früher Morgen, als Jana Berzelius in dem zwanzig Quadratmeter großen Badezimmer ihrem Spiegelbild begegnete. Sie hatte beschlossen, von zu Hause aus zu arbeiten, denn sie hatte keine Lust, in der Staatsanwaltschaft auf Kollegen oder Klienten zu treffen und womöglich Fragen oder neugierige Blicke zu riskieren. Niemand sollte sehen, dass sie nicht in Form war.

				Sie ließ die Hände auf dem eckigen Waschbecken ruhen, das in die schwarze Granitarbeitsfläche eingepasst war. Zwei Stapel perfekt gefalteter Handtücher lagen in einem Regal. Die Duschkabine war aus dunkel getöntem Glas, der Duschkopf direkt an die Decke montiert. Der Boden war aus italienischem Marmor. Darüber hinaus gab es zwei Schränke und eine weiße Badewanne. Alles glänzte vor Sauberkeit.

				Jana stand in Unterhemd und Slip da. Sie hatte Gänsehaut am ganzen Körper. Ihr Gesicht war geschwollen, und der Nacken schmerzte. Sie tupfte die Wunde am Hinterkopf vorsichtig ab und legte einen neuen Verband an. 

				Sie dachte an Danilo. Schon den ganzen Vormittag hatte sie an ihn gedacht. Er hatte sie überfallen, misshandelt und erneut versucht, sie zu töten. Sie bebte vor Wut. Wäre dieser schwarz gekleidete magere Typ nicht aufgetaucht, würde sie heute wahrscheinlich nicht hier stehen.

				Danilo war hart und brutal gewesen. Er war ihr überlegen gewesen, und sie hatte sich vollkommen machtlos gefühlt. 

				Ein fremdes und unangenehmes Gefühl.

				Sie schüttelte den Kopf und schob sich die Haare hinters Ohr. 

				Seine Worte hallten in ihrem Kopf wieder. Ich warne dich. Wenn du mir noch einmal folgst, werde ich beenden, was ich hier begonnen habe.

				Sie unternahm einen Versuch, ihre schmerzenden Muskeln zu massieren, gab aber auf und ließ die Hand zum Waschbecken sinken.

				Noch ein einziges Mal, und du wirst es für immer bereuen. Kapiert?

				Die Botschaft war unmissverständlich. Er hatte sie gewarnt, und er hatte es ernst gemeint.

				Aber wovor hatte er solche Angst, dass er sie töten wollte? Es verhielt sich doch eher so, dass er eine Bedrohung für sie darstellte, für ihre Karriere, für ihr Leben. Warum wollte er sie töten? Er konnte ihre Existenz vernichten, wenn er wollte – aber solange er sich in seinen Kreisen bewegte und sie sich in ihren, waren sie füreinander keine Bedrohung. 
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